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Das Mädchen aus der Fremde. 


In einem Tal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Tal geboren, 
Man wußte nicht, woher ſie kam, 
And ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Beſeligend war ihre Nähe, 
And alle Herzen wurden weit, 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Serelft auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlidte, 
In einer glücklichern Natur. 


And teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, jenem Blumen aus, 
Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nach Haus. 


Willkommen waren alle Säſte, 
Doch nahte ſich ein liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben beſte, 
Der Blumen allerſchönfte dar. 
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Carmen 
quo 
Viro plurimum reverendo atque doctissimo 
M. Zillingio, 

Coetus sanctioris, qui Ludovicopoli Christo colligitur, 
Decano dignissimo atque meritissimo, 
Patrono suo longe omnium suspiciendo, 

Pro 
Venia feriarum autumnalium benignissima concessa, 
gratias agere 
Et benevolentiae ejus commendare sese voluit 


Ludovicopoli Tanti viri 
d. 28. Septembris observantissimus cultor 
MDCCLXXI. Joannes Christophorus Fridericus 
Schiller. 


O mihi post ullos nunquam venerande Decane, 
Audi hilari grates nunc quoque fronte meas, 

Quod libertatem nobis requiescere paulum 
A studiis nostris atque labore dabas. 

Nam non sunt semper tractanda negotia curis, 
Alternoque juvat mista labore quies. 

Aequor inaequales cessant vexare procellae 
Paxque catenato Marte quieta redit. 

Ille decus Grajum curru prius actus ovanti, 
Doctor arundineo currere gaudet equo. 

Saepe solent Musae plectro citharaque relictis 
Pactilibus violas implicuisse rosis. 

Et quibus annosae crescunt sacra robora sylvae, 
His quoque Numinibus grata Myrica viret. 


Parva subinde Tibi labor improbus otia suadet, 
Quem semper tensum rumpitur arcus habes. 

Biga boum (armantur dura cervice) recusat, 
Pressa diu incurvo subdere colla jugo. 

Jugera, sic fast est, dederint ubi foenera cessant, 
Est, cum viktor eques fraena remittat equis. 

Et rude donatur fassus gladiator in armis, 
Figens ad postes Herculis arma sua. 

Hoc est, cur nobis permisisti otia quaedam, 
Nam scis, quod semper discere nemo queat. 

Accipe nunc grates deductas pectore grato, 
Quas ego pro venia debeo jure Tibi. 

Opto, ut sis semper salvus cum conjuge salva 
Et liceat fato candidiore frui. 

Detur inoffensae metam Tibi tangere vitae, 
Te jubet ex terra donec abire Deus. 

Summe Decane! precor, mea carmina spernere parce! 
Me Tibi commendo de meliore nota. 


Beantwortung der Frage des Herzogs Karl: 
„Welcher ift unter euch der geringſte?“ 


Dux Serenissime! 


Obsequium verum Tua jussa paterna per omnem 
Vitam patrandi pergrave poscit opus. 

Prodere consocii mores, est ponderis hercle, 
Dicere queis vitiis deditus ille siet. 

Sed Tu jussisti; Tua circumspecta voluntas 
Fert, cujus cura est nil nisi nostra salus. 

Sicut ego credo Carl Kempff est pessimus omnis 
Ordinis et vitiis deditus usque malis. 

Defraudans socios, rudis, ignarusque, magistros 
Et quanquam indoctus spernit et odit idem. 

Praedita tota quidem vitiis divisio, vincit 
Ille tamen socios continuando suos. 


O utinam possem nullum Tibi dicere, Princeps! 
Indignum tanto Patris amore boni. 
Sed mihi spes superest, mutabit tempore mores 
Et tandem admonitus desinet esse malus. 
Quaerumus o Princeps, tanto dignere favore 
Nos, quantum immeritis antea sponte dabas. 
His precibus 
ad pedes Tuos 
Serenissime Dux 
sese submittit 


Schiller. 


Der Abend. 


Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Thal ihr Abendangeſicht, 
(Für andre, ach! glükſeel'gre Welten 
Ift das ein Morgenangeſicht) 
Sie ſinkt herab vom blauen Himmel, 
Ruft die Seſchäftigkeit zur Ruh, 
Ihr Abſchied ftillt das Weltgetümmel, 
And winkt dem Tag ſein Ende zu. 


Jezt ſchwillt des Dichters Seiſt zu göttlichen Seſängen, 
Laß ſtrömen fie, o Herr, aus höherem Sefühl, 
Laß die Begeiſterung die kühnen Flügel ſchwingen, 
Zu dir, zu dir, des hohen Fluges Ziel, 
Mich über Sphären himmelan gehoben, 
Setragen ſeyn vom herrlichen Sefühl, 
Den Abend und des Abends Schöpfer loben, 
Durchftrömt vom paradiſiſchen Sefühl. 
Für Könige, für Sroße iſts geringe, 
Die Niederen beſucht es nur — 
O Sott, du gabeſt mir Natur, 
Theil Welten unter fie — nur, Vater, mir Seſänge. 


Hal wie die müden Abſchiedsſtralen 
Das wallende Sewölk bemalen, 


Wie dort die Abendwolken fid 

Im Zchooß der Silberwellen baden; 
O Anblik, wie entzükſt du mich! 
Sold, wie das Selb gereifter Saaten, 
Sold ligt um alle Hügel her, 
Dergéldet find der Sichen Wipfel, 
Vergöldet find der Berge Sipfel, 
Das Thal beſchwimmt ein Feuermeer, 
Der hohe Stern des Abends ftralet 
Aus Wolken, welche um ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, das wallet 
Ams Angeſicht der Königin. 


Schau, wie der Sonnenglan3 die Rönigsftadt beſchimmert, 
And fern die grüne Haide lacht; 
Wie hier in jugendlicher Pracht 
Der ganze Himmel niederdämmert; 
Wie jezt des Abends Purpurſtrom, 
Sleich einem Beet von Frühlingsroſen, 
Sepflüket im Eliſium, 
Auf goldne Wolken hingegoſſen, 
Ihn überſchwemmet um und um. 


Vom Felſen rieſelt ſpiegelhelle 
Ins Gras die reinfte Silberquelle 
And tränkt die Herd und tränkt den Hirt, 
Am Weidenbuſche ligt der Schafer, 
Des Lied das ganze Thal durchtirrt 
And wiederholt im Thale wird. 
Die ftille Luft durchſumſt der Käfer; 
Vom Zbweige ſchlägt die Nachtigall, 
Ihr Meiſterlied macht alle Ohren lauſchen; 
Bezaubert von dem Sötterſchall 
Wagt izt kein Blatt vom Baum zu rauſchen, 
Stürzt langſamer der Waſſerfall. 
Der kühle Weft beweht die Rofe, 
Die eben izt den Buſen ſchloſe, 
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Entathmet ihr den Sötterduft, 
And füllt damit die Abendluft. 


Ha, wie es ſchwärmt und lebt von tauſend Leben, 
Die alle dich, Anendlicher, erheben, 
Zerfloſſen in melodiſchem Seſang, 
Wie tönt des Jubels himmliſcher Seſang! 
Wie tönt der Freude hoch erhabner Klang! 
And ich allein bin ſtumm — nein, tön es aus, o Harfe, 
Schall Lob des HErrn in ſeines Staubes Harfe! 


Verſtumm, Natur, umher und horch der hohen Harfe, 
Dann GOtt entzittert ihr, 
Hör auf, du Wind, durchs Laub zu ſauſen, 
Hör auf, du Strom, durchs Feld zu brauſen, 
And horcht und betet an mit mir: 
Sott thuts, wenn in den weiten Himmeln 
Planeten und Kometen wimmeln, 
Wenn Zonnen ſich um Axen drehn 
And an der Erd vorüberwehn. 


SoOtt — wenn der Adler Wolken theilet, 
Von Höhen ſtolz zu Tiefen eilet, 
And wieder auf zur Sonne ftrebt. 
SoOtt — wenn der Weft ein Blatt beweget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm ſich reget, 
Ein Leben in dem Wurme lebt, 
And hundert Fluthen in ihm ſtrömen, 
Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 
Wo wieder eine Zeele webt. 


And willft du, Herr, fo fteht des Blutes Lauf, 
So ſinkt dem Adler fein Gefieder, 
So weht kein Weft mehr Blätter nieder, 
So hört des Stromes Eilen auf, 
Schweigt das Sebraus empörter Meere, 


Krümmt ſich kein Wurm, und wirbelt keine Sphäre — 
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O Dichter, ſchweig: zum Lob der kleinen Myriaden, 
Die ſich in dieſen Meeren baden, 

And deren Seyn noch keines Aug durchdrang, 

Sft todtes Nichts dein feurigſter Gefang. 


Doch bald wirft du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 
Dein kühner Blik noch tiefer tiefer dringen, 
And heller noch die Engelharfe klingen; 
Dort iſt nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 
Der HErr iſt dort und Swigkeit! 


Der Sroberer. 


Dir Eroberer, dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurfts, 
Vor dem Auge der Schöpfung, 
Vor des Swigen Angeſicht! 


Wenn den horchenden Sang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht lauſchend herunter ſehn, 
Träume flattern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mich 


And Entſezen um fie — Fahr ich da wüthend auf, 
Stampfe gegen die Erd, ſchalle mit Sturmgebeul 
Deinen Nahmen, Verworfner, 
In die Ohren der Mitternacht. 


And mit offenem Schlund, welcher Sebirge ſchlukt, 
Ihn das Weltmeer mir nach — ihn mir der Orkus nach 
Durch die Hallen des Todes — 
Deinen Nahmen, Eroberer! 


Ha! dort ſchreitet er hin — dort, der Abſcheuliche, 
Durch die Schwerdter, er ruft (und du Erhabner bérfts), 
Ruft, ruft: tödet und ſchont nicht! 
And ſie töden und ſchonen nicht. 
12 


Steigt hoch auf das Seheul — röcheln die Sterbenden 
Anterm Blutgang des Siegs — Väter, aus Wolken her 
Schaut zur Schlachtbank der Rinder, 
Väter, Väter, und fluchet ihm. 


Stolz auf thürmt er ſich nun, dampfendes Heldenblut 
Trieft am Schwerd hin, herab ſchimmerts, wie Meteor, 
Das zum Weltgericht winket — 
Erde, fleuch! der Erobrer kommt. 


Ha! Sroberer, ſprich: was iſt dein heißeſter, 
Dein gefebntefter Wunſch? — Hoch an des Himmels Saum 
Einen Felſen zu bäumen, 
Deſſen Stirne der Adler ſcheut, 


Dann hernieder vom Berg, trunken von Ziegesluſt, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Crobrungen 
Hinzuſchwindeln, im Taumel 
Dieſes Anbliks hinweggeſchaut. 


O ihr wißt es noch nicht, welch ein Sefühl es iſt, 
Welch Sliſium ſchon in dem Sedanken blüht, 
Bleicher Feinde Entſezen, 
Schreken zitternder Welt zu ſeyn, 


Mit allmächtigem Stoß, hoch aus dem Pole, dann 
Auszuſtoßen die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Sternenan ſie zu rudern, 
Auch der Sterne Monarch zu ſeyn, 


Dann vom oberſten Thron, dort wo Jehovah ftand, 
Auf der Himmel Ruin, auf die zertrümmerte 
Sphären niederzutaumeln — 
O das fühlt der Erobrer nur! 


Wenn die blühendſte Flur, jugendlich Eden gleich, 
Aberſchüttet vom Fall ftürzender Felſen traurt, 
Wenn am Himmel die Sterne 


Blaſſen, Flammen der Rönigsſtadt 
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Aufgegeißelt vom Sturm gegen die Wolken wehn, 
Tanzt dein trunkener Blik über die Flammen hin. 
Ruhm nur haſt du gedürſtet — 
Kauf ihn, Welt — und Anſterblichkeit. 


Ja, Eroberer, Ja — du wirft unſterblich feyn. 
Röchelnd hofft es der Sreis, du wirft unfterblich ſeyn, 
And der Waiſ' und die Witwe 
Hoffen, du wirft unſterblich ſeyn. 


Schau gen Himmel, Tyrann — wo du der Sämann warſt, 
Dort vom Blutgefild ſtieg Todeshauch himmelan 
Hinzuheulen in tauſend 
Wettern über dein ſchauendes 


Haupt! wie bebt es in dir! ſchauert dein Buſen! — Hal 
Wär mein Fluch ein Orkan, könnt durch die Nacht einher 
Nauſchen, geißeln die taufend 
Wetterwolken zuſammen, den 


Furchtbar brauſenden Sturm auf dich herunter fliehn, 
Stürmen machen, im Drang tobender Wolken dich 
Dem Olympus izt zeigen, 
Izt begraben zum Erebus. 


Schauer, ſchauer zurük, Würger, bei jedem Staub, 
Den dein fliegender Sang wirbelnd gen Himmel weht! 
Es iſt Staub deines Bruders, 
Staub, der wider dich Rache ruft. 


Wenn die Donnerpoſaun SOttes vom Thron izt her 
Auferftehung geböt — aufführ im Morgenglanz 
Seiner Feuer der Tode, 
Dich dem Dichter entgegen riſſ' — 


Hal in wolkigter Nacht, wenn er herunterfährt, 
Wenn des Weltgerichts Wag durch den Olympus ſchallt, 
Dich Verruchter zu wägen 
Zwiſchen Himmel und Erebus, 
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An der furchtbaren Wag aller Seopferten 
Seelen, Rache hinein nikend, vorübergehn 
And die ſchauende Sonne 
And der Mond und die horchende 


Sphären und der Olymp, Seraphim, Cherubim, 
Erd und Himmel hinein ſtürzen ſich, reißen fie 
In die Tiefe der Tiefen, 
Wo dein Thron ſteigt Eroberer! 


And du da ftebft vor SOtt, vor dem Olympus da, 
Nimmer weinen, und nun nimmer Erbarmen flehn, 
Reuen nimmer, und nimmer 
Snade finden, Srobrer, kannſt, 


O dann ſtürze der Fluch, der aus der glühenden 
Bruft mir ſchwoll, in die Wag, donnernd wie fallende 
Himmel — reiße die Wage 
Tiefer, tiefer zur Höll hinab, 


Dann, dann ift auch mein Wunſch, ift mein gefludtefter 
Wärmſter heißeſter Fluch ganz dann gefattiget, 
O dann will ich mit voller 
Wonn mit allen Entzükungen 


Am Altare vor dir, Richter, im Staube mich 
Wälzen, jauchzend den Tag, wo er gerichtet ward, 
Durch die Swigkeit feyren, 
Will ihn nennen den ſchönen Tag! 


Empfindungen der Dankbarkelt 
beim Nahmensfeſte Thro Excellenz der Frau Reichsgräfin von 
Hohenheim. 
Von der Akademie. 
Ein großes Feft! — Laßt, Freunde, laßt erſchallen! — 
Ein ſchönes Feft wekt uns zu edler Luft! 
Laßt himmelan den ftolzen Jubel hallen, 
And Dankgefühl durchwalle jede Bruſt. 


Einft wollte die Natur ein Feft erſchaffen, 
Ein Feft, wo Tugenden mit Srazien 
Harmoniſch in einander traffen 
And in dem ſchönften Bunde ſollten ftehn, 


And dieſes Feft aufs reizendſte zu zieren, 
Sab die Natur nach einem Nahmen um — 
Franziskens Nahmen ſollt es führen, 

So war das Feft ein Heiligthum! 


And dieſes Feft, ihr Freunde, iſt erſchienen! 
Euch jauchz ichs mit Entzüken zu! 
Jauchzt, Freunde, jauchzt mir nach: Es iſt erſchienen! 
And hüpft empor aus thatenloſer Ruh! 


Heut wird kein Ach gehört — heut fließet keine Thräne; 
Nur froher Dank ſteigt himmelwärts! 
Die Luft erſchallt von jubelndem Setöne, 
Franziskens Nahme lebt durch jedes Herz. 


Sie ift der Dürftgen Troft — Sie gibt der Blöße Kleider, 
Dem Durſte gibt Sie Trank, dem Hunger Brod, 
Die Traurigen macht ſchon Ihr Anblik heiter 
And ſcheucht vom Krankenlager weg den Tod. 


Ihr Anblik feegenvoll — wie Sonnenblik den Fluren, 
Wie wenn vom Himmel Frühling niederſtrömt, 
Belebend Feuer füllt die jauchzende Naturen, 

And alles wird mit Stralen überſchwemmt, 


Zo lächelt alle Welt — So ſchimmern die Sefilde, 
Wenn Sie wie Söttin unter Menſchen geht, 
Von Ihr fließt Seegen aus und himmelvolle Milde 
Auf jeden den Ihr ſanfter Blik erſpäht, 


Ihr holder Nahme fliegt hoch auf des Ruhmes Flügeln, 
Anſterblichkeit verheißt Ihr jeder Blik, 
Im Herzen thronet Sie — und Freudenthränen ſpiegeln 
Franziskens holdes Himmelbild zurük. 
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So wandelt Sie dabin auf Rofenpfaden, 
Ihr Leben iſt die ſchönfte Harmonie, 
Amglänzt von tauſend Tugendſamen Thaten, 
Seht die belohnte Tugend! — Sie! 


O Freunde laßt uns nie von unſrer Ehrfurcht wanken, 
Laßt unſer Herz Franziskens Denkmahl ſeyn! 
So werden wir mit niedrigen Sedanken 
Niemalen unſer Herz entweyhn! 


Von der Ecole des Demoiselles. 
Eliſiſche Sefühle drängen 
Des Herzens Saiten zu Seſängen; 
Ein theurer Nahme wekte ſie. — 
Schlägt nicht der Kinder Herz mit kühnern Schlägen 
Der ſanften Mutter Freudenfeft entgegen, 
And ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 
Wie ſollten wir jezt fühllos ſchweigen, 
Da tauſend Thaten uns bezeugen, 
Da jeder Mund — da jedes Auge ſpricht: — 
Ift uns Franziska Mutter nicht? 


Erlauben Zie dem kindlichen Entzüken, 
Zich Ihnen heute ſcheu zu nahn, 
O feben Sie mit mütterlichen Bliken, 
Was, unſre innige Verehrung auszudrüken, 
Wir Ihnen darzubringen wagen, an! 
Erlauben Sie der ſchüchternen Empfindung 
Für Sie der Mütter Wiirdigfte zu glühn, 
Erlauben Sie die kühne ſtolze Wendung, — 
Denn heute, heut' dem Dank ſich zu entziehn, 
Wär Frevel, wär die fträflichſte Verblendung! 

Wenn Dankbarkeit die aus dem Herzen fließet, 
Wenn der Verſpruch ftets auf der Tugend Pfad zu gehn, 
Wenn Thränen die die ſanfte Rührung gießet, 

Wenn Wünſche die empor zum Himmel flehn, 
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O wenn der Seelen feurigſtes Empfinden 

Die Huld der beſten Mutter lohnen könnten, 

Wie ganz ſollt unſer Weeſen nur Empfindung ſeyn, 
Nie ſollten unſre Thränen, nie verſiegen, 

Zum Himmel ſollten ewig unſre Wünſche fliegen, 
Franzisken wollten wir ein ganzes Leben weyhn! 


Doch wenn auch das Sefühl, das unſer Herz durchfloſſen, 
Bei aller Liebe reichlichem Senuß 
Womit Sie Edelfte! uns übergoſſen, 
Erréthen und erlahmen muß, — 
So hebt uns doch das ſeelige Vertrauen: 
Franziska wird mit gnadevollem Blik 
Auf Ihrer Töchter ſchwaches Opfer ſchauen — 
Franziska ſtößt die Herzen nie zurük! 
And feuervoller wird der Vorſaz uns beleben 
Dem Meiſterbild der Tugend nachzuftreben! 


Auf die Ankunft des Grafen von 
Falkenſtein in Stuttgart. 


Heut Bürger, ſinget Harfenlieder, 
Daß euer Luftgetöne nieder 
Von goldnen Traubenhügeln ſchallt! 
Stimmt frohen Jubelſang zuſammen, 
Bis Joſephs theuren Heldennammen 
Das Scho zehnfach wiederhallt! 


Ja! ruft mit jauchzendem Setümmel: 

Er iſts, Er iſts, vom hohen Himmel 
Zum Wonnetag uns zugeſchikt: 

Ihr ſahet Ihn! welch ſeltnes Slüke! 

Wem bleibt nicht jeder Seiner Blike 
Tief in die Seele eingedrükt! 


Er kam, mit Ihm die holde Tugend: 
Welch raſches Feuer reifer Jugend 


Im vollen Sötterbuſen glüht! 
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Der Liebling kam in deine Auen, 
O Stuttgart, fold) ein Slük zu ſchauen 
Hat Deinen Vätern nie geblüht. 


Wie wird der ſpäte Enkel lauſchen, 
And ſeine Zeit an uns vertauſchen, 
Wenn ihm ein Sreis die Freude weint: 
Cin Joſeph, jener Schmuk der Prinzen, 
Durchreiſte ſchwäbiſche Provinzen, 
Nicht als Monarch — als Menſchenfreundl 


Wer, Brüder, kann in treuen Bildern 
Den ſüßen Anblik würdig ſchildern, 
Wer ſchäzen den erhabnen Werth? 
O ſchreibt es in das Buch der Zeiten: 
Daß Prinzen jezt um Freundſchaft ſtreiten, 
And wie Ihr Herz die Menſchheit ehrt! 


Laß, Mahler, deinen Pinſel liegen, 
Laß, Künſtler, laß uns das Vergnügen, 
Dein Meißel ift darzu zu klein! 
Wenn Joſeph, Teutſchlands Stolz und Ehre, 
Nicht ohne Marmor göttlich wäre, 
Würd Er's durch eure Züge ſeyn? 


Franz ſelber lächelt ſeinem Sohne 
Hoch von Jehovas lichtem Throne, 
Von ſeines Rörpers Feſſeln frey. 
Therefia iſt wonnetrunken 
In den Sedanken hingeſunken: 
Daß Sie die Mutter Joſephs fey. 


Dir, Carl, verdanken dieſe Scene 
Dein Hof, dein Volk und deine Söhne, 
Dir Carl, und deinem Teckathen: 
Du zogſt, nach waifenden Aeonen, 
In unſern Heyn, aus fernen Zonen, 
Den Vater von Teutonien. 
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Zwar in Sermaniens Sebiete 
Erſchallt der Ruhm von Seiner Süte 
And Seiner Sroßmuth nicht allein: 
Dann Fama heißt in fremden Zonen, 
Wo Königliche Herrſcher thronen, 
Den Nahmen Joſephs heilig ſeyn. 


Wir ſtreiten kühn mit den Provinzen, 

So ſtark liebt keine ihren Prinzen, 
Zo zärtlich keine, Carl, wie wir; 

Doch käme künftig dieſes Slüke 

Für Schwaben noch einmal zurüke, 
Zo theilen wir den Trieb mit Dir. 


Indeſſen ſoll das Angedenken 

Ans jene Wonne wieder ſchenken: 
Das Herze fey zum Anterpfand, 

Der Himmel ſoll es unterſchreiben: 

Ans ſoll kein Nahme heilig bleiben, 
Als Joſeph, Carl und Vaterland. 


An Ferdinand Moſer. 


Seelig ift der Freundſchaft himmliſch Gand, 
Sympathie, die Seelen Seelen trauet, 

Eine Thräne macht den Freund dem Freund bekannt 
And ein Auge das ins Auge ſchauet; 

Seelig ift es jauchzen, wenn der Freund 

Jauchzet, weinen mit ihm, wenn er weint. 


An Georg Scharffenſtein. 


Sangir liebte ſeinen Selim zärtlich 
Wie du mich mein Scharffenſtein, 
Selim liebte ſeinen Sangir zärtlich 


Wie ich dich mein lieber Scharffenſtein! 
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An Heinrich Orth. 
O Knechtſchaft, 
Donnerton dem Ohre, 
Nacht dem Verſtand und Schnekengang im Denken, 
Dem Herzen quälendes Sefühl. 


An Chriſtian Weckherlin. 


Auf ewig bleibt mit dir vereint 
Der Artzt, der Dichter, und dein Freund. 


Der Venuswagen. 


Klingklang! Klingklang! kommt von allen Winden, 
Rommt und wimmelt ſchaarenweis. 

Klingklang! Klingklang! was ich will 1 
Höret Kinder Prometheus'! 


Welkes Alter — Rofenfrifde Jugend, 
Warme Jungen mit dem muntern Blut, 

Spréde Damen mit der kalten Tugend, 
Blonde Schönen mit dem leichten Muth! 


Filoſofen — Rönige — Matronen, 
Deren Ernſt Rupidos Pfeile ftumpft, 

Deren Tugend wankt auf ſchwanken Thronen, 
Die ihr (nur nicht über euch) triumpft. 


Rommt auch ihr, ihr ſehr verdächtgen Weiſen, 
Deren Seufzer durch die Tempel ſchwärmt, 

Stolz prunkiret, und vielleicht den leiſen 
Donner des Sewiſſens überlermt, 


Die ihr in das Eis der Bonzenthräne 
Eures Herzens geile Flammen mummt, 
Farifder mit der Janus⸗Miene! 
Trettet näher — und verſtummt. 
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Die ihr an des Lebens Blumenſchwelle 
In der Anſchuld weißem Kleide ſpielt, 

Noch nicht wilder Leidenſchaften Bälle, 
Anbeflekten Herzens feiner fühlt, 


Die ihr ſchon gereift zu ihren Giften 
Im herkulſchen Scheidweg ſtuzend ftebt, 
Hier die Söttin in den Ambradiften, 
Dort die ernfte Tugend ſeht, 


Die ihr ſchon vom Taumelkelch berauſchet 
In die Arme des Derderbens ſpringt, 

Kommt zurüke Jünglinge und lauſchet, 
Was der Weisheit ernfte Leyer fingt. 


Euch zulezt noch, Opfer des Seluſtes, 
Swig nimmer eingeholt vom Lied, 
Haltet ftill, ihr Söhne des Verluſtes! 
Zeuget wider die Verklagte mit. 


Klingklang! Klingklang! ſchimpflich hergetragen 
Von des Pöbels lermendem Hußah! 
Angejochet an den Hurenwagen 
Bring ich ſie die Mäze Zupria. 


Manch Hiſtörchen hat fie aufgeſpulet, 

Seit die Welt um ihre Spindel trelbt, 
Hat ſie nicht der Jahrzal nachgebulet, 

Die ſich vom verbotnen Baume ſchreibt? 


Hum! Bis hieher dachteſt du's zu ſparen? 
Mamſell! Sott genade dich! 

WP! fo ſauber wirſt du hier nicht fahren 
Als im Arm von deinem Ludewig. 


Noch ſo ſchelmiſch mag dein Auge blinzen, 
Noch fo lächeln dein verbexter Mund, 
Dieſen Richter kannſt du nicht ſcharwänzen 

Mit geſtohlner Mienen Saukelbund. 


Ja fo heule — Mäze, kein Erbarmen! 
Streift ihr kek das ſeidne Hemdden auf. 
Auf den Rüken mit den runden Armen! 


Friſch! und patſchpatſch!l mit der Seißel drauf. 


Höret an das Protokoll voll Schanden, 
Wie's die Garjtge beim Verhöre glatt 
Weggelogen oder gleich geftanden 
Auf den Zuſpruch dieſer Seißel hat. 


Volkbeherrſcher! Sötter unterm Monde, 
Machtumpanzert zu der Menſchen Heil, 

Hielt die Bulin mit dem Honigmunde 
Eingemauert im Serail. 


O da lernen Gétter — menſchlich fühlen, 
Laſſen ſich faft ſehr herab zum — Vieh, 

Mögt ihr nur in Naſos Chronik wühlen, 
Schnatifd ftehts zu leſen bie. 


Wollt ihr Herren nicht ſkandaliſiren, 
Werft getroft den Purpur in den Koth, 

Wandelt wie Fürſt Jupiter auf vieren, 
Zo erſpart ihr ein verſchämtes Roth. 


Nebenbei hat dieſe Viehmaskirung 

Manchem Zevs zum Wunder angepaßt, 
Heil dabei der weiſen Volkregirung, 

Wenn der Herrſcher auf der Waide graft! 


Dem Erbarmen dorren ihre Herzen, 
(O auf Erden das Eliſium) 

Durch die Nerfen bohren Höllenſchmerzen, 
Kehren ſie zu wilden Tigern um. 


Loſe Buben mäkeln mit dem Firftenfiegel, 
Kreaturen vom gekrönten Thier, 

Leihen dienſtbar ſeiner Wolluft Flügel, 
And ermauſcheln Kron und Reich dafür. 
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Ja die Hure (laßt ins Ohr euch fliftern) 
Bleibt auch felbft im Kabinet nicht ftumm. 

In dem Ahrwerk der Regirung niftern 
Ofters Venusfinger um. 


Blinden Fürſten dienet fie zum Stoke, 
Blöden Fürſten iſt fie Bibelbuch. 
Ram nicht auch aus einem Weiberroke 

Einſt zu Delfos Sötterſpruch? 


Mordet! Raubet! Läſtert, ja verübet, 
Was nur greulich ſich verüben läßt — 
Wenn ihr Lady Pythia betrübet, 
O fo haltet eure Köpfe feft! 


Ha! wie manchen warf ſie von der Höhe! 
Von dem Rumf wie manchen Biderkopf! 
And wie manchen hub die geile Fee, 
Fragt warum? — Am einen diken Zopf. 


Deſſen Ziegesgeiz die Erde ſchrumfte, 
Deſſen tolle Diademenwuth 

Segen Mond und Sirius triumfte, 
Hoch gehoben von der Sklaven Blut, 


Dem am Markſtein dieſer Welt entſunken 
Jene ſeltne Thräne war, 

Vom Saturnus noch nicht aufgetrunken, 
Nie vergoſſen, ſeit die Nacht gebahr, 


Jenen Jüngling, der mit Rieſenſpanne 
Die bekannte Welt umgriff, 

Hielte ſie zu Babylon im Banne, 
And das — Weltpopanz entſchlief. 


Manchen hat ins Elend fie geſtrudelt, 
Eingetrillert mit Sirenenfang, 

Dem im Herzen warme Kraft geſprudelt, 
And des Ruhms Pofaune göttlich Kang. 


An des Lebens Veſten lekt die Schlange, 
Seifert Sift ins hüpfende Seblüt, 
Knochen dräuen aus der gelben Wange, 

Die nun aller Purpur flieht. 


Hohl und hager, wandelnde Serippe, 
Reuchen fie in des Rozytus Boot. 

Sebt den Armen Stundenglas und Hippe, 
Huh! — und vor euch ftebt der Tod. 


Jünglinge, o ſchwöret ein Gelübde, 
Srabet es mit goldnen Ziffern ein: 

Fliehet vor der roſigten Charybde, 
And ihr werdet Helden ſeyn. 


Tugend ſtirbet in der Frynen Schoofe, 

Mit der Keuſchheit flieht der Seift davon, 
Wie der Balſam aus zerknikter Rofe, 

Wie aus rißnen Zaiten Silberton: 


Venus Finger bricht des Seiſtes Stärke, 
Spielet gottlos, rift und rift 

An des Herzens feinem Räderwerke, 
Bis der Zeiger des Gewiffens — ligt. 


Eitel ringt, und wenn es Zchöpfung ſprühte, 
Eitel ringt das géttlidfte Genie, 

Martert ſich an ſchlappen Saiten müde, 
Wohlklang fließt aus todlen Trümmern nie. — 


Manchen Sreiſen, an der Krüke wantend, 
Schon hinunter mit erftarrtem Fuß 

In den Abgrund des Afernus ſchwankend, 
Nekte ſie mit tödlich ſüßem Gruß. 


Quälte noch die abgeſtumpften Nerfen 
Zum erſtorbnen Schwung der Wolluft auf, 
Drängte ihn, die träge Kraft zu ſchärfen, 
Friſch zu ſpornen zäher Zäfte Lauf. 
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Seine Augen ſprühn erborgte Stralen, 
Tödlich munter ſpringt das ſchwere Blut, 
And die aufgejagten Muskeln pralen 
Mit des Herzens lezlichem Tribut. 


Neuverjüngt beginnt er aufzuwarmen, 
All ſein Weſen zukt in Einem Zinn, 

Aber huſch! entſpringt ſie ſeinen Armen, 
Spottet ob dem matten Kämpfer bin. 


Was für Anfug in geweihten Zellen 
Hat die Hexe nicht ſchon angericht? 

Laßt des Doms Sewölbe Rede ſtellen, 
Das den leiſen Seufzer lauter ſpricht. 


Manche Thräne — aus Pandoras Büchſe — 
Sieht man dort am Rofenfranze glühn, 
Manchen Zeufzer vor dem Cruzifixe 
Wie die Taube vor dem Ztößer fliehn. 


Durch des Zchleyers vorgeſchobne Riegel 
Mahlt die Welt ſich ſchöner, wie ihr wißt, 
Fantaſie leiht ihren Taſchenſplegel, 
Wenn das Kind das Paternofter küßt. 


Siebenmal des Tages muß der gute 
Michael dem ſtarken Moloch ftehn, 

Beide pralen mit gleich edlem Blute, 
Jeder, wißt ihr, heißt den andern gehn. 


Dub! da ſplittert Molochs ſchwächres Eiſen! 
(Armes Kind! wie bleich wirſt dul) 

In der Angft (wer kann es Vorſaz heißen?) 
Wirft ſie ihm die Zitternadel zu. 


Junge Witwen — vierzigjährge Zofen 
Feuriger Romplexion, 
Die ſchon lange auf — Erloſung hoffen, 
Allzufrüh der ſchönen Welt entflohn, 
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Braune Damen — rabenſchwarzen Haares, 
Schwergeplagt mit einem ſiechen Mann, 

Faſſen oft — die Hörner des Altares, 
Weil der Menſch nicht helfen kann. 


Fromme Wuth begünſtigt heiße Triebe, 

Sibt dem Blute freien Schwung und Lauf — 
Ach zu oft nur drükt der Sottesliebe 

Afrodite ihren Stempel auf. 


Nimfomaniſch ſchwärmet ihr Sebete, 
(Fragt Herrn Doktor Zimmermann) 

Ihren Himmel — ſagt! was gilt die Wette? — 
Mahlt zum küſſen euch ein Titian! — 


Selbft im Rathaus hat ſie's angefponnen, 
Blauen Dunft Afträen vorgemacht, 
Die geſchwornen Richter halb gewonnen, 

Ihres Ernftes Falten weggelacht. 


Inquiſitin ließ das Halstuch fallen, 
Jeder meinte, ſey von ohngefehr! 

Po3! da ligts wie Alpen ſchwer auf allen, 
Närriſch ſpukts um unſern Amtmann her. 


Sprechet ſelbſt — was war dem Mann zu rathen? 
Diß verändert doch den Statum ſehr. — 
„Inquiſitin muß man morgen laden, 
Heute geb ich gütliches Verhoͤr.“ 


And — wär nicht Frau Amtmännin gekommen 
(Anſerm Amtmann krachts im fedften Sinn), 

Wär der Balg ins Trokne fortgeſchwommen, 
Dank ſeys der Frau Amtmännin! 


Auch den Klerus (denkt doch nur die Loofe) 
Selbft den Klerus hat fie kalumnirt. 

Aber gelt! — mit einem derben Stoße 
Hat man dir dein Lügenmaul pitſchirt? 
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Damen, die den Bettelſak nun tragen, 
Angeſchikt zu weiterem Sewinnſt, 
Matte Ritter, die Schamade ſchlagen, 


Invaliden in dem langen Dienſt, 


Sezt fie (wie's auch große Herren wiſſen) 
Mit beſchnittner Denfion zur Rub, 
Oder ſchikt wol gar die Lekerbiſſen 
Ihrer Feindin — Weisheit zu. 


(Weine Weisheit über die Rekrouten, 
Die dir Venus Afrodite ſchikt, 
Sie verhüllen unter frommen Kutten 


Nur den Mangel der fie heimlich drift. 


Würde Amors Talisman fie rühren, 

Nur ein Hauch von Zypern um ſie wehn — 
O ſie würden hurtig deſertiren 

And zur alten Fahne übergehn.) — 


Zehet, und der Lüſtlingin genüget 
Auch nicht an des Torus geiler Brunſt, 
Selbft die Schranken des Seſchlechts befieget 
Annatürlich ihre Schlangentunft. 


Denket — doch ob dieſer Schandenlifte 
Reißt die Saite, und die Zunge ſtokt; 

Fort mit ihr aufs ſchimpfliche Serüſte, 
Wo das Aas den fernen Adler loft. 


Dorten foll mit Feuergriffel ſchreiben 
Auf ihr Bulinangeſicht das Wort: 

Tod: der Henker — fo gebrandmarkt treiben 
Durch die Welt die Erzbetrügrin fort. 
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So gebot der weiſe Venusrichter. 
Wie der weiſe Venusrichter hieß? 


Wo er wohnte? Wünſcht ihr von dem Dichter 
Zu vernehmen — fo vernehmet dif: 


Wo noch kein Curoperfeegel braufte, 
Kein Rolumb noch ſteuerte, noch kein 

Korte3 ſiegte, kein Pizarro baufte, 
Wohnt auf einem Siland — Er allein. 


Dichter forjdten lange nach dem Nahmen, 
Vorgebürg des Wunſches nannten ſie's, 

Die Sedanken, die bis dahin ſchwammen, 
Nanntens — das verlohrne Paradies. 


Als vom erften Weibe ſich betrügen 

Ließ der Männer erſter, kam ein Waſſerſtoß, 
Rip, wenn Sagen Helikons nicht lügen, 

Von vier Welten dieſe Inſel los. 


Cinfam ſchwimmt fie im Atlantſchen Meere, 
Manches Schiff begrüßte ſchon das Land, 
Aber ach — die ſcheiternde Galeere 
Ließ den Schiffer tod am Strand. 


Der Sturm auf dem Tyrrhener Meer. 
J. Buch der Zeneide. 
Eine Gberſezung. 
Raum entſchwangen fie ſich der Schau an Siciliens Küſten, 


Freudejauchzend empor in die Höhe mit rollenden Seegeln, 
And durchſchnitten mit ehernen Stacheln die ſchäumende 


Zalzfluth; 


So begann aufs neue Saturnias ewige Wunde 

Friſch zu bluten, und dachte fie fo im innerften Herzen: 
„Abermachtet ſoll ich dem Anternehmen entſagen? 
Nicht abkehren von Latium können den Rönig der Teukrer, 
And das ſoll mir das Schikſaal verbieten — And Pallas 


Minerva 
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Mochte die Argiſche Flotte verzehren in lodernden Flammen, 
Mochte die Elenden ſelbſt im wogichten Abgrund erſäuffen, 
Ob dem Frevel von einem — Dem raſenden Ajax Oileus? 
Sie allein vermocht aus den Wolken die reißenden Flammen 
Jupiters niederzuflammen, in Trümmer die Schiffe zu ſchlagen, 
Zu empören die Wogen im Sturm, ihn zu faſſen im Strudel, 
Als ihm durch die durchdonnerte Bruft die Feuerflamm 
hauchte; 
And vermocht ihn zu ſpießen an ſchroffen ſpizigen Klippen? 
Aber ich, Fürſtin der Sötter, des Donnerers Sattin und 
Schweſter, 

Ich ſoll Jahre lang ſtreiten mit einem heilloſen Volke, — 
Wer wird künftighin heilig noch nennen Saturnias Nahmen, 
Wer noch künftighin kniend ſich beugen vor meinen Altären 2“ 
Solche Sedanken wälzt wüthend umher die Söttin im Buſen, 
And erhub ſich ins Sturmvaterland, des tobenden Sides 
Wüſteneien; Aeolus’ Burg! in grauſem Gewölbe 

Hält er allda die kämpfenden Winde, die heulenden Stürme 
Mit tyranniſcher Macht in Rerker und Banden gefangen. 
Srimmig ſchreien im hohlen Bauche des Felfen die Stürme, 
Murren entkräftet hervor — Hoch oben thronet der Rönig 
Stürmebändiger über dem Felſen mit mächtigem Zepter, 
Stillt das Angeſtümm, mildet die Wuth der erboften Semüther: 
That er das nicht, fie brächen hervor, durchwühlten die Meere, 
Schleiften den Erdball, und ſchleiften den ewigen Himmel 
Mit ſich dahin, und jagten fie weit wie den Staub durch die Lüfte. 


Aber diß alles bedachte ſchon auch der allmächtige Vater, 
Darum hat Er ſie auch in ſchwarze Sewölbe gekerkert, 
Darum auf die Sewölbe gethürmet unendliche Berge, 
Darum fie unter den König gebeugt, der kraft ſeines Bundes, 
Wie der Donnerer oben gebot, im Zaum fie zu halten 
Oder zügellos raſen dahin ſie zu laſſen vermochte. 


Dieſer wars, zu welchem izt alſo Saturnia flehte: 
„Neolus, dem der Géttervater und Rönig der Menſchen 
Vollmacht gab zu empören die Fluthen und wieder zu legen, 
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Das Tyrrheniſche Meer beſchifft ein Volk, das ich haſſe, 
Slium und die gebeugten Sözen nach Latium tragend: 
Sporne die Winde mit Kraft, begrabe die ſinkenden Maſte, 
Oder zertrümmere ſie, und ſäe den Pontus voll Leichen. 
Sieh, in meinem Gefolge find vierzehn treffliche Mädchen, 
And die ſchönſte von allen an Bildung Dei Opeia 

Soll in ehlichem Bund auf ewig die Deinige werden, 
Soll für dieſes Derdienft die Ewigkeit mit dir durchleben, 
And zum glüklichen Vater von ſchoͤnen Kindern dich machen.“ 


„Königin“, ſprach der Windgott hierauf, „dein iſts zu 
erſinnen, 
Was du nur wünſchen mögeſt, und mein zu vollziehen. 
Wandteft du nicht den Zepter mir zu, und was ich hier habe 
An Sewalt; wem dank ich es ſonſt, daß der Donnrer mir lächelt, 
Daß ich Nektar darf trinken, und himmliſch Ambrosia koſten, 
Mächtig bin im Orkan, und über den Wetterſturm walte ?“ 


Sprads, und baftig ins hohle Sebirg den eiſernen Stachel 

Niedergeſchleudert, und baftig wie Heerſchaar hervor die 
Orkane, 

Fürchterlich aus der geborſtenen Kluft, und haftig von dannen 

Brauſend und ſauſend und ungeſtümm hin über Thal und 
Sebirge 

Sturm von Morgen und Abend, und Mittag der mächtlge 
Hagler, 

Stürzen über den Pelagus her, und rühren den Grund auf, 

Wälzen Sebirge von Fluthen hinan an die hallenden Afer. 


Da beginnt das Heulen der Schiffer, das Schwirren der 
ü Seegel, 

Da entreißen urplözlich die Wolken dem Auge der Trojer 
Himmel und Tag, der Pelagos wallt in Mitternachtsſchauern, 
Himmel donnert, und Himmel flammt auf in Tauſendgeblize, 
Tod Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer, 
Tod entgegen heult ihm der Sturm! Tod brüllen die Donner. 
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And Aeneas durchſchauert ein kalter Schreken die Glieder, 
Jammernd betet er izt mit gefalteten Händen gen Himmel: 
„O wie ſeelig preiſ' ich Euch nun, wie feelig Shr Helden, 
Deren Zchikſaal es war an Trojas erhabenen Mauren 
Amzukommen, und zu entſchlummern im Auge der Väter. 
Ach! warum ließ das Verhängnus in meinen Vatergefilden 
Mich nicht ſinken! warum nicht meinen Seiſt mich verhauchen 
Tödtlich getroffen, o Du, der Danger tapferſter Streiter, 
Tydeus’ treflicher Sohn, von Deiner gewaltigen Rechte? 
Wo den furchtbaren Hektor der Speer Achilles' durchrannte; 
Wo der Rieſe Sarpedon ſank: Des Simois Woge 
Wãlzt dort manches Streitbaren Schild und manchen der Helme 
And noch mancher Tapferen Leiber im Strudel von dannen.“ 


Sprachs, und ungeſtümm praſſelt der Hagel im Saufen 
des Nordfturms 
Segen die Seegel, dem Steuermann trozen die ſteigenden 


Wogen, 
Ruder brechen; umſchlagen die Schiffe, und. toben 
Wilde Fluthen, und reißt ſich hervor aus den Wellen ein 
Fluthfels, 


Donnert darüber l Ha! ſieh lam Scheitel der Waſſerfluth hangen 
Einige noch, und andern drohet der unterſte Meergrund 
Durch die berftende Woge, Sturm wüthet im unterften Sande. 


Drei der Schiffe zerſchmettert der Weft an heimlichen 

Klippen, 

Klippen nennen die Latier ſie, die mitten aus Wogen 

Dralen mit dem entſezlichen Rüken und ſpotten des Donners. 

Drei reißt Surus an Sand und Seſtein, und — gräßlicher 
Anblik! 

Sie zerſchellen in Trimmer; und Sand umrollet die Trümmer. 

Dort nun ſtürzen die Fluthen das Schiff, das Licias Streiter 

Qnd den Frommen Orontes getragen, verkehrt in die Tiefe, 

Vor ſich ſchwankt er, ſtürzet aufs Haupt — es wirbelts 
die Welle 

Dreimal umber, und hinunter ſchnappts der reißende Strudel. 
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Wenige finds, die oben noch ſchwimmen am greulichen 
Schlunde, 
Waffen, Bretter und Jliums Schäze dahin durch die Wellen; ; 
Slioneus’ trefliches Schiff, und des tapfern Achates, 
Abates und des Sreiſen Alethes find alle vom Sturme 
Abermeiftert, und ungeſtümm raft der feindliche Hagel 
Durch die ſchlaffen Bretter hinein, die Wandungen berſten. 


Endlich vernahms der Meergewaltige Rönig, das Toben 
And den greulichen Aufruhr des ewigen Pontus, die Stürme 
Losgelaſſen, und Höhen und Tiefen zuſammengerühret; 
Drob entbrannt er in grimmigem Zorn — vom oberſten Sipfel 
Einer Waſſerfluth reket er mablig fein mächtiges haupt auf — 
Siehe! da lag durch den Ocean hin die Flotte zerſchlagen, 
Anter den Wogen und unter dem Schutt des zerfloſſenen 
Himmels 

Trojas Nahmen begraben — And alfobald dachte der Bruder 

An der Schweſter Saturnia Sroll und heimliche Ranke: 

Haſtig fordert er Zephyrus zu ſich und Eurus und alfo: 

„Was? was habt ihr euch da auf euer Windgeſchlecht, 
Winde, 

Angemaßt, ohne des Erderſchũttrers Gebot fold) fürchter⸗ 
lich Wallen 

Zu erregen, und Erd und Himmel zuſammen zu mengen? 

Ha! Das ſoll euch — Doch muß ich zuerſt die thürmende 
Fluthen 

Niederbeugen — Kiinftighin follt ihr fo gnädig nicht fahren. 

Eilet flugs von dannen, und meldet eurem Beherrſcher, 

Meldet ihm das: Ich habe zu walten im ewigen Pontus, 

Er nicht, ſagts ihm. Mein iſt der gewaltige Dreizak, 

Mr, nicht ihm, gefallen durchs Loos — In ſcheußlichen 
Bergen 

Sure Behausungen, Eurus, dort iſt fein Reich und fein 
Wohnhaus, 

Port in jenen Paläſten mag Aeolus groß thun und pralen, 

And wenn Wind und Wetter gebunden find, über fie herrſchen.“ 
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Iprachs, und lange ſchon find die Waſſergebirge zerronnen, 

Wettergeſammelte Wolken zerflattert, und Sonne ſchaut 
wieder 

Lächelnd herab, und ſpiegelt ſich mild im ruhigen Meere. 

Cymotoe und Triton zumal, mit kräftigem Arme, 

Angeſtemmt ſtoßen von Klippen die Schiffe, mit mächtigem 
Dreizak 

Hilft Poſidaon, thut auf die greulichen Strudel und Klippen, 

Stillt den Meerſturm, raſch jagen dahin die flüchtigen Räder 

Mit dem Waſſergott über die oberſten Wirbel der Wogen. 


So wenn ein zahlreiches Volk in gabrendemAufrubre tobet, 

Fakeln ſchon wallen, und fliegen ſchon Felſen, und Waffen 
die Wuth beut, 

And izt ein verdienftreicher frommer Alter ſich fern zeigt: 

Schweigen alle, ftebn alle alle lauſchenden Ohrs da. 

Er ift Meiſter der Herzen, und weicht fie mit Worten der Liebe. 

So verſank auch der wogichte Pontus, fo ſchwieg auch fein 
Donnern, 

Als ſein Vater ſein Haupt izt erhoben, und über ihn hinflog, 

Himmel entnachtet, und umgelenkt hatte die Roſſ', und in Eile 

Zügellos raſſeln dahin ließ den leicht dahin hüpfenden 
Wagen etc. 


Aus den Räubern. 
* 


Der Abſchied Andromachas un d Hektors. 


Willſt dich Hektor ewig mir entreißen, 
Wo des Aaciden mordend Eiſen 

Dem Datroklus ſchröklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Sötter ehren, 
Wenn hinunter dich der Xanthus fdlingt? 


Theures Weib, geh, hol die Todeslanze, 
Laß mich fort zum wilden Kriegestanze, 
Meine Schultern tragen Slium; 
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Aber Aftyanax unfre Sötter! 
Hektor fällt, ein Vater⸗Lands Erretter, 
And wir ſehn uns wieder in Elyfium. 


Rimmer lauſch ich deiner Waffen Schalle, 
Einſam liegt dein Siſen in der Halle, 
Driams großer Heldenſtamm verdirbt! 

Du wirſt hingehn, wo kein Tag mehr ſcheinet, 
Der Cocytus durch die Wüften weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ſtirbt. 


All mein Sehnen, all mein Denken 

Soll der ſchwarze Lethefluß ertränken, 

Aber meine Liebe nicht! 

Horch! der Wilde raft ſchon an den Mauren, 
Sürte mir das Schwerd um, laß das Trauren, 


Hektors Liebe ftirbt im Lethe nicht! 


Amalia. 


Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Jünglingen war er, 

Himmliſch mild fein Blik wie Mayen Sonne, 
Rükgeſtralt vom blauen Spiegel⸗Meer. 


Sein Amarmen — wüthendes Entzüken! 
Mächtig feurig klopfte Herz an Herz, 

Mund und Ohr gefeſſelt — Nacht vor unſern Bliken 
And der Seiſt gewirbelt himmelwärts. 


Seine Kaffe — paradiſiſch Fühlen! — 
Wie zwo Flammen ſich ergreiffen, wie 
Harfenténe in einander ſpielen 
Zu der bimmelvollen Harmonie, 


Stürzten, flogen, raften Seift und Geift zuſammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, 
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Seele rann in Seele — Erd und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden. ö 


Er ift hin — vergebens ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Zeufzer nach. 

Er ift hin — und alle Luft des Lebens 
Wimmert hin in ein verlohrnes Ach! — 


Räuberlied. 


Stehlen, morden, huren, balgen 
Heißt bey uns nur die Zeit zerftreun, 
Morgen hangen wir am Salgen, 
Drum laßt uns heute luftig ſeyn. 


Ein freyes Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne. 

Der Wald ift unſer Nachtquartier, 
Bey Sturm und Wind handtiren wir, 
Der Mond ift unjre Sonne, 
Merkurius ift unſer Mann, 

Ders Prakticiren treflich kann. 


Heut laden wir bey Pfaffen uns ein, 
Bey maften Pächtern morgen, 

Was drüber iſt, da laſſen wir fein 
Den lieben Herrgott ſorgen. 


And haben wir im Traubenſaft 

Die Surgel ausgebadet, 

So machen wir uns Muth und Kraft, 
And mit dem Schwarzen Brücderſchaft, 
Der in der Hölle bratet. 


Das Wehgeheul geſchlagner Väter, 
Der bangen Mütter Klaggezetter, 
Das Winſeln der verlaßnen Braut 
Sft Schmaus für unſre Trommelhaut! 


Ha! wenn fie euch unter dem Beile fo zuken, 
Ausbrüllen wie Kälber, umfallen wie Muken, 
Das kizelt unſern Augenftern, 

Das ſchmeichelt unſern Ohren gern, 


And wenn mein Stündlein kommen nun, 

Der Henker ſoll es holen, 

So haben wir halt unſern Lohn, 

And ſchmieren unſre Sohlen, 

Ein Schlükchen auf den Weg vom heißen Traubenſohn, 
And hura rax dax! gehts, als flögen wir davon. 


Brutus und Ceſar. 


Brutus 
Sey willkommen friedliches Gefilde, 
Nimm den Lezten aller Römer auf, 
Von Philippi, wo die Mordſchlacht brüllte, 
Schleicht mein gramgebeugter Lauf. 
Kaſſius, wo bift du? — Rom verloren! 
Hingewürgt mein brüderliches Heer, 
Meine Zuflucht zu des Todes Thoren! 
Reine Welt für Brutus mehr. 


Ce ſar 
Wer mit Schritten eines Niebeſiegten 
Wandert dort vom Felſenhang? — 
Ha! wenn meine Augen mir nicht lügten? 
Das ift eines Römers Sang. — 
Tyberſohn — von wannen deine Reiſe? 
Dauert noch die Siebenhügelſtadt? 
Oft geweinet hab ich um die Waiſe, 
Daß ſie nimmer einen Ceſar hat. 


Brutus 
Hal du mit der drei und zwanzigfachen Wunde! 


Wer rief Toder dich an's Licht? 
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Schaudre rükwärts, zu des Orkus Schlunde, 
Stolzer Weiner! — Triumfire nicht! 

Auf Dbilippis eiſernem Altare 
Raudt der Freyheit leztes Opferblut; 

Rom verröchelt über Brutus' Bahre, 
Brutus geht zu Minos — Kreuch in deine Fluth! 


Ceſar 
O ein Todesſtoß von Brutus Schwerde! 
Auch du — Brutus — du? 
Sohn — es war dein Vater — Sohn — die Erde 
Wär gefallen dir als Erbe zu, 
Seb — du bift der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruſft dein Siſen drang, 
Seh — und heul es bis zu jenen Pforten: 
Brutus iſt der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruft fein Siſen drang. 
Seh — du weißts nun was an Lethes Strande 
Mich noch bannte — 
Schwarzer Schiffer ſtoß vom Lande! 


Brutus 

Vater halt! — Im ganzen Sonnenreide 

Hab ich Einen nur gekannt, 
Der dem großen Ceſar gleiche; 

Dieſen Einen haſt du Sohn genannt. 
Nur ein Ceſar mochte Rom verderben, 

Nur nicht Brutus mochte Ceſar ſtehn. 
Brutus will Tyrannengut nicht erben; 

Wo ein Brutus lebt, muß Ceſar ſterben — 
Seh du linkswärts, laß mich rechtswärts gehn. 


* 
Trauer-Ode auf den Todt des Haupts 
manns Wiltmaiſter. 


Srimmig wirgt der Todt durch unfre Slieder! — 
Dumpfig heult die Leichendrummel wieder, 
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Schon ein neuer ift hinweg gerafft; 

Mit geſenktem Schießgewehre wanken 

Sraue Krieger nach des Kirchhofs Schranken, 
Wo der tapfre, brave Miller ſchlaft. 


Brüder, kommt! — erblaſſet! — ſchauert! zittert! 
Bebe jezt den niemals nichts erſchittert, 
Srabgefühle ſchauern durch ſein Mark! 

Sebet! alles was wir Leben hießen, 

Was wir liebten, was wir ſeelig prieſen, 

Ligt vereitelt in dem ſchmalen Sarg. 


Von dem Antliz alles Roth geſunken, 
Aus den Augen alle Lebensfunken 
Weggelöſchet in Chaotſche Nacht — 
Seine Mienen, fein holdſeelig Lächeln 
Weggeblaſen mit dem Zterberöcheln 
Ewig ewig nimmer angefacht! — 


Nie vom Sturm der Leidenſchaft durchwühlet 
Wie ein Bach durch Blumenbeete ſpielet 

Floß ſein Leben hin in Melodie — 

Ha! was ift nun, was am ſchönſten ſchmeichelt? 
Nichts als Larve, die der Todt uns heuchelt, — 
And dann auf dem Zarg zerreißt er ſie. 


Auf des Menſchen kaltem, ſtarrem Rumpfe 
Sterben ſeine wirblende Triumphe 

Nöchlen all in ein Sewimmer aus — 

Slük und Ruhm zerflattern auf dem Sarge, 
Könige und Bettler, Feige, Starke 

Ziehn hinunder in das Todten-Haus. 


Aber frey erhoben über Srüfte 

Fliegt der Seiſt in des Olimpus Lüfte 
Triumphirend, wie ein Adler fteigt, 
Wann ſein Wohnſiz die erhabne Tanne 
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Niederkracht im tobenden Orkane 
And der Nordſturm Wälder niederbeugt. 


Zieh auch du, geliebter, theurer Streiter 
Auf den Fliegeln unſrer Donner weiter, 
Keine Thränen ſchiken wir dir mit. — 
Mit Seheule und mit Weiberklagen 

Mag man andre zu dem Srabe tragen — 
Pulverdonner iſt der Krieger Wiegenlied — 


Weinend geht man deinen Zarg vorüber, 
Selbft des Mannes Auge wird jezt trũber 
And die Helden Carls betrauern dich — 

Seh dahin mit dieſer ftolzen Ehre, 

Drale dort in der Verklärten Heere: 

Sie, die Helden Carls betrauern mich. 


Sie, die Helden eilen dir entgegen 

Anter Donner und der Kugeln Regen, 
Krieger zittern vor dem Todte nicht — 

Ihm entgegen gehen wir mit Hohne 

Anterm Dampf der brüllenden Canone, 
Wenn er reißend durch die Slieder bricht — 


And dann droben finden wir dich wieder, 
Legen dort das miede Eiſen nieder, 

Drüken dich an unſre warme Gruft, 

Dann wird alles, wie von Morgenwinden 
Weggeweht ein leichter Traum, verſchwinden 
And nichts bleiben als die Luſt. 


Aus der Anthologie auf das Jahr 1782. 


Hymne an den Anendlichen. 


Zwiſchen Himmel und Erd, hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms trägt mich ein Zakenfels, 
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Wolken thürmen 

Anter mir ſich zu Stürmen, 
Schwindelnd gaukelt der Blik umher 
And ich denke dich, Swiger. 


Deinen ſchauernden Pomp borge dem Endlichen 
Angeheure Natur! Du, der Unendlichkeit 
Rieſentochter! 
Sey mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftgen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterfturm! 


Horch! er orgelt — Den Fels, wie er herunterdröhnt! 
Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Nahmen aus. 
Hingeſchrieben 
Mit dem Sriffel des Blizes: 
Kreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erkennen dich. 


An die Sonne. 


Preis dir, die du dorten beraufftralft, Tochter des Himmels! 
Preis dem lieblichen Glanz 

Deines Lächelns, der alles begrüßet und alles erfreuet! 
Trib in Schauern und Nacht 

Stand begraben die prächtige Schöpfung: todt war die 

Schönheit 

Lang dem lechzenden Blik: 

Aber liebevoll ſtiegſt du früh aus dem roſigen Schoofe 
Deiner Wolken empor, 

Wekteft uns auf die Morgenröthe; und freundlich 
Schimmert dieſe herfür 

Aber die Berg', und verkündete deine fife Hervorkunft. 
Schnell begann nun das Sraun 

Sich zu wälzen dahin in ungeheuern Sebürgen. 
Dann erſchieneſt du ſelbft, 

Herrliche du, und verſchwunden waren die neblichte Riefen! 
Ach! wie Liebende nun 
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Lange getrennt, liebäugelt der Himmel zur Erden, und dieſe 
Lächelt zum Liebling empor; 

And es küſſen die Wolken am Zaume der Höhe die Hügel; 
Süßer athmet die Luft; 

Alle Fluren baden in deines Angeſichts Abglanz 
Sich; und es wirbelt der Chor 

Des Sevögels aus der vergoldeten Srüne der Wälder 
Freudenlieder hinauf; 

Alle Weeſen taumeln wie am Buſen der Wonne: 
Seelig die ganze Natur! 

And diß alles, o Sonn! entquoll deiner himmliſchen Liebe. 
Vater der Heilgen vergieb, 

O vergieb mir, daß ich auf mein Angeſicht falle 
And anbete dein Werk! — 

Aber nun ſchwebet fie fort im Zug der Purpurgewölke 
Aber der Rönige Reich, 

Aber die unabſehbarn Waſſer, über das Weltall: 
Anter ihr werden zu Staub 

Alle Thronen, Moder die himmelaufſchimmernden Städte; 
Ach! die Erde iſt ſelbſt 

Srabeshügel geworden. Sie aber bleibt in der Höhe, 
Lächelt der Mörderin Zeit 

And erfüllet ihr großes Seſchäft, erleuchtet die Sphären. 
O beſuche noch lang 

Herrlichſtes Fürbild der Edeln! mit mildem freundlichem Blike 
Anſre Wohnung, bis einft 

Vor dem Schelten des Ewigen ſinken die Sterne, 
And du ſelbſten erbleichſt. 


Die Herrlichkeit der Schöpfung. 
Eine Fantaſie. 
Vorüber war der Sturm, der Donner Vollen 
Das hallende Sebirg hinein verſchollen, 
Seflohn die Dunkelheit; 
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In junger Schöne lächelten die Himmel wieder 
Auf ihre Schweſter, Sottes Erde, nieder 

Voll Zärtlichkeit. 
Es lagen luftig da die Auen und die Thale, 
Aus Maygewölken von der Sonnen Ztrale 

Holdſeelig angelacht: 
Die Ströme ſchimmerten, die Büſch' und Wäläachen alle 
Bewegten freudig ſich im thauigen Chryſtalle 

In funkelndlichter Pracht. 
And ſieh! da hebt von Berg zu Berg ſich prächtig aus⸗ 
geſpannt 
Sin Regenbogen übers Land. — 


In dieſer Anſicht ſchwamm vom Broken oben 
Mein Auge trunken, als ich aufgehoben 
Mich plözlich fühlte .... Heilig heilge Lüfte kamen, 
Amwebten zärtlich mich, indeſſen über mir, 
Stolztragend übers All den Swigen daher, 
Die innre Himmel majeſtätiſch ſchwamen. 


And izt trieb ein Wind 
Fort die Wolken, mich auf ihrem Zuge, 
Anter mir wichen im Fluge 
Schimmernde Rönigesſtädte zurük, 
Schnell wie ein Gli? 
Länderbeſchattende Berge zurük, 
And das ſchönſte Semiſch von blühenden Feldern, 
Soldenen Saaten und grünenden Wäldern, 
Himmel und Erde im lachenden Slanz 
Wiegten ſich um mich im ſanfteſten Tanz. 


Da ſchweb ich nun in den ſaphirnen Hoͤhen 
Bald überm unabſehlich weiten Meer; 
Bald ſeh ich unter mir ein langes Klippenheer, 
Izt grauſenvolle Felſenwüſten fteben, 
And dort den Frühling wir entgegenwehen, 
And hier die Liebeskönigin, 
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Auf roſichtgoldnen Wolken hingetragen, 
Zu ihrer Himmelsruhe ziehn. 


O welch Seſicht! Mein Lied! wie könnteſt du es ſagen, 
Was dieſes Auge trank vom weltumwandelnden Wagen? 
Der Schöpfung ganze Pracht, die Herrlichkeit, 

Die in dem Einſamen der dunkeln Swigkeit 
Der Allerhöchſte ausgedacht, 
And ſich zur Augenluft, und euch, o Menſchen! 
Zur Wohnung hat gemacht, 
Lag vor mir dal .. And welche Melodien 
Dringen herauf? welch unausſprechlicher Klang 
Schlägt mein entzüktes Ohr? .. Der große Lobgeſang 
Tönt auf der Laute der Natur! ... In Harmonien 
Wie einen ſüßen Tod verlohren, preiſt 
Den Herrn des Alls mein Seiſt! 


Ein Vater an ſeinen Sohn. 


Wie die Himmelslüfte mit den Rofen 
An den Frühlingsmorgen zärtlich koſen, 
Kind, fo ſchmeichelt dir 
Izt das äußre Slük in deinen Jugendtagen, 
Thränen ſahft du nur; noch rangen keine Klagen 
Sich aus deiner Bruſt herfür. 


Aber ſieh! der Hayn, der kaum entzüket, 

Neigt ſich, plözlich raft der Sturm, zerkniket 
Ligt die Roſenblum! 

O fo ift es, Sohn, mit unſern Sinnesfreuden, 

Anſerm Golde, unſern lichten Herrlichkeiten, 
So mit unſerm Flitterruhm. 


Nur des Höchſten Abglanz, der Serechte, 
Welcher in dem ſchröklichen Sefechte 
Zwiſchen Luſt und Pflicht 
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Jener ſich entringt, der höheren Weisheit Stimme 


Folget, troz der Selbſtſucht heißem Srimme, 
Die fein Herz mit Schwerdern fticht — 


Deſſen Wolluft trägt von hier die Bahre 

Nicht, es löſcht ſie nicht der Strom der Jahre, 
Nicht die Ewigkeit: 

Angeleuchtet könnt er in den lezten Blizen 

And vom Weltenumſturz angeſchwungen ſizen 
Ohne Menſchenbangigkeit. 


Rouſſe au. 


Monument von unfrer Zeiten Schande! 

Ewge ZSchandſchrift deiner Mutterlande! 
Rouffeaus Grab! Segrüßet feyft du mir. 
Fried und Ruh den Trümmern deines Lebens! 
Fried und Ruhe ſuchteſt du vergebens, 

Fried und Rube fandſt du hier. 


Raum ein Srabmahl iſt ihm überblieben, 

Den von Reich zu Reich der Neid getrieben, 
Frommer Cifer umgeftrudelt hat. 

Ha! Am den einft Ströme Bluts zerfließen, 

Wem's gebühr ihn pralend Sohn zu grüßen, 
Fand im Leben keine Vaterſtadt. 


And wer ſind ſie die den Weiſen richten? 
Seiſterſchlaken die zur Tiefe flüchten 
Vor dem Zilberblike des Genies; 
Abgeſplittert von dem Schöpfungswerke 
Segen Rieſen Rouffeau kindſche Zwerge, 
Denen nie Prometheus Feuer blies. 


Brüken vom Inftinkte zum Sedanken, 
Angefliket an der Menſchheit Schranken, 
Wo ſchon gröbre Lüfte wehn. 


45 


46 


In die Kluft der Weeſen eingekeilet, 
Wo der Affe aus dem Thierreich geilet, 
And die Menſchheit anhebt abzuſtehn. 


Neu und einzig — eine Irreſonne 
Standeft du am Afer der Garonne 
Meteoriſch für Franzoſenhirn. 
Schwelgerey und Hunger brüten Zeuchen, 
Tollheit raft mavortiſch in den Reichen, 
Wer iſt ſchuld — das arme Irrgeſtirn. 


Deine Parze hat ſie gar geträumet? 
Hat in Fieberhize ſie gereimet, 

Die dich an der Seine Strand geſäugt? 
Ha! ſchon ſeh ich unſre Enkel ftaunen, 
Wann beim Klang belebender Poſaunen 

Aus Franzoſengräbern — Rouffeau ſteigt! 


Wann wird doch die alte Wunde narben? 

Einft wars finfter — und die Weiſen ſtarben, 
Nun ifts lichter — und der Weiſe ſtirbt. 

Sokrates ging unter durch Sofiften, 

Rouffeau leidet — Rouffeau fällt durch Chriſten, 
Rouffeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


Hal mit Jubel die ſich feurig gießen 
Sey Religion von mir geprieſen, 
Himmelstocher ſey geküßt! 
Welten werden durch dich zu Seſchwiſtern, 
And der Liebe ſanfte Odem fliftern 
Am die Fluren die dein Flug begrüßt. 


Aber wehe — Baſiliskenpfeile 
Deine Blike — Krokodilgeheule 
Deiner Stimme ſanfte Melodien, 
Menſchen bluten unter deinem Zahne, 
Wenn verderbengeifernde Imane 
Zu Erinnys dich verziehn. 


Ja! im acht und zehnten Jubeljahre, 

Seit das Weib den Himmelſohn gebahre, 
(Kroniker vergeßt es nie) 

Hier erfanden ſchlauere Perille 

Ein noch muſikaliſcher Sebrülle, 
Als dort aus dem ehrnen Ochſen ſchrie. 


Mag es Rouffeau! mag das Angebeuer 

Vorurtheil ein thürmendes Semäuer 
Segen kühne Reformanten ftehn, 

Nacht und Dummheit boshaft ſich verſammeln 

Deinem Licht die Pfade zu verrammeln, 
Himmelſtürmend dir entgegen gehn. 


Mag die hundertrachigte Hyäne 
Sigennuz die gelben Zakenzähne 
Hungerglühend in die Armuth haun, 
Erzumpanzert gegen Waiſenthräne, 
Thurmumrammelt gegen Jammertöne, 


Soldne ZSchlöſſer auf Ruinen baun. 


Seh du Opfer dieſes Trillingsdrachen, 

Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Sroßer Dulder! frank und frey. 

Seh erzähl dort in der Seifter Kraiſe 

Dieſen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäuſe, 
Dieſes Lebens Jahrmarktsdudeley. 


Nicht für dieſe Welt warft du — zu bider 

Warſt du ihr, zu hoch — vielleicht zu nieder — 
Rouffeau, doch du warft ein Chrift. 

Mag der Wahnwiz dieſe Erde gängeln! 

Seh du heim zu deinen Brüdern Engeln, 
Denen du entlauffen biſt. 


Graf Eberhard der Greiner von 
Wirtemberg. 
Kriegslied. 
Ihr — ihr dort außen in der Welt 
Die Naſen eingeſpannt! 
Auch manchen Mann, auch manchen Held, 
Im Frieden gut und ſtark im Feld, 
Sebahr das Schwabenland. 


Pralt nur mit Karl und Eduard, 
Mit Fridrich, Ludewig. 

Karl, Fridrich, Ludwig, Eduard 

Sft uns der Grav, der Eberhard, 
Ein Wetterſturm im Krieg. 


And auch ſein Bub, der Alerich, 
War gern, wo's eiſern Hang; 

Des Srafen Bub der Alerich, 

Rein Fußbreit rükwärts zog er ſich, 
Wenns drauf und drunter ſprang. 


Die Reutlinger, auf unſern Glanz 
Erbittert, kochten Sift, 

And bulten um den Siegeskranz, 

And wagten manchen Schwerdertanz, 
And gürteten die Hüft. — 


Er griff fie an — und ſiegte nicht, 
And kam gepantſcht nach Haus, 
Der Vater ſchnitt ein falſch Geficht, 
Der junge Kriegsmann floh das Licht, 

And Thränen drangen raus. 


Das wurmt ihm — Ha! Ihr Schurken wart! 
And trugs in ſeinem Ropf. 
Auswezen, bei des Vaters Bart! 
Auswezen wollt er dieſe Schart 
Mit manchem Ztädtlerſchopf. 
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And Febd entbrannte bald darauf, 
And zogen Roß und Mann 

Bei Döffingen mit hellem Hauf, 

And heller gings dem Junker auf, 
And hurra! heiß gings an. 


And unſers Heeres Loſungswort 
War die verlohrne Schlacht; 
Das riß uns wie die Windsbraut fort, 
And ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
And in die Lanzennacht. 


Der junge Grav voll Löwengrimm 
Schwung ſeinen Heldenjtab, 

Wild vor ihm ging das Angeſtümm, 

Seheul und Winſeln hinter ihm, 
And um ihn her das Srab. 


Doch weh! ach web! ein Sabelbieb 
Zunk ſchwer auf ſein Senik, 

Schnell um ihn her der Helden Trieb, 

Amſonft! umſonft! erftarret blieb 
And ſterbend brach ſein Blik. 


Beſtürzung hemmt des Sieges Bahn, 
Laut weinte Feind und Freund — 

Hoch führt der Grav die Reuter an: 

Mein Zohn iſt wie ein andrer Mann! 
Marſch! Kinder! In den Feind! 


And Lanzen ſauſen feuriger, 
Die Rache ſpornt ſie all, 
Raſch über Leichen gings daher, 
Die Städtler laufen kreuz und quer 
Durch Wald und Berg und Thal. 


And zogen wir mit Hörnerklang 


Ins Lager froh zurück, 
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And Weib und Kind im Rundgefang 
Beim Walzer und beim Becherklang 
Luſtfeiren unſer Slük. 


Doch unſer Grav — was that er izt? — 
Vor ihm der todte Sohn. 

Allein in ſeinem Zelte ſizt 

Der Grav, und eine Thräne blizt 
Im Aug auf ſeinen Sohn. 


Drum hangen wir ſo treu und warm 
Am Sraven unſerm Herrn. 

Allein ift er ein Heldenſchwarm, 

Der Donner raſt in ſeinem Arm, 
Er ift des Landes Stern. 


Drum ihr dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingeſpannt! 
Auch manchen Mann, auch manchen Held, 
Im Frieden gut und ftark im Feld, 
Sebahr das Schwabenland. 


Sine Leichenfantaſte. 


Mit erſtorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf todenſtillen Haynen, 
Seufzend ſtreicht der Nachtgeift durch die Luft — 
Nebelwolken ſchauern, 
Sterne trauern 
Bleich herab, wie Lampen in der Sruft. 
Gleich Seſpenſtern, ſtumm und hohl und hager, 
Zieht in ſchwarzem Todenpompe dort 
Ein Sewimmel nach dem Leichenlager 
Anterm Zchauerflor der Srabnacht fort. 


Zitternd an der Krüke 
Wer mit düſtern rükgeſunknem Blike, 
Ausgegoſſen in ein heulend Ach, 


Schwer genekt vom eiſernen Gefdite 
Schwankt dem ſtummgetragnen Sarge nach? 

Floß es Vater von des Jünglings Lippe? 
Naſſe Schauer ſchauern fürchterlich 

Durch ſein gramgeſchmolzenes Serippe, 
Seine Silberhaare bäumen ſich. — 


Aufgeriſſen ſeine Feuerwunde! 
Durch die Seele Höllenſchmerz! 
Vater floß es von des Jünglings Munde, 
Sohn geliſpelt hat das Vaterherz. 
Eiskalt, eiskalt ligt er hier im Tuche, 
And dein Traum fo golden einft fo ſüß! 
Süß und golden Vater dir zum Fluche! 
Eiskalt, eiskalt ligt er hier im Tuche, 
Deine Wonne und dein Paradies! — 


Mild, wie umweht von Eliſiumslüften, 
Wie, aus Auroras Amarmung geſchlüpft, 
Himmliſch umgürtet mit roſigten Düften, 
Florens Sohn über das Blumenfeld hüpft, 
Flog er einher auf den lachenden Wieſen 
Nachgeſpiegelt von ſilberner Fluth, 
Wolluſtflammen entſprühten den Küſſen, 
Jagten die Mädchen in liebende Sluth. 


Muthig ſprang er im Sewühle der Menſchen, 
Wie auf Sebirgen ein jugendlich Reh, 
Himmelum flog er in ſchweiffenden Wünſchen, 
Hoch wie die Adler in wolkigter Höh, 
Stolz wie die Roſſe ſich ſträuben und ſchäumen, 
Werfen im Sturme die Mähnen umher, 
Königlich wider den Zügel ſich bäumen, 
Trat er vor Sklaven und Fürſten daher. 


Heiter wie Frühlingstag ſchwand ihm das Leben, 
Floh ihm vorüber in Hefperus’ Slanz, 
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Klagen ertränkt' er im Golde der Reben, 
Schmerzen verhüpft' er im wirbelnden Tanz. 
Welten ſchliefen im herrlichen Jungen, 
Ha! wenn er einſten zum Manne gereift — 
Freue dich Vater! — im herrlichen Jungen 
Wenn einſt die ſchlafenden Reime gereift. 


Nein doch Vater — Horch! die Rirchhofthüre brauſet, 
And die ehrnen Angel klirren auf — 

Wies hinein ins Srabgewölbe graufet! — 
Nein doch laß den Thränen ihren Lauf. — 

Seh du holder, geh im Pfad der Sonne 
Freudig weiter der Vollendung zu, 

Löſche nun den edeln Durſt nach Wonne, 
Sramentbundner, in Walhallas Ruh — 


Wiederſehen — himmliſcher Sedanke! — 
Wiederſehen dort an Edens Thor! 
Horch! der Sarg verſinkt mit dumpfigem Seſchwanke, 
Wimmernd ſchnurrt das Todenſeil empor! 
Da wir trunken um einander rollten, 
Lippen ſchwiegen, und das Auge ſprach — 
Haltet! haltet! da wir boshaft grollten — 
Aber Thränen ſtürzten wärmer nach — — 


Mit erſtorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf todenſtillen Haynen, 
Zeufzend ſtreicht der Nachtgeiſt durch die Luft. 
Nebelwolken ſchauern, 
Sterne trauern 

Bleich herab, wie Lampen in der Sruft. 
Dumpfig ſchollerts überm Sarg zum Hügel — 

O um Erdballs Schäze nur noch einen Blik! — 
Starr und ewig ſchließt des Grabes Riegel, 
Dumpfer — dumpfer ſchollerts überm Sarg zum Hügel, 

Nimmer gibt das Grab zurük. 
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Slegie auf den Tod eines Jünglings. 


Banges Stöhnen, wie vorm nahen Sturme, 
Hallet her vom öden Trauerhaus, 
Todentöne fallen von des Münſters Thurme, 
Einen Jüngling trägt man hier heraus: 
Cinen Jüngling — noch nicht reif zum Sarge, 
In des Lebens May gepflükt, 
Dochend mit der Jugend Nervenmarte, 
Mit der Flamme, die im Auge zükt; 
Einen Sohn, die Wonne ſeiner Mutter, 
(O das lehrt ihr jammernd Ad) 
Meinen Buſenfreund — Ad! meinen Bruder — 
Auf! was Menſch heißt, folge nach! 


Dralt ihr Fichten, die ihr hoch veraltet 
Stürmen ftebet und den Donner nekt? 
And ihr Berge, die ihr Himmel haltet, 
And ihr Himmel, die ihr Sonnen hegt? 
Dralt der Sreis noch, der auf ſtolzen Werken 
Wie auf Wogen zur Vollendung ſteigt? 
Dralt der Held noch, der auf aufgewälzten Thatenbergen 
In des Nachruhms Zonnentempel fleugt? 
Wenn der Wurm ſchon naget in den Blüthen: 
Wer ift Thor, zu wähnen, daß er nie verdirbt? 
Wer dort oben hofft noch und hienieden 
Aus zudauren — wenn der Jüngling ſtirbt? 


Lieblich hüpften, voll der Jugendfreude, 
Seine Tage hin im Rofentleide, 

And die Welt, die Welt war ihm ſo ſüß — 
And ſo freundlich, ſo bezaubernd winkte 
Ihm die Zukunft, und ſo golden blinkte 

Ihm des Lebens Paradies; 
Noch, als ſchon das Mutterauge thrante, 
Anter ihm das Todenreich ſchon gähnte, 


Aber ihm der Parzen Faden riß, 
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Erd und Himmel ſeinem Blik entſanken, 
Floh er ängſtlich vor dem Grabgedanten — 
Ad die Welt iſt Sterbenden fo ſüß! 


Stumm und taub iſts in dem engen Hauſe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder! Ach in ewig tiefer Daufe 
Feiern alle deine Hoffnungen; 
Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel, 
Ihre Sluth empfindeft du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Flügel, 
Sein Seliſpel höreft du nicht mehr; 
Liebe wird dein Auge nie vergolden, 
Nie umhalſen deine Braut wirft du, 
Nie, wenn unſre Thränen ſtromweis rollten, — 
Ewig, ewig ſinkt dein Auge zu. 


Aber wohl dir! — köſtlich iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchläft ſichs in dem engen Haus; 
Mit der Freude ſtirbt hier auch der Kummer, 
Vöcheln auch der Menſchen Qualen aus, 

Aber dir mag die Verläumdung geifern, 
Die Verführung ihre Sifte ſpein, 
Aber dich der Dharifaer eifern, 
Fromme Morcſucht dich der Hölle weihn, 
Jauner durch Apoſtelmasken ſchielen 
And die Baſtarttochter der Serechtigkeit 
Wie mit Würfeln ſo mit Menſchen ſpielen, 
And ſo fort bis hin zur Swigkeit. 


Aber dir mag auch Fortuna gaukeln, 
Blind herum nach ihren Bulen ſpähn, 

Menſchen bald auf ſchwanken Thronen ſchaukeln, 
Bald herum in wüſten Pfüzen drehn; 

Wohl dir, wohl in deiner ſchmalen Zelle; 
Dieſem komiſchtragiſchen Sewühl, 
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Dieſer ungeftimmen Slükeswelle, 
Dieſem poſſenhaften Lottoſpiel, 

Dieſem faulen fleißigen Sewimmel, 
Diefer arbeitsvollen Rub, 

Bruder! — dieſem teufelvollen Himmel, 


Schloß dein Auge ſich auf ewig zu. 


Fahr dann wohl, du trauter unfrer Seele, 
Cingewiegt von unſern Seegnungen, 
Schlummre ruhig in der Srabeshöhle, 
Schlummre ruhig bis auf Wiederſehn! 
Bis auf dieſen leichenvollen Hügeln 
Die allmächtige Poſaune klingt 
And nach aufgerißnen Todesriegeln 
Sottes Sturmwind dieſe Leichen in Bewegung ſchwingt — 
Bis, befruchtet von Jehovahs Hauche, 
Sräber kreißen — auf ſein mächtig Dräun 
In zerſchmelzender Planeten Rauche 
Ihren Raub die Srüfte wiederkäun. — 


Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradis, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, — 
Aber wir ereilen dich gewiß. 

Daß es wahr fey, was den Pilger freute? 
Daß noch jenſeits ein Sedanke ſey? 

Daß die Tugend übers Srab geleite? 
Daß es mehr denn eitle Fantafey? — — 

Schon enthüllt find dir die Ratbfel alle! 
Wahrheit ſchlirft dein hochentzükter Seiſt, 

Wahrheit, die in tauſendfachem Strale 
Von des großen Vaters Kelche fleußt — 


Zieht dann hin, ihr ſchwarzen ſtummen Träger! 
Tiſcht auch den dem großen Würger auf! 
Höret auf geheulergoßne Kläger! 
Thürmet auf ihm Staub auf Staub zu Hauf! 
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Wo der Menſch, der Sottes Rathſchluß prüfte? 
Wo das Aug, den Abgrund durchzuſchaun? 
Heilig! Heilig! Heilig! biſt du Gott der Grifte, 
Wir verehren dich mit Sraun! 
Erde mag zurük in Erde ſtäuben, 
Fliegt der Seiſt doch aus dem morſchen Haus! 
Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus! 


An den Frühling. 


Willkommen ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 

Willkommen auf der Flur! 


Ey! ey! da bift ja wieder! 
And bift fo lieb und ſchön! 

And freun wir uns ſo herzlich 
Entgegen dir zu gehn. 


Denkft auch noch an mein Mädchen? 
Ey, Lieber denke doch! 

Dort liebte mich das Mädchen, 
Ands Mädchen liebt mich noch! 


Fürs Mädchen manches Blümchen 
Erbettelt ich von dir — 

Ich komm und bettle wieder, 
And du? — du gibſt es mir? 


Willkommen ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 

Willkommen auf der Flur! 
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Morgenfantafie. 


Friſch athmet des Morgens lebendiger Hauch, 
Durpuriſch zukt durch düſtre Tannenrizen 
Das junge Licht, und äugelt aus dem Strauch, 
In goldnen Flammen blizen 
Der Berge Wolkenſpizen, 

Mit freudig melodiſch gewirbeltem Lied 
Begrüßen erwachende Lerchen die Sonne, 
Die ſchon in lachender Wonne 

Jugendlichſchön in Auroras Amarmungen glüht. 


Zey Licht mir geſeegnet! 
Dein ZStralenguß regnet 
Erwärmend hernieder auf Anger und Au. 
Wie ſilberfarb flittern 
Die Wieſen, wie zittern 
Tauſend Sonnen in perlenden Thau! 


In ſäuſelnder Kühle 
Beginnen die Spiele 
Der jungen Natur, 
Die Zephyre koſen 
And ſchmeicheln um Rofen, 
And Düfte beſtrömen die lachende Flur. 


Wie hoch aus den Städten die Rauchwolken dampfen, 
Laut wiehern und ſchnauben und knirſchen und ſtrampfen 
Die Roffe, die Farren, 
Die Wagen erknarren 
Ins ächzende Thal. 
Die Waldungen leben, 
And Adler und Falken und Habichte ſchweben, 
And wiegen die Flügel im blendenden Stral. 


Den Frieden zu finden, 
Wohin ſoll ich wenden 
Am elenden Stab? 
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Die lachende Erde 
Mit Jünglingsgebärde 
Für mich nur ein Grab! 


Steig empor o Morgenroth, und röthe 
Mit purpurnem Kuſſe Hayn und Feld, 
Zäuſle nieder Abendroth und flöte 
Sanft in Schlummer die erſtorbne Welt. 
Morgen — ach! du rötheft 
Eine Todenflur, 
Ach! und du o Abendroth umfléteft 


Meinen langen Schlummer nur. 


Die Kindsmérderin. 


Horch — die Sloken weinen dumpf zuſammen, 
Und der Beiger hat vollbracht den Lauf, 
Nun, ſo ſey's denn! — Nun, in Sottes Namen! 
Srabgefabrten brecht zum Richtplaz auf. 
Nimm o Welt die lezten Abſchiedsküſſe, 
Dieſe Thränen nimm o Welt noch hin. 
Deine Sifte — o ſie ſchmekten ſüße! — 
Wir find quitt du Herzvergifterin. 


Fahret wohl ihr Freuden dieſer Sonne, 
Segen ſchwarzen Moder umgetauſcht! 

Fahre wohl du Rofenzeit voll Wonne, 
Die ſo oft das Mädchen luſtberauſcht; 

Fahret wohl ihr goldgewebten Träume, 
Daradiſeskinder Fantafien! — 

Wehl! fie ftarben ſchon im Morgenkeime, 
Swig nimmer an das Licht zu blühn. 


Schön geſchmükt mit roſenrothen Schlaifen 
Dekte mich der Anſchuld Scwanentleid, 

In der blonden Loken loſes Schweifen 
Waren junge Rofen eingeftreut: — 


— 


Wehe! — Die Seopferte der Hélle 
Schmükt noch izt das weißlichte Gewand, 

Aber ach! — der Roſenſchlaifen Stelle 
Nahm ein ſchwarzes Todenband. 


Weinet um mich, die ihr nie gefallen, 
Denen noch der Anſchuld Liljen blühn, 

Denen zu dem weichen Buſenwallen 
Heldenftärke die Natur verliehn! 

Wehe! menſchlich hat diß Herz empfunden! — 
And Smpfindung ſoll mein Richtſchwerd ſeyn! 

Wehl vom Arm des falſchen Manns umwunden 
Schlief Louiſens Tugend ein. 


Ach vielleicht umflattert eine andre, 
Mein vergeſſen, dieſes Schlangenherz, 
Aberfließt, wenn ich zum Grabe wandre, 
An dem Puztiſch in verliebten Scherz? 
Spielt vielleicht mit ſeines Mädchens Loke? 
Schlingt den Ruß, den fie entgegenbringt? 
Wenn verſprizt auf dieſem Todesbloke 
Hoch mein Blut vom Rumpfe ſpringt. 


Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 
Folge dir Louiſens Todenchor, 
And des Slokenthurmes dumpfes Heulen 
Schlage ſchröklich mahnend an dein Ohr — 
Wenn von eines Mädchens weichem Munde 
Dir der Liebe ſanft Seliſpel quillt, 
Bohr es plözlich eine Höllenwunde 
In der Wolluft Roſenbild! 


Ha Verräther! Nicht Louiſens Schmerzen? 
Nicht des Weibes Schande harter Mann? 
Nicht das Rnäblein unter meinem Herzen? 
Nicht was Löw und Tiger milden kann? 
Seine Seegel fliegen ſtolz vom Lande, 
Meine Augen zittern dunkel nach, 
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Am die Madden an der Seine Strande 
Winſelt er fein falſches Ach! — — 


And das Kindlein — in der Mutter Schooſe 
Lag es da in ſüßer goldner Ruh, 

In dem Reiz der jungen Morgenroſe 
Lachte mir der holde Kleine zu, 

Tödlichlieblich ſprang aus allen Zügen 
Des geliebten Schelmen Konterfey; 

Den beklommnen Mutterbuſen wiegen 
Liebe und — Verrätherey. 


Weib, wo ift mein Vater? lallte 
Seiner Anſchuld ſtumme Donnerſprach, 
Weib, wo iſt dein Satte? hallte 
Jeder Winkel meines Herzens nach — 
Weh, umfonft wirft Waiſe du ihn ſuchen, 
Der vielleicht ſchon andre Kinder herzt, 
Wirſt der Stunde unſrer Wolluſt fluchen, 
Wenn dich einft der Nahme Baftard ſchwärzt. 


Deine Mutter — o im Buſen Hölle! — 
Sinſam ſizt fie in dem All der Welt, 
Durjftet ewig an der Freudenquelle, 
Die dein Anblik fürchterlich vergällt. 
Ach, in jedem Laut von dir erwachet 
Todter Wonne Qualerinnerung, 
Jeder deiner holden Blike fachet 
Die unſterbliche Verzweifelung. 


Hölle, Hölle wo ich dich vermiffe, 
Hölle, wo mein Auge dich erblikt, 
Cumenidenruthen deine Kaffe, 
Die von ſeinen Lippen mich entzükt, 
Seine Side donnern aus dem Srabe wieder, 
Ewig, ewig würgt fein Meineid fort, 
Swig — hier umſtrikte mich die Hyder; — 
And vollendet war der Mord — 
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Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 
Jage dir der grimme Schatten nach, 
Msg mit kalten Armen dich ereilen, 
Donnre dich aus Wonneträumen wach, 
Im Seflimmer ſanfter Sterne zuke 
Dir des Rindes graſſer Sterbeblik, 
Es begegne dir im blutgen Schmuke, 
Seißle dich vom Paradis zurük. 


Seht! da lag es — lag im warmen Blute, 
Das noch kurz im Mutterherzen ſprang, 
Hingemezelt mit Srinnysmuthe, 
Wie ein Veilchen unter Senſenklang; — — 
Schröklich pocht ſchon des Serichtes Bote, 
Achröklicher mein Herz! 
Freudig eilt ich in dem kalten Tode 
Aus zulöſchen meinen Flammenſchmerz. 


Joſeph! Sott im Himmel kann verzeihen, 
Dir verzeiht die Zünderin. 

Meinen Sroll will ich der Erde weihen, 
Schlage Flamme durch den Holzſtoß bin — 

Slüklich! Slüklich! Seine Briefe lodern, 
Seine Cide frißt ein ſiegend Feur. 

Seine Küſſe! wie fie hochan flodern! — 
Was auf Erden war mir einft fo theur? 


Trauet nicht den Roſen eurer Jugend, 
Trauet, Schweftern, Männerſchwüren nie! 
Schönheit war die Falle meiner Tugend, 
Auf der Ridtftatt hier verfluch ich fie! — 
Zähren? Zähren in des Würgers Bliken? 
Schnell die Binde um mein Angeſicht! 
Henker kannſt du keine Lilje kniken? 
Bleicher Henker zittre nicht! — — — 
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An Minna. 


Träum id? Iſt mein Auge trüber? 
Nebelts mir ums Angeſicht? 
Meine Minna geht vorüber? 
Meine Minna kennt mich nicht? 
Die am Arme ſeichter Laffen 
Blähend mit dem Fächer ficht, 
Nimmer ſatt ſich zu begaffen? — 
Meine Minna iſt es nicht. 


Von dem Zonnenhute niken 
Stolze Federn, mein Seſchenk; 
Schlaifen, die den Buſen ſchmüken, 
Rufen: Minna, fey gedenk! 
Blumen, die ich ſelbft erzogen, 
Zieren Bruſt und Loken noch — 
Ach die Bruſt, die mir gelogen! — 
And die Blumen blühen doch! 


Seh! umhüpft von leeren Schmeichlern! 
Seh! vergiß auf ewig mich! 
Aberliefert feilen Heuchlern, 
Eitles Weib, veracht ich dich. 
Seh! dir hat ein Herz geſchlagen, 
Dir ein Herz das edel ſchlug, 
Sroß genug den Schmerz zu tragen, 
Daß es einer Hure ſchlug. 


Schönheit hat dein Herz verdorben, 
Dein Seſichtgen! ſchäme dich! 

Morgen iſt ſein Slanz erſtorben, 
Seine Noſe blättert fic. 

Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen wenn der Nordwind weht, 
Buler ſcheucht dein Herbft von hinnen, 
Einen Freund haſt du verſchmäht. 


* 
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In den Trümmern deiner Schöne 
Seb ich dich verlaſſen gehn, 
Weinend in die Blumenſcene 
Deines Mays zurüke ſehn. 
Die mit heißem Liebesgeize 
Deinem Ruß entgegen flohn, 
Ziſchen dem erloſchnen Reize, 
Lachen deinem Winter Hohn. 


Schönheit hat dein Herz verdorben, 
Dein Seſichtgen! — ſchäme dich! 

Morgen iſt ſein Slanz erſtorben, 
Seine Rofe blättert ſich. — 

Ha! wie will ich dann dich höhnen! 
Höhnen? Sott bewahre mich! 

Weinen will ich bittre Thränen, 
Weinen Minna über dich! 


Meine Blumen. 

Schöne Frühlingskinder lächelt, 

Jauchzet Veilchen auf der Au! 
Züßer Balſamathem fächelt 

Aus des Relches Himmelblau. 
Schön das Kleid mit Licht geſtiket, 
Schön hat Flora euch geſchmüket 

Mit des Buſens Perlenthau! 
Holde Frühlingskinder weinet! 
Zeelen hat ſie euch verneinet, 

Trauert Blümchen auf der Au! 


Nachtigall und Lerche flöten 
Minnelieder über euch, 

And in euren Balſambeeten 
Sattet ſich das Fliegenreich. 

Schuf nicht für die ſüßen Triebe 

Euren Relch zum Thron der Liebe 
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So wollüſtig die Natur! 
Sanfte Frühlingskinder weinet, 
Liebe hat ſie euch verneinet, 
Trauert Blümchen auf der Flur! 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerknikt, 
And in einen Kranz geringelt 
Thränend ihrem Dichter ſchikt — 
Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Flügelboten ſüßer Schmerzen! 
Soß euch diß Berühren ein. 
Von Dionen angefächelt, 
Schöne Frühlingskinder lächelt, 
Jauchzet Blumen in dem Hayn! 


Das Seheimnis der Reminiſzenz. 
An Laura. 


Ewig ſtarr an deinem Mund zu hangen, 

Wer enträzelt dieſes Wuthverlangen? 

Wer die Wolluſt, deinen Hauch zu trinken, 

In dein Weeſen, wenn ſich Blike winken, 
Sterbend zu verſinken? 


Fliehen nicht verrätheriſch, — wie Sklaven, 
Weggeworfen faigen Muths die Waffen, — 
Meine Seiſter hin im Augenblite! 
Stürmend über meines Lebens Brüke, 


Wenn ich dich erblike? 


Sprich, warum entlauffen ſie dem Meiſter? 
Suchen dort die Heimat meine Seiſter? 
Oder küſſen die getrennten Brüder, 
Losgerafft vom Rettenband der Glieder, 
Dort bei dir ſich wieder? — 
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Laura? träum ich 2 raf ich? — die Sedanken 
Aberwirbeln des Verſtandes Schranken — 
Sieh! der Wahnſinn ift des Räzels kunder, 
Staune Weisheit auf des Wahnſinns Wunder 
Neidliſchbleich herunter. 


Waren unſre Weeſen ſchon verflochten? 
War es darum, daß die Herzen pochten? 
Waren wir im Ztral erloſchner Sonnen 
In den Tagen lang begrabner Wonnen 
Schon in Sins zerronnen? 


Ja wir warens — Eins mit deinem Dichter 
Warſt du Laura — warft ein Weltzernichter! — 
Meine Muſe ſah es auf der trüben 
Tafel der Vergangenheit geſchrieben: 

Eins mit deinem Lieben! 


Aber ach! — die feelgen Augenblite 

Weinen leiſer in mein Ohr zurüke — 

Könnten Srolls die Sottheit Sünder ſchelten, 

Laura — den Monarchen aller Welten 
Würd ich Neides ſchelten. 


Aus den Angeln drehten wir Planeten, 

Badeten in lichten Morgenröthen, 

In den Loken ſpielten Edens Düfte, 

And den Zilbergürtel unſrer Hüfte 
Wiegten Mapyenlüfte. 


Ans entgegen goſſen Nektarquellen 
Tauſendröhrigt ihre Wolluftwellen, 
Anſerm Winke ſprangen Chaosriegel, 
Zu der Wahrheit lichtem Sonnenhügel 
Schwang ſich unſer Flügel. 


Anſern Augen riß der Dinge Schleyer, 
Anſre Blike, flammender und freyer, 
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Saben in der Schöpfung Labyrinthen, 
Wo die Augen Lyonets verblinden, 
Sich noch Räder winden — 


Tief o Laura unter jener Wonne 

Wälzte ſich des Slükes Nietentonne, 

Schweifend durch der Wolluft weite Lande 

Warfen wir der Zättgung Ankerbande 
Ewig nie am Strande — 


Weine Laura! Dieſer Sott ift nimmer, 
Du und ich des Sottes ſchöne Trümmer, 
And in uns ein unerſättlich Drängen 
Das verlohrne Weeſen einzuſchlingen, 
Sottheit zu erſchwingen. 


Darum Laura dieſes Wuthverlangen, 

Swig ſtarr an deinem Mund zu hangen, 

And die Wolluſt, deinen Hauch zu trinken, 

In dein Weeſen, wenn ſich Blike winken, 
Sterbend zu verſinken. 


Darum fliehn, verrätheriſch, wie Sklaven, 
Weggeworfen faigen Muths die Waffen, 
Meine Seiſter hin im Augenblite! 


Stürmend über meines Lebens Brüke, 
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Wenn ich dich erblike! 


Darum nur entlauffen ſie dem Meiſter, 
Ihre Heimat ſuchen meine Seiſter, 
Losgerafft vom Rettenband der Glieder, 
RKüſſen ſich die langgetrennten Brüder 
Wiederkennend wieder. 


Töne! Flammen! zitterndes Entzüken! 

Weeſen lechzt an Weeſen anzurüken — 

Wie, beim Anblik einer Freundsgaleere, 

Friedensflaggen im Oſtindermeere 
Wehen laſſen Heere; 


Aufgejagt von froher Pulverweke, 
Springt das Schiffsvolk freudig aufs Verdeke, 
Hoch im Winde ſchwingen fie die Hüte, 
Poſidaons wogendes Sebiete 

Dröhnt von ihrem Liede. — 


War es nicht diß freudige Entſezen, 

Als mirs ward an Lauren mich zu lezen? 

Ha! das Blut, voll wüthendem Verlangen, 

Drängte ſich muthwillig zu den Wangen 
Lauren zu empfangen — 


And auch du — da mich dein Auge ſpähte, 

Was verrieth der Wangen Morgenrdthe? — — 

Flohn wir nicht, als wären wir verwandter, 

Freudig, wie zur Heimat ein Verbannter, 
Brennend an einander? — 


Zieh o Laura, deinen Dichter weinen! — 
Wie verlohrne Sterne wieder ſcheinen, 
Flimmen öfters, flüchtig, gleich dem Glize, 
Traurigmahnend an die Sötterſize, 
Stralen durch die Rize — 


Oftmals liſpeln der Empfindung Zaiten 
Leiſe Ahndung jener goldnen Zeiten — 
Wenn ſich ſchüchtern unſre Augen grüſen, 
Seh ich träumend in den Paradieſen 
Nektarſtröme flieſen. — 


Ach zu oft nur waffn’ ich meine Mächte, 

Zu erobern die verlohrnen Rechte — 

Klimme kühner bis zur Nektarquelle, 

Doche ſiegend an des Himmels Schwelle, 
Taumle rük zur Hölle! 


Wenn dein Dichter ſich an deine ſüßen 
Lippen klammert mit berauſchten Küſſen, 


Fremde Töne um die Ohren ſchwirren, 
Anſre Weeſen aus den Fugen irren, 
Strudelnd ſich verwirren, 


And verkauft vom Meineid der Vaſallen 

Anſre Seelen ihrer Welt entfallen, 

Mit des Staubs Tyrannenſteuer pralen, 

Tod und Leben zu wollüſtgen Qualen 
Saukeln in den Schalen. 


And wir beide — näher ſchon den Söttern — 

Auf der Wonne gabe Zpize klettern, 

Mit den Leibern ſich die Seiſter zanken, 

And der Endlichkeit deſpotſche Schranken — 
Sterbend — überſchwanken — 


Waren, Laura, dieſe Luftſekunden 
Nicht ein Diebſtal jener Sötterftunden? 
Nicht Entzüken, die uns einft durchfuhren? 
Ineinanderzukender Naturen, 

Ach! nur matte Spuren? 


Hat dir nicht ein Stral zurükgegloſtet? 

Haft du nicht den Söttertrank gekoſtet? — 

Ach! ich ſah den Purpur deiner Wangen! — 

War es doch der Weeſen die ſich ſchlangen 
Eitles Unterfangen! — — 


Laura — majeſtätiſch anzuſchauen 

Stand ein Baum in Edens Blumenauen; 

„Seine Frucht vernein ich eurem Gaume, 

„Wißt! der Apfel an dem Wunderbaume 
„Labt — mit Söôttertraume.“ 


Laura — weine unſers Slükes Wunde! — 

Saftig war der Apfel ihrem Munde — — — 

Bald — als fie ſich Unfduldsvoll umrollten — 

Sieh! — wie Flammen ihr Seſicht vergold'ten! — 
— Und die Teufel ſchmollten. 


Fantaſte an Laura. 


Meine Laura! Nenne mir den Wirbel, 

Der an Körper Körper mächtig reißt, 
Nenne, meine Laura, mir den Zauber, 

Der zum Seiſt monarchiſch zwingt den Seiſt. 


Sieh! er lehrt die ſchwebenden Planeten 
Swgen Ringgangs um die Sonne fliehn, 
And gleich Kindern um die Mutter hüpfend 

Bunte Zirkel um die Fürſtin ziehn; 


Durftig trinkt den goldnen Stralenregen 
Jedes rollende Geſtirn, 

Trinkt aus ihrem Feuerkelch Erquikung, 
Wie die Glieder Geifter vom Sehirn. 


Sonnenftdubcden paart mit Sonnenftdubden 
Sid in trauter Harmonie, 

Sphären in einander lenkt die Liebe, 
Weltſyfteme dauern nur durch fie. 


Tilge fie vom Uhrwerk der Naturen — 

Trümmernd aus einander ſpringt das All, 

In das Chaos donnern eure Welten, 
Weint, Newtone, ihren Riefenfall! 


Tilg die Géttin aus der Geifter Orden, 
Sie erftarren in der Körper Tod, 

Ohne Liebe kehrt kein Frühling wieder, 
Ohne Liebe preift kein Weeſen Gort! 


And was iſts, das, wenn mich Laura küſſet, 
Purpurflammen auf die Wangen geuft, 

Meinem Herzen raſchern Schwung gebietet, 
Fiebrifd wild mein Blut von hinnen reißt? 


Aus den Schranken ſchwellen alle Sennen, 
Seine Afer überwallt das Blut, 
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Körper will in Körper über ſtürzen, 
Lodern Seelen in vereinter Gluth; 


Gleich allmächtig wie dort in der todten 
Schöpfung ewgem Federtrieb, 

Herrſcht im arachneiſchen Sewebe 
Der empfindenden Natur die Lieb. 


Siehe Laura, Fröhligkeit umarmet 
Wilder Schmerzen Uberſchwung, 

An der Hoffnung Liebesbruft erwarmet 
Starrende Verzweifelung. 


Schwefterlidje Wolluft mildert 
Düſtrer Schwermuth Schauernacht, 
And entbunden von den goldnen Kindern 
Stralt das Auge Zonnenpracht. 


Waltet nicht auch durch des Abels Reiche 
Fürchterliche Sympathie? 

Mit der Hölle bulen unſre Lafter, 
Mit dem Himmel grollen ſie. 


Am die Siinde flechten Schlangenwirbel 
Schaam und Reu, das Eumenidenpaar, 
Am der Sröße Adlerflügel windet 
Sich verräthriſch die Sefahr. 


Mit dem Stolze pflegt der Sturz zu tändeln, 
Am das Sli? zu klammern ſich der Neid, 
Shrem Bruder Tode zuzuſpringen 
Offnen Armes Schweſter Lüſternheit. 


Mit der Liebe Flügel eilt die Zukunft 
In die Arme der Vergangenheit, 

Lange ſucht der fliehende Saturnus 
Seine Braut — die Swigkeit. 


Cinft — fo hör ich das Orakel ſprechen, — 
Einſten haſcht Saturn die Braut, 

Weltenbrand wird Hochzeitfakel werden, 
Wenn mit Swigkeit die Zeit ſich traut. 


Eine ſchönere Aurora röthet, 
Laura, dann auch unſrer Liebe ſich, 
Die ſo lang als jener Brautnacht dauert, 
Laura! Laura! freue dich! 


Vorwurf 


an Laura. 
Mädchen halt — wohin mit mir, du Loſe? 
Bin ich noch der ſtolze Mann? der groſe? 
Mädchen, war das ſchön? 
Sieh! Der Riefe ſchrumpft durch dich zum Zwerge, 
Weggehaucht die aufgewälzten Berge 
Zu des Ruhmes Zonnenhöhn. 


Abgeflüket haft du meine Blume, 

Haft verblaſen all die Slanzfantome, 
Narrentheidigft in des Helden Raub. 

Meiner Plane ftolze Pyramiden 

Trippelft du mit leichten Zefyrtritten 
Schäkernd in den Staub. 


Zu der Sottheit flog ich Adlerpfade, 
Lächelte Fortunens Saukelrade, 
Anbeſorgt, wie ihre Kugel fiel. 
Jenſeits dem Ko3ytus wollt ich ſchweben, 
And empfange ſklaviſch Tod und Leben, 
Leben, Tod von einem Qugenſpiel. 


Stegern gleich, die wach von Donnerlanzen 
In des Ruhmes Eiſenfluren tanzen, 
Losgeriſſen von der Frynen Bruſt, 
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Wallet aus Aurorens Rofenbette 
Gottes Sonne über Fürſtenſtädte, 
Lacht die junge Welt in Luſt! 


Hüpft der Heldin noch dif Herz entgegen? 

Trink ich Adler noch den Flammenregen 
Ihres Auges das vernichtend brennt? 

In den Bliken die vernichtend blinken 

Zeh ich meine Laura Liebe winken, 
Sebs, und weine wie ein Rind. 


Meine Ruhe, gleich dem Sonnenbilde 
In der Welle, wolkenlos und milde, 
Mädchen haft du hingemordt. 
Schwindelnd ſchwank ich auf der gähen Höhe, 
Laura? — wenn mich — wenn mich Laura flöhe? 
And hinunterſtrudelt mich das Wort. 


Hell ertönt das Evoe der Zecher, 

Freuden winken vom bekränzten Becher, 
Scherze ſpringen aus dem goldnen Wein. 
Seit das Mädchen meinen Sinn beſchwohren, 
Haben mich die Jünglinge verlohren, 

Freundlos irr ich und allein. 


Lauſch ich noch des Ruhmes Donnergloken? 

Reizt mich noch der Lorbeer in den Loken? 
Deine Leyr, Apollo Zynthius? 

Nimmer, nimmer wiederhallt mein Buſen, 

Traurig fliehen die beſchämten Muſen, 
Flieht Apollo Zynthius? 


Will ich gar zum Weibe noch erlahmen? 
Hüpfen noch bei Vaterlandes Nahmen 
Meine Pulſe lebend aus der Sruft? 
Will ich noch nach Varus' Adler ringen? 
Wünſch ich noch in Römerblut zu ſpringen, 
Wenn mein Hermann ruft? — 
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Röftlich ifts — der Schwindel ſtarrer Augen, 

Seiner Tempel Weihrauchduft zu ſaugen, 
Stolzer, kühner ſchwillt die Bruft. — 

Kaum erbettelt izt ein halbes Lächeln, 

Was in Flammen jeden Sinn zu fächeln, 
Zu empören jede Kraft gewußt. — 


Daß mein Ruhm ſich zum Orion ſchmiegte, 
Hoch erhoben ſich mein Nahme wiegte 
In des Zeitftroms wogendem Sewühl. 
Daß dereinſt an meinem Monumente, 
Stolzer thürmend nach dem Firmamente, 
Chronos’ Senfe ſplitternd niederfiel — 


Lächelft du? — Nein! nichts hab ich verloren! 

Stern und Lorbeer neid ich nicht den Thoren, 
Leichen ihre Marmor nie — 

Alles hat die Liebe mir errungen: 

Aber Menſchen hätt' ich mich geſchwungen, 
330 lieb ich fie! 


An die Parzen. 


Nicht ins Sewühl der rauſchenden Redouten, 
Wo Stuzerwi3 ſich wunderherrlich ſpreißt, 

And leichter als das Nez der fliegenden Bajouten 
Die Tugend junger Schönen reißt; — 


Nicht vor die ſchmeichleriſche Toilette, 

Wovor die Eitelkeit, als ihrem Sözen, kniet, 
And oft in wärmere Sebete 

Als zu dem Himmel ſelbſt entglüht; 


Nicht hinter der Sardinen liſtgen Schleyer, 
Wo heuchleriſche Nacht das Aug der Welt betruͤgt, 
And Herzen, kalt im Zonnenfeuer, 


In glüende Begierden wiegt, 
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Wo wir die Weisheit ſchaamroth überraſchen, 
Die kühnlich Fobus’ Stralen trinkt, 

Wo Männer gleich den Knaben diebiſch naſchen, 
And Plato von den Sfären ſinkt — 


Zu dir — zu dir, du einſames Seſchwiſter, 
Euch Töchtern des Seſchikes, flieht 

Bey meiner Laute leiſerem Sefliſter 
Schwermüthig ſüß mein Minnelied. 


Ihr einzigen, für die noch kein Sonett gegirret, 
Am deren Seld kein Wucherer noch warb, 
Rein Stuzer noch Klagarien geſchwirret, 
Kein Schäfer noch arkadiſch ftarb, 


Die ihr den Nervenfaden unſers Lebens 
Durch weiche Finger ſorgſam treibt, 

Bis unterm Klang der Scheere ſich vergebens 
Die zarte Spinnewebe ſträubt. 


Daß du auch mir den Lebensfaden ſpinnteſt, 
Küß ich o Klotho deine Hand; — 

Daß du noch nicht den jungen Faden trennteſt, 
Nimm Lacheſis diß Blumenband. 


Oft haſt du Dornen an den Faden, 
Noch öfter Roſen dran gereiht, 

Für Dorn' und Roſen an dem Faden 
Sey Klotho dir dif Lied geweiht; 


Oft haben ſtürmende Affekte 
Den weichen Zwirn herumgezerrt, 
Oft rieſenmäßige Projekte 
Des Fadens freyen Schwung geſperrt; 


Oft in wollüſtig ſüßer Stunde 
War mir der Faden faſt zu fein, 
Noch öfter an der Schwermuth Schauerfdlunde 
Mußt er zu feſt geſponnen ſeyn: 
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Diß Klotho und noch andre Lügen 
Bitt ich dir izt mit Thränen ab, 
Nun ſoll mir auch fortan genügen, 
Was mir die weiſe Klotho gab. 


Nur laß an Rofen nie die Scheere Hirren, 
An Dornen nur — doch wie du willft. 
Laß wenn du willſt die Todenſcheere klirren, 

Wenn du dif eine nur erfüllſt: 


Wenn, Söttin, izt an Laurens Mund beſchworen 
Mein Seiſt aus ſeiner Hülſe ſpringt, 
Verrathen, ob des Todenreiches Thoren 
Mein junges Leben ſchwindelnd hängt, 


Laß ins Unendliche den Faden wallen, 
Er wallet durch ein Paradis, 

Dann, Söttin, laß die böſe Scheere fallen! 
O laß ſie fallen Lacheſis! 


Die ſeeligen Augenblike 
an Laura. 
Laura, über dieſe Welt zu flüchten 
Wähn ich — mich in Himmelmayenglanz zu lichten, 
Wenn dein Blik in meine Blike flimmt, 
Atherlüfte träum ich einzuſaugen, 
Wenn mein Bild in deiner ſanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt; — 


Leyerklang aus Paradiſes Fernen, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen 
Raf’ ich in mein trunken Ohr zu ziehn, 
Meine Muſe fühlt die Zchäferſtunde, 
Wenn von deinem wolluſtheißen Munde 
. Silberténe ungern fliehn; — 
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Amoretten ſeh ich Flügel ſchwingen, 
Hinter dir die trunknen Fichten ſpringen, 
Wie von Orpheus' Zaitenruf belebt, 
Raſcher rollen um mich her die Pole, 

Wenn im Wirbeltanze deine Sole 
Flüchtig wie die Welle ſchwebt; — 


Deine Blike — wenn ſie Liebe lächeln, 

Rönnten Leben durch die Mauern fächeln, 
Felſenadern Pulſe leihn, 

Träume werden um mich her zu Weeſen, 

Kann ich nur in deinen Augen lefen: 
Laura, Laura mein! — 


Wenn dann, wie gehoben aus den Achſen 
Zwey Seſtirn, in Körper Rörper wachſen, 
Mund an Mund gewurzelt brennt, 
Wolluſtfunken aus den Augen regnen, 
Seelen wie entbunden ſich begegnen 
In des Athems Flammenwind, — — — 


Qualentzüken — — Daradiſesſchmerzen! — — 

Wilder fluthet zum beklommnen Herzen, 
Wie Sewappnete zur Schlacht, das Blut, 

Die Natur, der Endlichkeit vergeſſen, 

Wagts mit höhern Weeſen ſich zu meſſen, 
Schwindelt ob der acherontſchen Fluth. 


Cine Pauſe drohet hier den Sinnen, 
Schwarzes Dunkel jagt den Tag von binnen, 
Nacht verſchlingt den Quell des Lichts — 
Leiſes .. Murmeln ... dumpfer .. hin ., verlobren. . 
Stirbt ... allmälig .. in den trunknen .. Ohren 
And die Welt iſt .... Nichts 


Ach vielleicht verpraßte tauſend Monde, 
Laura, die Eliſiumsſekunde, 
All begraben in dem ſchmalen Raum; 
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Weggewirbelt von der Todeswonne 
Landen wir an einer andern Zonne, 
Laura! und es war ein Traum. 


O daß doch der Flügel Chronos’ harte, 
Hingebannt ob dieſer Gruppe ftarrte 
Wie ein Marmorbild die — — Zeit! 
Aber ach! ins Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über dieſer Wonne ſchlagen 
Schon die Strudel der Vergeſſenheit. 


Laura am Klavier. 


Wenn dein Finger durch die Saiten meiſtert — 
Laura, izt zur Statue entgeiſtert, 
Izt entkörpert fteh ich da. 
Du gebieteft über Tod und Leben, 
Mächtig wie von tauſend Nervgeweben 
Seelen fordert Philadelphia. — 


Ehrerbietig leiſer rauſchen 

Dann die Lüfte, dir zu lauſchen; 
Hingeſchmidet zum Seſang 
Stehn im ewgen Wirbelgang, 

Einzuzlehn die Wonnefülle, 

Lauſchende Naturen ſtille. 
Zauberin! mit Tönen, wie 


Mich mit Bliken, zwingſt du fie. 


Seelenvolle Harmonien wimmeln, 
Ein wollüſtig Wngeftim, 

Rus den Saiten, wie aus ihren Himmeln 
Neugebohrne Serafim; 

Wie, des Chaos Rieſenarm entronnen, 
Aufgejagt vom Schöpfungsſturm die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Finfternuß, 

Strömt der goldne Zaitenguß. 
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Lieblich izt wie über bunten Rieſeln 
Silberhelle Fluten rieſeln, — 
Majeſtätiſch prächtig nun 
Wie des Donners Orgelton, 
Stürmend von hinnen izt wie ſich von Felſen 
Rauſchende ſchäumende Sießbäche wälzen, 
Holdes Seſäuſel bald, 
Schmeichleriſch linde, 
Wie durch den Efpenwald 
Bulende Winde, 
Schwerer nun und melankoliſch düſter, 
Wie durch todter Wüſten Schauernachtgeflüſter, 
Wo verlohrnes Heulen ſchweift, 
Thränenwellen der Kozutus ſchleift. 


Mädchen ſprich! Ich frage, gieb mir Runde: 
Stebft mit höhern Seiſtern du im Gunde? 
Sfts die Sprache, lig mir nicht, 
Die man in Elyſen ſpricht? 


Von dem Auge weg der Zchleyer! 
Starre Riegel von dem Ohr! 

Mädchen! Hal ſchon athm' ich freyer, 

Läutert mich ätheriſch Feuer? 
Tragen Wirbel mich empor? — — 


Neuer Seiſter Sonnenfize 

Winken durch zerrißner Himmel Rize — 
Aberm Srabe Morgenroth! 

Weg, ihr Spötter, mit Inſektenwize! 
Weg! Es ift ein Gott — — — — 


Melancholie 
an Laura. 


Laura — Sonnenaufgangsgluth 
Brennt in deinen goldnen Bliken, 


In den Wangen fpringt purpuriſch Blut, 
Deiner Thränen Perlenfluth 
Nennt noch Mutter das Entzüken — 
Dem der ſchöne Tropfe thaut, 
Der darinn Vergöttrung ſchaut, 
Ach dem Jüngling, der belohnet wimmert, 
Sonnen ſind ihm aufgedämmert! 


Deine Seele gleich der Spiegelwelle, 
Silberklar und Sonnenbelle, 
Mayet noch den trüben Herbſt um dich; 
Wüſten öd und ſchauerlich 
Lichten ſich in deiner Stralenquelle, 
Diiftrer Zukunft Nebelferne 
Soldet ſich in deinem Sterne; 
Lächelft du der Reizeharmonie? 
And ich weine über ſie. — 


Qintergrub denn nicht der Erde Veſte 
Lange ſchon das Reich der Nacht? 

Anſre ſtolz aufthürmenden Palläſte, 
Anſrer Städte majeftätſche Pracht 

Ruhen all auf modernden Sebeinen; 
Deine Nelken ſaugen ſüßen Duft 

Aus Verweeſung, deine Quellen weinen 
Aus dem Beken einer — Menſchengruft. 


Blik empor — die ſchwimmenden Planeten, 
Laß dir, Laura, ſeine Welten reden! 
Anter ihrem Zirkel flohn 
Tauſend bunte Lenze ſchon, 
Thürmten tauſend Throne ſich, 
Heulten tauſend Schlachten fürchterlich. 
In den eiſernen Fluren 
Suche ihre Spuren. 
Früher, ſpäter reif zum Grab, 
Laufen ach die Räder ab 
An Planetenuhren. 
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Blinze dreimal — und der Sonnen Pracht 
Löſcht im Meer der Todennacht! 
Frage mich, von wannen Deine Stralen lodern! 
Dralft du mit des Auges Sluth? 
Mit der Wangen friſchem Purpurblut? 
Abgeborgt von mürben Modern? 
Wuchernd fürs geliehne Roth, 
Wuchernd, Mädchen, wird der Tod 
Schwere Zinſen fodern! 


Rede Madchen nicht dem Starken Hohn! 
Eine ſchönre Wangenröthe 

Ift doch nur des Todes ſchönrer Thron, 
Hinter dieſer blumigten Tapete 

Spannt den Bogen der Verderber ſchon — 

Slaub es — glaub es Laura deinem Schwärmer, 
Nur der Tod iſts, dem dein ſchmachtend Auge winkt, 
Jeder deiner Stralenblike trinkt 

Deines Lebens karges Lämpchen ärmer; 
Meine Pulſe, praleft du, 

Hüpfen noch ſo jugendlich von dannen — 

Ach! die Kreaturen des Tyrannen 
Schlagen tükiſch der Verweeſung zu. 


Aus einander bläſt der Tod geſchwind 
Dieſes Lächeln, wie der Wind 
Regenbogenfarbigtes Seſchäume, 
Ewig fruchtlos ſuchſt du ſeine Spur, 
Aus dem Frühling der Natur, 
Aus dem Leben, wie aus ſeinem Reime, 
Wächſt der ewge Würger nur. 


Weh! encblättert ſeh ich deine Roſen liegen, 
Bleich erftorben deinen ſüßen Mund, 
Deiner Wangen wallendes Rund 

Werden rauhe Winterſtürme pflügen, 
Düſtrer Jahre Nebelſchein 
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Wird der Jugend Silberquelle trüben, 
Dann wird Laura — Laura nicht mehr lieben, 
Laura nicht mehr liebenswürdig ſeyn. 


Mädchen — ftar® wie Eiche ftehet noch dein Dichter, 
Stumpf an meiner Jugendkraft 
Niederfällt des Todenſpeeres Schaft, 
Meine Blike brennend wie die Lichter 
Seines Himmels — feuriger mein Seift 
Denn die Lichte ſeines ewgen Himmels, 
Der im Meere eignen Weltgewimmels 
Felſen thürmt und niederreißt. 
Kühn durchs Weltall fteuern die Gedanten, 
Fürchten nichts — als ſeine Schranken. 


Slühft du Laura? ZSchwillt die ſtolze Bruſt? 

Lern es Mädchen, dieſer Trank der Luft, 
Dieſer Kelch woraus mir Sottheit düftet — 
Laura — iſt vergiftet! 

Anglükſeelig! Anglükſeelig! die es wagen 

Sötterfunken aus dem Staub zu fdlagent 
Ach die kühnſte Harmonie 

Wirft das Zaitenſpiel zu Trümmer, 
And der lobe Atherſtral Genie 

Nährt ſich nur vom Lebenslampenſchimmer — 
Wegbetrogen von des Lebens Thron 
Frohnt ihm jeder Wächter ſchon! 

Ach! ſchon ſchwöhren ſich, mißbraucht zu frechen Flammen, 

Meine Seiſter wider mich zuſammen! 

Laß — ich fühls — laß Laura noch zween kurze 
Lenze fliegen — und diß Moderhaus 

Wiegt fic) ſchwankend über mir zum Stur3e, 
And in eignem Ztrale löſch ich aus. — — 


Weinft du Laura? — Thräne ſei verneinet, 
Die des Alters Strafloos mir erweinet, 
Weg! Verfiege Thräne Siinderin! 
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Laura will, daß meine Kraft entweſche, 

Daß ich zitternd unter dieſer Sonne fcdleide, 
Die des Jünglings Adlergang geſehn? — 

Daß des Buſens lichte Himmelsflamme 

Mit erfrohrnem Herzen ich verdamme, 

Daß die Augen meines Seiſts verblinden, 

Daß ich fluche meinen ſchönſten Zünden? 
Nein! verſiege Thräne Zünderin! — 

Brich die Blume in der ſchönſten Schöne, 

Löſch, o Jüngling mit der Trauermiene, 
Meine Fakel weinend aus! 

Wie der Vorhang an der Trauerbühne 

Niederrauſchet bei der ſchönſten Szene, 
Fliehn die Schatten — und noch ſchwelgend horcht das 


Haus. — 


Der Triumf der Liebe. 
Eine Hymne. 


Seelig durch die Liebe 

Sötter — durch die Liebe 
Menſchen Söttern gleich! 

Liebe macht den Himmel 

Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Einftens hinter Pyrrhas Rüken, 
Stimmen Dichter ein, 

Sprang die Welt aus Felſenſtüken, 
Menſchen aus dem Stein. 


Stein und Felſen ihre Herzen, 
Ihre Seelen Nacht, 
Von des Himmels Flammenkerzen 
Nie in Gluth gefacht. 
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Noch mit fanften Rofenketten 
Banden junge Amoretten 

Ihre Seelen nie — 
Noch mit Liedern ihren Buſen 
Huben nicht die weichen Muſen, 


Nie mit Saitenbarmonie. 


Ach! noch wanden keine Kränze 
Liebende ſich um! 

Traurig flüchteten die Lenze 
Nach Eliſium. 


Angegrüßet ftieg Aurora 

Aus dem Schoo Ozeanus’. 
Angeküſſet ſank die Sonne 
Sn die Arme Hefperus’. 


Wild umirrten fie die Hayne, 

Anter Lunas Nebelſcheine, 
Trugen eiſern Joch. 

Sebnend an der Sternenbühne 

Zuchte die geheime Thräne 
Reine Sötter noch. 


* 


And fieh! der blauen Fluth entquillt 
Die Himmelstochter ſanft und mild, 
Setragen von Najaden 
Zu trunkenen Seſtaden. 


Ein jugendlicher Mayenſchwung 
Durchwebt wie Morgendämmerung 
Auf das allmächtge Werde 
Luft, Himmel, Meer und Erde. 


Schon ſchmilzt der wüthende Orkan, 
(Einft züchtigt' er den Ozean 
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Mit raſſelndem Segeißel) 
In liſpelndes Seſäuſel. 


Des holden Tages Auge lacht 

In düſtrer Wälder Mitternacht, 
Balſamiſche Narziſſen 
Blühn unter ihren Füßen. 


Schon flötete die Nachtigall 
Den erſten Sang der Liebe. 
Schon murmelte der Quellen Fall 
In weiche Buſen Liebe. 


Glükſeeliger Pygmalion! 

Es ſchmilzt! es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor Uberwinder! 

Glükſeeliger Deukalion, 

Wie hüpfen deine Felſen ſchon! 

And dugeln ſchon gelinder! 

Slükſeeliger Deualion, 
Amarme deine Kinder! 


* 


Seelig durch die Liebe 
Sötter — durch die Liebe 
Menſchen Söttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


* 


Anter goldnem Nektarſchaum, 

Ein wollüftger Morgentraum, 
Ewig Luſtgelage, 

Fliehn der Sötter Tage. 


Drächtig ſpricht Chronions Donnerhornz 
Der Olympus ſchwankt erſchroken, 


Wallen zürnend feine Loken; 
Sfärenwirbeln gibt fein Athem Sporn; 
Söttern läßt er ſeine Throne, 
Niedert ſich zum Erdenſohne, 

Seufzt arkadiſch durch den Hayn; 
Zahme Donner untern Fiffen, 
Schläft, gewiegt von Ledas Küſſen, 

Schläft der Rieſentöder ein. 


Majeſtätſche Sonnenroffe 
Durch des Lichtes weiten Raum 
Leitet Föbus' goldner Zaum, 
Völker ſtürzt fein raſſelndes Seſchoſſe; 
Seine weißen Sonnenroffe, 
Seine raſſelnden Seſchoſſe, 
Anter Lieb und Harmonie 
Ha! wie gern vergaß er fie! 


Zitternd vor der Sõtterfürſtin 
Krümmen ſich die Sötter, dürſten 
Nach der Gnade goldnem Thau. 
Sonnenglan3 iſt ihre Schminke, 
Myriaden jagen ihrem Winke, 


Stolz vor ihrem Wagen pralt der Pfau. 


Schöne Fürftin! Ach, die Liebe 

Zittert mit dem ſüßen Triebe 
Deiner Majeſtät zu nahn. 

Seht ihr Chronos' Tochter weinen? 

Seifter kann ihr Wink verneinen, 
Herzen weißt ſie nicht zu fahn. 


* 


Seelig durch die Liebe 
Gétter — durch die Liebe 
Menſchen Söttern gleich! 
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Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


* 


Liebe ſonnt das Reich der Nacht, 
Amors ſüßer Zaubermacht 

Sft der Orkus unterthänig, 

Freundlich ſchmollt der ſchwarze König, 
Wenn ihm Zeres' Tochter lacht; 

Liebe ſonnt das Reich der Nacht. 


Himmliſch in die Hölle klangen 
And den wilden Beller zwangen 
Deine Lieder, Thrazier — 
Minos, Thränen im Seſichte, 
Mildete die Qualgerichte, 
Zärtlich um Megärens Wangen 
Rüßten ſich die wilden Schlangen, 
Reine Seißel klatſchte mehr, 
Aufgejagt von Orfeus’ Leyer 
Flog von Tityon der Geyer; 
Leifer bin am Afer rauſchten 
Lethe und Rozytus, lauſchten 
Deinen Liedern, Thrazier; 
Liebe fangft du Thrazier. 
* 
Seelig durch die Liebe 
Sötter — durch die Liebe 
Menſchen Söttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmlifder — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


* 
Durch die ewige Natur 
Düftet ihre Blumenſpur, 
Weht ihr goldner Flügel. 


Winkte mir dom Mondenlicht 
Afroditens Auge nicht, 
Nicht vom Sonnenbiigel? 
Lächelte vom Sternenmeer 
Nicht die Söttin zu mir her, 
Wehte nicht ihr Flügel 
In des Frühlings Balſamhauch, 
Liebe nicht im Rofenftraud, 
Nicht im Kuß der Wefte — 
Stern und Sonn und Mondenlicht, 
Frühling, Roſen, Weſte nicht 
Lüden mich zum Feſte. 
Liebe Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur 
Wie aus ihrem Spiegel! 


Liebe rauſcht der Silberbad, 
Liebe lehrt ihn fanfter wallen; 

Seele haucht fie in das Ach 
Klagenreicher Nachtigallen, 

Annachahmliches Sefühl 

In der Saiten Wonneſpiel, 

Wenn ſie Laural hallen. 
Liebe Liebe liſpelt nur 
Auf der Laute der Natur. 


Weisheit mit dem Zonnenbllk, 

Sroße Söttin tritt zurük, 
Weiche vor der Liebe. 

Nie Erobrern, Fürſten nie 

Beugteſt du ein Sklavenknle, 
Beug es izt der Liebe. 

Wer die ſteile Sternenbahn 

Sieng dir Heldenkühn voran 
Zu der Sottheit Size? 
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Wer zerriß das Heiligthum, 
Zeigte dir Clifium 

Durch des Grabes Rize? 
Lokte ſie uns nicht hinein, 
Möchten wir unſterblich ſeyn? 
Zuchten auch die Seiſter 
Ohne fie den Meiſter? 

Liebe Liebe leitet nur 

Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Seiſter. 


Zeelig durch die Liebe 
Sötter — durch die Liebe 
Menſchen Söttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Die Freundſchaft. 
(Aus den Briefen Julius' an Raphael; einem noch 
ungedrukten Roman.) 
Freund! genügſam iſt der Weeſenlenker — 
Schämen ſich kleinmeiſteriſche Denker, 
Die fo ängſtlich nach Seſezen ſpähn! — 
Seiſterreich und Rörperweltgewühle 
Wälzet Eines Rades Schwung zum Ziele, 
Hier ſah es mein Newton gehn. 
Sfären lehrt es, Sklaven Sines Zaumes 
Am das Herz des großen Weltenraumes 
Labyrinthenbahnen ziehn — 
Seiſter in umarmenden Syftemen 
Nach der großen Seiſterſonne ftrömen, 
Wie zum Meere Bäche fliehn. 
Wars nicht diß allmächtige Setriebe, 
Das zum ewgen Jubelbund der Liebe 
Anſre Herzen aneinander zwang? 


Raphael, an Deinem Arm — o Wonne! 
Wag auch ich zur großen Seiſterſonne 
Freudigmuthig den Vollendungsgang. 


Slüklich! glüklich! Dich hab ich gefunden, 
Hab aus Millionen Dich umwunden, 
And aus Millionen mein bift Du — 
Laß das Chaos dieſe Welt umrütteln, 
Durcheinander die Atomen ſchütteln; 
Swig fliehn ſich unſre Herzen zu. 


Muß ich nicht aus Deinen Flammenaugen 

Meiner Wolluft Wiederftralen ſaugen? 
Nur in Dir beſtaun ich mich — 

Schöner mahlt ſich mir die ſchöne Erde, 

Heller ſpiegelt in des Freunds Sebärde, 
Reizender der Himmel ſich. 


Schwermuth wirft die bange Thränenlaften, 

Süßer von des Leidens Sturm zu raſten, 
In der Liebe Buſen ab; — 

Zucht nicht ſelbſt das folternde Entzũken 

In des Freunds beredten Stralenbliken 
Angedultig ein wolliftges Grab? — 


Stünd im All der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träumt ich in die Felſenſteine 
And umarmend küßt ich fie — 
Meine Klagen ſtöhnt ich in die Lüfte. 
Freute mich, antworteten die Klüfte, 
Thor genug! der ſüßen Sympatbie. 


Tode Sruppen ſind wir — wenn wir haſſen, 
Gétter — wenn wir liebend uns umfaſſen! 
Lechzen nach dem ſüßen Feſſelzwang — 
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Aufwärts durch die tauſendfache Stufen 
Zalenloſer Seiſter die nicht ſchufen 
Waltet göttlich dieſer Drang. 


Arm in Arme, höher ſtets und höher, 

Vom Mongolen bis zum griechſchen Seber, 
Der ſich an den lezten Zeraf reiht, 

Wallen wir, einmüthgen Ringeltanzes, 

Bis ſich dort im Meer des ewgen Slanzes 
Sterbend untertauchen Maaß und Zeit — 


Freundlos war der große Weltenmeiſter, 

Fühlte Mangel — darum ſchuf er Seiſter, 
Seelge Spiegel ſeiner Zeeligkeit! — 

Fand das höchfte Weeſen ſchon kein Gleiches, 

Aus dem Kelch des ganzen Zeelenreiches 
Schäumt ihm — die Anendlichkeit. 


Das Slük und die Welshelt. 


Entzweyt mit einem Favoriten, 

Flog einft Fortun' der Weishelt zu. 
„Ich will dir meine ZSchäze bieten, 

Sey meine Freundin du! 


Mein Füllhorn goß ich dem Verſchwender 
In ſeinen Schooß, ſo mütterlich! 

And ſleh! Er fodert drum nicht minder, 
And nennt noch getzig mich. 


Komm Schwefter, laß uns Freunddſchaft ſchließen, 
Du keuchſt fo ſchwer an deinem Pflug. 

In deinen Schoof, will ich fie gießen, 

Auf, folge mir! — Du haſt genug.“ 


Die Weisheit läßt die Schaufel ſinken 
And wiſcht den Schweiß vom Angeſicht. 
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„Dort eilt dein Freund ſich zu erhenken, 
Verſöhnet euch — ich brauch dich nicht.“ 


Sliſtum. 
Eine Kantate. 
Chor 
Vorüber die ſtöhnende Klage! 
Clijiums Freudengelage 
Erſäufen jedwedes Ach — 
Eliſiums Leben 


Swige Wonne, ewiges Schweben, 
Durch lachende Fluren eln flötender Bach. 


Erfte Stimme 
Jugendlich milde 
Beſchwebt die Sefilde 
Swiger May, 
Die Stunden entfliehen in goldenen Träumen, 
Die Zeele ſchwillt aus in unendlichen Räumen, 
Wahrheit reißt hier den Schleyer entzwey. 


Zweyte Stimme 


Anendliche Freude 

Durchwallet das Herz. 
Hier mangelt der Nahme dem trauernden Leide, 
Sanfter Entzüken nur heißet hier Schmerz. 


Dritte Stimme 


Hier ftreket der wallende Pilger die matten 
Brennenden Slieder im ſäuſelnden Schatten, 
Leget die Bürde auf ewig dahin — 
Seine Sichel entfällt hier dem Schnitter, 
Eingeſungen von Harfengezitter 
Träumt er geſchnittene Halme zu ſehn. 
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Vierte Stimme 
Deffen Fahne Donnerſtürme wallte, 
Deſſen Ohren Mordgebrill umhallte, 
Berge bebten unter deſſen Donnergang, 
Schläft hier linde bei des Baches Rieſeln, 
Der wie Silber ſpielet über Rieſeln, 
Ihm verhallet wilder Speere Klang. 


Fünfte Stimme 
Hier umarmen ſich getreue Satten, 
Küſſen ſich auf grünen ſammtnen Matten, 
Liebgekoſt vom Balſamweſt, 
Ihre Krone findet hier die Liebe, 
Sicher vor des Todes ftrengem Hiebe, 
Feyert fie ein ewig Hochzeitfeft. 


Die Sröße der Welt. 


Die der ſchaffende Seiſt einft aus dem Chaos ſchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug, 
Bis am Ztrande 
Ihrer Wogen ich lande, 
Anker werf, wo kein Hauch mehr weht, 


And der Markſtein der Schöpfung ſteht. 


Sterne ſah ich bereits jugendlich auferſtehn, 
Tauſencdhährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 
Sab fie ſpielen 
Nach den lokenden Zielen, 
Irrend ſuchte mein Blik umher, 
Sab die Räume ſchon — ſternenleer. 


Anzufeuren den Flug weiter zum Reid des Nichts, 
Steur ich muthiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
Neblicht trüber 
Himmel an mir vorüber, 
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Weltſyſteme, Fluthen im Bach, 
Strudeln dem Sonnenwanderer nach. 


Sieh, den einſamen Pfad wandelt ein Pilger mir 

Rajd entgegen — „Halt an! Waller, was ſuchſt du hier?! 
Zum Seſtade 
Seiner Welt meine Pfade! 

Seegle hin wo kein Hauch mehr weht, 

And der Markſtein der Schöpfung fteht !“! 


„Steh! du feegelft umſonft — vor dir Unendlichkeit!“ 
„Steh! du feegelft umſonſt — Pilger, auch hinter mir! — 
Senke nieder 
Adlergedank dein Sefieder, 
Kühne Seeglerin, Fantafie, 
Wirf ein muthloſes Anker hie.“ 


Die Peſt. 
Eine Fantaſie. 


Sräßlich preiſen Gottes Kraft 
Deftilenzen, würgende Seuchen, 
Die mit der grauſen Brüderſchaft 
Durchs öde Thal der Srabnacht ſchleichen. 


Bang ergreifts das Uopfende Herz, 

Sichtriſch zukt die ſtarre Sehne, 

Sräßlich lacht der Wahnſinn in das Angſtgeſtöhne, 
In heulende Triller erg ißt ſich der Schmerz. 


Raferey wälzt tobend ſich im Bette — 

Siftger Nebel wallt um ausgeſtorbne Städte, 
Menſchen — hager — hohl und bleich — 
Wimmeln in das finftre Reich. 

Brütend liegt der Tod auf dumpfen Lüften, 

Häuft fic) Schäze in geſtopften Srüften — 

Peſtilenz fein Jubelfeft. 
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Leichenſchwelgen — Kirdbofftille 
Wechſeln mit dem Luſtgebrülle, 
Schröklich preiſet Gott die Deft. 


Monument Moors des Räubers. 


Dollendet ! 
Heil dir! Vollendet! 
Majeſtätiſcher Zünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht. 


Hoher Sefallener! 
Deines Seſchlechts Beginner und Ender! 
Seltner Sobn ihrer ſchröklichſten Laune, 
Erhabner Verſtoß der Mutter Natur! 


Durch wolkigte Nacht ein prächtiger Bliz! 
Hui! hinter ihm ſchlagen die Pforten zuſammen! 
Seizig ſchlingt ihn der Rachen der Nacht! 
Zuken die Völker 
Anter ſeiner verderbenden Pracht! 

Aber Heil dir! vollendet! 
Majeſtätiſcher Zünder! 

Deine furchtbare Volle vollbracht! 


Modre — verſtieb 
In der Wiege des offnen Himmels! 
Fürchterlich jedem Sünder zur Schau, 
Wo dem Thron gegenüber 
Heißer Ruhmſucht furchtbare Schranke ſteigt! 
Siehe! der Swigkeit übergibt dich die Schande! 
Zu den Sternen des Ruhms 
Ulimmft du auf den Schultern der Schande! 
Einft wird unter dir auch die Schande zerſtieben, 
And dich reicht — die Bewunderung. 


Naſſen Auges an deinem ſchauernden Grabe 
Männer vorüber — 


Freue dich der Thräne der Männer, 
Des Serichteten Seiſt! 
Naſſen Auges an deinem ſchauernden Grabe 
Jüngft ein Mädchen vorüber, 
Hörte die furchtbare Runde 
Deiner Thaten vom ſteinernen Herold, 
And das Mädchen — freue dich! freue dich! 
Wiſchte die Thräne nicht ab. 
Ferne ftand id) — fab die Perle fallen, 
And ich rief ihr: Amalia! 


Jünglinge! Jünglinge! 
Mit des Senies gefährlichem Atherſtral 
Lernt behutſamer ſpielen. 
Störrig knirſcht in den Zügel das Sonnenroß, 
Wies am Zaile des Meiſters 
Erd und Himmel in ſanfterem Schwunge wiegt, 
Flammts am kindiſchen Zaume 
Erd und Himmel in lodernden Brand! 
Anterging in den Trümmern 
Der muthwillige Phaeton. 


Kind des himmliſchen Senius, 
Slüendes thatenlechzendes Herz! 
Reizet dich das Mahl meines Raubers? 
War wie du glüenden tathenlechzenden Herzens, 
War wie du des himmliſchen Genius Kind. 
Aber du lächelft und gebft — 

Dein Blik durchfliegt den Raum der Weltgeſchichte, 
Moorn den Rauber findeft du nicht — 
Steh und lächle nicht Jüngling! 

Seine Zünde lebt — lebt ſeine Schande, 
Räuber Moor nur — ihr Nahme nicht. 
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Die fhlimmen Monarchen. 


Euren Preis erklimme meine Leyer — 

Erdengötter — die der ſüßen Feyer 
Anadyomenens ſanft nur klang; 

Leifer um das pompende Setdfe, 

Schüchtern um die Durpurflammen eurer Gröſe 
Zittert der Gefang. 


Redet! Zoll ich goldne Zaiten ſchlagen, 
Wenn vom Jubelruf empor getragen 

Euer Wagen durch den Wahlplaz rauſcht? 
Wenn ihr, ſchlapp vom eiſernen Umarmen, 


Schwere Danzer mit den weichen Roſenarmen 
Eurer Phrynen tauſcht? — 


Soll vielleicht im Schimmer goldner Raffen, 
Sötter, euch die kühne Hymne greifen, 
Wo in myſtiſch Dunkel eingemummt 
Euer Spleen mit Donnerkeilen tändelt, 
Mit Verbrechen eine Menſchlichkeit bemäntelt, 
Bis — das Grab verftummt? 


Zing ich Ruhe unter Diademen? 

Soll ich, Fürſten, eure Träume rühmen? — 
Wenn der Wurm am Rönigsherzen zehrt, 
Weht der goldne Schlummer um den Mohren, 
Der den Schaz bewacht an des Pallaftes Thoren 

And — ihn nicht begehrt. 
Zeig o Muſe, wie mit Ruderſklaven 
Könige auf einem Polſter ſchlafen, 

Die gelöſchten Blize freundlich thun, 
Wo nun nimmer ihre Launen foltern, 
Nimmer die Theaterminotaure poltern, 

And — die Löwen ruhn. 


Auf! Betaſte mit dem Zauberſiegel, 
Hekate, des Gruftgewölbes Riegel! 
Horch! die Flügel donnern jach zurük! 
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Wo des Todes Odem dumpfig ſäuſelt, 
Schauerluft die ſtarren Loken aufwärts kräuſelt, 
Sing ich — Fürſtenglük. — — 


Hier das Afer? — Hier in dieſen Srotten 

Stranden eurer Wünſche ſtolze Flotten? 
Hier — wo eurer Sröße Fluth ſich ſtößt? 

Swig nie dem Ruhme zu erwarmen, 

Schmiedet hier die Nacht mit ſchwarzen Schauerarmen 
Dotentaten feft. 


Traurig funkelt auf dem Todenkaften 

Eurer Kronen, der umperlten Laſten, 
Eurer Scepter undankbare Pracht. 

Wie ſo ſchön man Moder übergoldet! 

Doch nur Würmer werden mit dem Leib beſoldet, 
Dem — die Welt gewacht. 


Stolze Pflanzen in ſo niedern Beeten! 

Seht doch! — wie mit welken Majeſtäten 
Sarftig ſpaßt der unverſchämte Tod! 

Die durch Nord und Oft und Weft geboten, 

Dulden fie des Anholds ekelhafte Zoten, 
And — kein Zultan droht? 


Springt doch auf ihr ftörrige Verſtummer, 

Schüttelt ab den tauſendpfundgen Schlummer, 
Siegespauten trommeln aus der Schlacht, 

Höret doch, wie hell die Zinken ſchmettern! 

Wie des Volkes wilde Vivat euch vergöttern! 
Könige erwacht! 


Siebenſchläfer! — o ſo hört die hellen 

Hörner klingen und die Doggen bellen! 
Tauſendröhrigt knallt das Jagdenfeur; 

Muntre Roffe wiehern nach dem Forſte, 

Blutig wälzt der Eber ſeine Stachelborſte, 
And — der Zieg ift eur! 
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Was iſt das? — Auch Firften ſchweigen felber? 
Neunfach durch die heulenden Sewölber 
Spottet mir ein ſchleifend Edo nach — 
Hört doch nur den Kammerjunker düſſeln: 
Euch beehrt Madonna mit geheimen Sdliffeln 
In — ihr Zchlafgemach. 


Keine Antwort — Ernſtlich ift die Stille — 
Fällt denn auch auf Rönige die Hülle, 
Die die Augen des Trabanten dekt? — 
And ihr fodert Anbetung in Aſche, 
Daß die blinde Meze Slük in eure Taſche 
Eine — Welt geſtekt? 


And ihr raſſelt, Sottes Rieſenpuppen, 
Hoch daher in kindiſchſtolzen Gruppen, 
Sleich dem Saukler in dem Opernhaus? — 
Döbelteufel klatſchen dem Seklimper, 
Aber weinend ziſchen den erhabnen Stümper 
Seine Engel aus. 


Ins Sebiet der leiſeren Gedanten 

Würden — überwänden ſie die Schranken — 
Schlangenwirbel eure Mäkler drehn; 

Lernt doch, daß, die euren zu entfalten, 

Blike, die auch Phariſäerlarven fpalten, 
Von dem Himmel ſehn. 


Drägt ihr zwar — Hohn ihrem falſchen Schalle! — 
Euer Bild auf lügende Metalle, 
Schnödes Kupfer adelt ihr zu Sold — 
Eure Juden ſchachern mit der Münze, — 
Doch wie anders klingt ſie über jener Gränze, 
Wo die Waage rollt! 


Deken euch Seraile dann und Schlöſſer, 
Wann des Himmels fürchterlicher Preſſer 
An des großen Dfundes Zinſen mahnt? 
98 


Ihr bezahlt den Bankerott der Jugend 
Mit Selübden und mit lächerlicher Tugend, 


Die — Hanswurſt erfand. 


Berget immer die erhabne Schande 

Mit des Majeſtätsrechts Nachtgewande! 
Bübelt aus des Thrones Hinterhalt! 

Aber zittert für des Liedes Sprache: 

Kühnlich durch den Purpur bohrt der Pfeil der Rache 
Fürſtenherzen kalt. 


Sruppe aus dem Tartarus. 


Horch — wie Murmeln des empörten Meeres, 
Wie durch hohler Felfen Beken weint ein Bach, 
Stöhnt dort dumpfigtief ein ſchweres — leeres, 
Qualerpreßtes Ach! 


Schmerz verzerret 

Ihr Seſicht — Verzweiflung ſperret 
Ihren Rachen fluchend auf. 

Hohl ſind ihre Augen — ihre Blike 

Spaben bang nach des Kozytus Brüke, 
Folgen thränend ſeinem Trauerlauf. — 


Fragen ſich einander ängſtlich leiſe: 
Ob noch nicht Vollendung fey? — 
Swigkeit ſchwingt über ihnen Kraiſe, 
Bricht die Senfe des Saturns entzwey. 


In einer Bataille. 
Von einem Offizier. 
Schwer und dumpfig 
Eine Wetterwolke 
Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marſch. 


Zum wilden eiſernen Würfelſpiel 
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Strekt ſich unabſehlich das Sefilde, 

Blike kriechen niederwärts, 

An die Rippen pocht das Männerherz, 
Vorüber an hohlen Todengeſichtern 
Niederjagt die Front der Major: 

Halt! 

And Regimenter feffelt das ſtarre Kommando. 


Lautlos ſteht die Front. 


Prächtig im glüenden Morgenroth 

Was blizt dort her vom Sebürge? 

Sebt ihr des Feindes Fahnen wehn? 

Wir ſehn des Feindes Fahnen wehn, 

Sott mit euch Weib und Kinder! 

Luſtig! hört ihr den Gefang? 
Trommelwirbel, Pfeiffenklang 

Schmettert durch die Glieder. 

Wie brauſt es fort im ſchönen wilden Takt! 
And brauft durch Mark und Bein! 


Sott befohlen Brüder! 


In einer andern Welt wieder. 


Schon fleugt es fort wie Wetterleucht, 
Dumpf brüllt der Donner ſchon dort, 
Die Wimper zukt, hier kracht er laut, 
Die Loſung brauft von Heer zu Heer — 
Laß brauſen in Sottes Nahmen fort, 
Freyer ſchon athmet die Bruſt. 


Der Tod ift los — ſchon wogt ſich der Kampf, 
Eiſern im wolkigten Dulverdampf, 
Eiſern fallen die Würfel. 


Nah umarmen die Heere ſich, 

Fertig! heults von Ploton zu Ploton, 

Auf die Kniee geworfen 

Feurn die Dordern, viele ſtehen nicht mehr auf, 
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Lüken reißt die ſtreifende Kartetfdye, 

Auf Vormanns Rumpfe ſpringt der Hintermann, 
Verwüſtung rechts und links und um und um, 
Bataillone niederwälzt der Tod. 


Die Sonn löſcht aus — heiß brennt die Schlacht, 
Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht. 
Sott befohlen Brüder! 


In einer andern Welt wieder. 


Hoch ſprizt an den Naken das Blut, 

Lebende wechſeln mit Toden, der Fuß 

Strauchelt über den Leichnamen — 

And auch du Franz?! Srũße mein Lottchen Freund;“ 
Wilder immer wüthet der Streit — 

„Srüßen will ich“ — Sott! Kameraden! ſeht, 

Hinter uns wie die Kartetſche ſpringt! 

„Srüßen will ich dein Lottchen, Freund 

Schlummre fanft! Wo die Kanone ſich 

Heiſcher ſpeit, ſtürz ich Verlaßner hinein.“ 


Hieher, dorthin ſchwankt die Schlacht, 
Finſtrer brütet auf dem Heer die Nacht. 
Sott befohlen Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 


Horch! was ftrampft im Galopp vorbei? 
Die Adjutanten fliegen: 

Dragoner raſſeln in den Feind, 

And ſeine Donner ruhen. 

Victoria Brüder, 

Schreken reißt die faigen Glieder! 

And ſeine Fahne ſinkt. 


Entſchieden iſt die ſcharfe Schlacht, 
Der Tag blikt ſiegend durch die Nacht! 
Horch! Trommelwirbel, Pfeiffenklang 


Stimmen ſchon Triumfgeſang! 
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Lebt wohl ihr gebliebenen Brüder! 


In einer andern Welt wieder. 


Kaftraten und Männer. 


Ich bin ein Mann! — Wer ift es mehr? 
Wers ſagen kann, der ſpringe 
Frey unter Sottes Sonn einher 


And hüpfe hoch und ſinge! 


Zu Sottes ſchönem Ebenbild 
Kann ich den Stempel zeigen, 

Zum Born woraus der Himmel quillt 
Darf ich hinunterſteigen. 


And wohl mir, daß ichs darf und kann! 
Sehts Mädchen mir vorüber, 

Rufts laut in mir: Du biſt ein Mann! 
And küſſe ſie ſo lieber. 


And réther wird das Mädchen dann, 
And 's Mieder wird ihr enge — 
Das Mädchen weißt, ich bin ein Mann, 


Drum wird ihr 's Mieder enge. 


Wie wird ſie erſt um Gnade ſchrein, 
Ertapp ich ſie im Bade? 

Ich bin ein Mann, das fällt ihr ein, 
Wie ſchrie fie fonft um Gnade? 


Ich bin ein Mann, mit dieſem Wort, 
Begegn' ich ihr alleine, 

Jag ich des Raiſers Tochter fort, 
So lumpicht ich erſcheine. 


And dieſes goldne Wörtchen macht 
Mir manche Firftin holde. 


Mich ruft fie — habt indeſſen Wacht 
Ihr Buben dort im Golde! 


Ich bin ein Mann, das könnt ihr ſchon 
An meiner Leyer riechen, 

Sie donnert wie im Sturm davon, 
Sonft würde fie ja kriechen. 


Zum Feuergeiſt im Rükenmark 
Sagt meine Mannheit: Bruder; 
And herrſchen beide löwenſtark 


Amarmend an dem Ruder. 


Rus eben dieſem Schöpferfluß, 
Woraus wir Menſchen ſprudeln, 

Quillt Sötterkraft und Genius, 
Nur leere Dfeiffen dudeln. 


Tyrannen haßt mein Talisman 
And ſchmettert ſie zu Boden, 

And kann ers nicht, führt er die Bahn 
Freywillig zu den Todten. 


Dompejen hat mein Talisman 
Bei Dbarfalus bezwungen, 

Roms Wollüſtlinge Mann für Mann 
Auf teutſchen Sand gerungen. 


Seht ihr den Römer ſtolz und kraus 
In Afrika dort ſizen? 

Sein Aug fpeit Feuerflammen aus, 
Als ſäht ihr Hella blizen. 


Da kommt ein Bube wohlgemuth, 
Sibt manches zu verſtehen — 
„Sprich, du hättſt auf Rarthagos Schutt 
Den Marius geſehen!“ — 
So ſpricht der ftolze Römersmann, 


Der Bub thät fürbaß eilen; 
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Das dankt der ſtolze Römersmann, 
Das dankt er ſeinen Pfeilen! 


Drauf thäten ſeine Enkel ſich 
Ihr Erbtheil gar abdreben, 

And huben jedermänniglich 
Anmuthig an zu krähen. — 


O Pfui und Pfui und wieder Pfui 
Den Elenden! — fie haben 
Verlüderlicht in einem Hui 
Des Himmels beſte Saben, 


Dem lieben Herrgott ſündiglich 
Sein Konterfey verhunzet, 

And in die Menſchheit ſchweiniglich 
Von dieſem Nu gegrunzet. 


And ſchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiſſe von Buben 

Zu Menſchenköpfen ausgehöhlt, 
Die Schädel leere Stuben! 


Wie Wein von einem Chemikus 
Durch die Retort getrieben, 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Flegma iſt geblieben. 


And fliehen jedes Weibsgeſicht, 
And zittern es zu ſehen — 

And dörften fie — und können nicht! 
Da möchten fie vergehen! — 


And wenn das blonde Seidenhaar, 
And wenn die Kugelwaden, 

Wenn lüſtern Mund und Augenpaar 
Zum Luſtgenuſſe laden, 


And zehenmal das Halstuch fällt, 
And aus den looſen Schlingen, 


Halbkugeln einer beffern Welt, 
Die vollen Brüſte fpringen, — 


Führt gar der höllſche Schadenfrob 
Sie hin, wo Nimfen baden, 

Daß ihre Herzen lichterloh 
Von diebſchen Flammen braten, 


Wo ihrem Blik der SpiegelfluR 
Eliſium entziffert, 

Arkana die kein Senius 
Dem Aug je bloß geliefert, 


And Ja! die tollen Wünſche ſchrein, 
And Nein! die Zinne brummen — 

O Tantal! ftell dein Murren ein! 
Du biſt noch gut durchkommen! — 


Kein kühler Tropfen in den Grand! 
Das heiß ich auch beteufeln! 
Sefühl iſt ihnen Konterband, 


Sonft müſſen fie verzweifeln! 


Drum fliehn fie jeden Ehrenmann, 
Sein Slük wird fie betrüben — 
Wer keinen Menſchen machen kann, 


Der kann auch keinen lieben. 


Drum tret ich frey und ſtolz einher, 
And brüſte mich und ſinge: 

Ich bin ein Mann! — Wer iſt es mehr? 
Der hüpfe hoch und ſpringe. 


An einen Moraliſten. 
Fragment. 
Betagter Renegat der lächelnden Dione! 
Du lehrſt, daß Lieben Tändeln ſey, 
Blikſt von des Alters Winterwolkenthrone, 


And ſchmäleſt auf den goldnen May. 
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Erkennt Natur auch Schreibepultgeſeze? 
Für eine warme Welt — taugt ein erfrohrner Sinn? 
Die Armuth iſt, nach dem Acfop, der Schäze 
Verdächtige Verächterin. 


Einft als du noch das Nymfenvolk bekriegteſt, 

Ein Fürft des Karnevals den teutſchen Wirbel flogſt, 
Ein Himmelreich in beiden Armen wiegteſt, 

And Nektarduft von Mädchenlippen zogſt — 


Ha Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Sewichen wär fo Erd als Sonnenball, 

In Wirbelſchwung mit Julien verwachſen, 
Du hätteſt überhört den Fall. 


And wenn nach manchen fehlgeſprengten Minen 
Ihr eignes Blut, von wilder Luft geglüht, 
Die ſtolze Tugend deiner Schönen 
Zulezt an deine Bruſt verrieth? 


Wie? oder wenn romantiſch im Sehölze 
Ein leiſer Laut zu deinen Ohren drang, 

And in der Wellen ſilbernem Sewälze 
Ein Mädchen Sammetglieder ſchwang? 


Wie ſchlug dein Herz! wie ſtürmete! wie kochte 
Aufrühreriſch das ſcharfgejagte Blut! 

Zukt' jede Senn — und jeder Muskel pochte 
Wollüſtig in die Fluth! 


Wenn dann gewahr des Diebs, der ſie belauſchte, 
Purpuriſch angehaucht von jüngferlicher Schaam, 
Ins blaue Bett die Schöne niederrauſchte, 
And hintennach mein ſtrenger Zeno — ſchwamm — 


Ja hintennach — und ſeys auch nur zu baden! 
Mit Rok und Kamiſol und Strumpf — 


— — — — — — — — —— — — — — — 


— — — — — — — — —— D — — — 


Leis flöteten die lüſternen Najaden 
Der Srazien Triumf! 


O denk zurük nach deinen Rofentagen 
And lerne: die Dbilofopbie 

Schlägt um, wie unſre Pulſe anders ſchlagen, 
Zu Söttern ſchaffſt du Menſchen nie. 


Wohl! wenn ins Cis des klügelnden Verftandes 
Das warme Blut ein bischen muntrer ſpringt! 

Laß den Bewohnern eines beſſern Landes, 
Was ewig nie dem Erdenſohn gelingt. 


Zwingt doch der thieriſche Sefährte 

Den Sottgebohrnen Geift in SHavenmauren ein — 
Er wehrt mir, daß ich Engel werde; 

Ich will ihm folgen Menſch zu ſeyn. 


Bacchus im Triller. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trillt den ſaubern Kerl herum! 
Manches Stük von altem Adel, 
Vetter, haft du auf der Nadel. 

Vetter, übel kommſt du weg! 
Manchen Kopf mit Dampf gefüllet, 
Manchen haſt du umgetrillet, 
Manchen klugen Ropf berülpet, 
Manchen Magen umgeſtilpet, 

Amgewälzt in ſeinem Spek, 
Manchen Hut krumm aufgeſezet, 
Manches Lamm in Wuth gehezet, 
Bäume, Heken, Haufer, Gaffen 
Am uns Narren tanzen laſſen. 

Darum kommft du übel weg, 
Darum wirſt auch du getrillet, 


Wirft auch du mit Dampf gefüllet, 
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Darum wirſt auch du berilpet, 
Wird dein Magen umgeſtilpet, 
Amgewälzt in ſeinem Spek, 

Darum kommſt du übel weg. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trillt den ſaubern Kerl herum! 
Siebft, wie du mit unſern Zungen, 
Anſerm Wiz biſt umgeſprungen, 

Siebft du jezt, du lokrer Specht? 
Wie du uns am Zail gezwirbelt, 
Ans im Ring herumgewirbelt, 
Daß uns Nacht ums Auge grauſte, 
Daß 's uns in den Ohren ſauſte. 

Lerns in deinem Käfigt recht; 
Daß wir vor dem Ohrgebrümmel 
Nimmer Sottes blauen Himmel, 
Nimmer ſahen Stok und Zteine, 
Knakten auf die lieben Beine. 

Siehſt du izt, du lokrer Specht? 
Daß wir Sottes gelbe Sonne 
Für die Heidelberger Tonne, 

Berge, Bäume, Thürme, Zchlöſſer 
Angeſehn für Schoppengläſer, 
Lernft dus izt, du lokrer Specht? 
Lerns in deinem Käfigt recht. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trillt den ſaubern Kerl herum! 
Schwager, warſt doch ſonſt voll Ränke, 
Schwager, wo nun deine Schwänke, 

Deine Pfiffe, ſchlauer Kopf? 
Ausgepumpt find deine Pfiffe, 

And zum Teufel ſind die Kniffe! 
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Albern wie ein Stuzer plaudern, 
Wie ein Waſchweib wirft du kaudern, 
Junker iſt ein ſeichter Tropf. 
Nun ſo weißt dus — magſt dich ſchämen, 
Magft meintwegen Reißaus nehmen, 
Dem Hollunken Amor rühmen, 
Dran er ſoll Exempel nehmen. 
Fort Bärnhäuter! tummle dich! 
Anſer Wiz aus Slas gekerbet, 
Wie der Bliz iſt er zerſcherbet; 
Soll dich nicht der Triller treiben, 
Laß die Narrenspoſſen bleiben! 
Hafts verftanden? Denk an mich! 
Wüſter Vogel! pake dich. 


Baurenſtändchen. 
Menſch! Ich bitte, guk heraus! 
Kleken nicht zwo Stunden, 
Steh ich ſo vor deinem Haus, 
Stehe mit den Hunden. 
S’ regnet was vom Himmel mag, 
S’ gwittert wie zum jüngften Tag, 
Pudelnaß die Hofen! 
Platſchnaß Rok und Mantel, ey! 
Rok und Mantel nagelneu, 
Alles dieſer Loofen. 
Draußen, draußen Saus und Braus! 
Menſch! ich bitte, guk heraus. 


Ey zum Henker guk heraus! 
Löſcht mir die Laterne — 
Weit am Himmel Nacht und Graus! 
Weder Mond noch Zterne. 
Stoß ich ſchier an Stein und Stok, 
Reiße Wams und Aberrok, 
Ad daß Gott erbarme! 
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Heken, Stauden rings umher, 

Sräben, Hügel kreuz und queer, 
Breche Bein und Arme. 

Draußen, draußen Nacht und Sraus! 

Ey zum Henker guk heraus! 


Ey zum Teufel! guk heraus! 
Höre mein Seſuche! 
Beten, Singen geht mir aus, 
Willft du, daß ich fluche? 
Muß ich doch ein Hans Dampf ſeyn, 
Fröhr ich nicht zu Stein und Bein, 
Wenn ich länger bliebe? 
Liebe das verdank ich dir, 
Winterbeulen machft du mir, 
Du vertrakte Liebe! 
Draußen, draußen Kalt und Sraus! 
Ey zum Teufel guk heraus! 


Donner alle! Was iſt das, 
Das vom Fenſter regnet — 
Sarftge Hexe, kothignaß 
Haſt mich eingeſeegnet. 
Regen, Hunger, Froft und Wind 
Leid ich für das Teufelskind, 
Werde noch gehudelt! 
Wetter auch! Ich pake mich! 
Böſer Dämon tummle dich, 
Habe ſatt gedudelt! 
Draußen, draußen Saus und Braus! 


Fahre wohl — Ich geh nach Haus. 


Die Journaliſten und Minos. 


Mir kam vor wenig Tagen — 
Wie? fragt mich eben nicht — 


Vom Reich der ewgen Plagen 
Die Zeitung zu Seſicht. 


Sonjt frag ich dieſem Eſſen, 
Wo noch kein Ropf zerbrach, 

Dem Freykorps unſrer Preſſen 
Wie billig wenig nach. 


Doch eine Randgloß lokte 
Izt meinen Fürwiz an, 
Denkt! wie das Blut mir ſtokte, 
Als ich das Blatt begann: 


„Seit zwanzig herben Jahren“ 
(Die Poft, verſteht ſich, muß 

Ihr ſaures Stündchen fahren 
Hieber vom Erebus) 


Verſchmachteten wir Arme 
In bittrer Waſſersnoth, 

Die Höll kam in Allarme, 
And foderte den Tod. 


„Den Styx kann man durchwaten, 
Im Lethe krebſet man, 

Freund Charon mag ſich rathen, 
Im Zchlamme ligt fein Rahn. 


„KRek ſpringen ſchon die Tode 
Hinüber, jung und alt, 

Der Schiffer kommt vom Brode 
And flucht die Hölle kalt. 


Fürft Minos ſchikt Spionen 
Nach allen Sränzen hin, 

Die Teufel müſſen frohnen 
Ihm Kunddſchaft einzuziehn. 


„Juhe! Nun iſts am Tage! 
Erwiſcht das Rauberneft! 
111 


112 


Heraus 3um Freudgelage! 
Komm Hölle, komm zum Feſt! 


„Ein Schwarm Autoren ſpükte 
Am des Ko3ytus Rand, 

Ein Dintenfäßgen ſchmükte 
Die ritterliche Hand, 


„Hier ſchöpften fie, zum Wunder, 
Wie Buben ſüßen Wein 

In Röhren von Hollunder, 
Den Strom in Tonnen ein. 


„Huſch! Eh ſie ſichs verſahen! 
Die Zchlingen über fie! — 
Man wird euch ſchön empfahen, 
Kommt nur nach Sansfouci. 


„Schon wittert ſie der Rönig, 
And wezte ſeinen Zahn, 

And ſchnauzte drauf nicht wenig 
Die Delinquenten an. 


„Aha! ſieht man die Räuber? 
Wes Handwerks? Welches Lands? 
Sind teutſche Zeitungsſchreiberl' 
Da haben wir den Tanz! 


„Schon hätt ich Luft, gleichbalden 
Euch, wie ihr geht und ftebt, 
Beim Eſſen zu behalten, 
Eh euch mein Schwager mabt. 


„Doch ſchwör ichs hier beim Styxe, 
Den eure Brut beſtahl! 

Euch Marder und euch Füchſe 
Erwartet Schand und Qual! 


„Zo lange bis er ſplittert 
Spazirt zum Born der Krug! 


Was nur nach Dinten wittert, 
Entgelte den Betrug! 


„Herab mit ihren Daumen! 
Laßt meinen Hund heraus! 
Schon wäſſert ihm der Saumen 


Nach einem ſolchen Schmaus. 


„Wie zukten ihre Waden 
Vor dieſes Bullen Zahn! 

Es ſchnalzen Seine Gnaden, 
And Joli pakte an. 


„Man ſchwört, daß noch der Stumpen 
Zich krampfigt eingedrukt, 

Den Lethe auszupumpen 
Noch gichteriſch gezukt.“ 


And nun ihr guten Chriſten 
Beherziget den Traum! 
Fragt ihr nach Journaliſten, 

Zo ſucht nur ihren Daum! 


Sie bergen oft die Lüken, 
Wie Jauner ohne Ohr 
Sich helfen mit Perüken, — 
Probatum! Gut davor! 


Die Rache der Mufen. 


Eine Anekdote vom Helikon. 


Weinend kamen einft die Neune 


Zu dem Liedergott. 


„Hör Papachen“, rief die kleine, 


„Wie man uns bedroht! 


„Junge Dintenleker ſchwärmen 


Am den Helifon. 
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Rauffen fic, handtiren, lermen 
Bis zu deinem Thron. 


„Saloppiren auf dem Springer, 
Reiten ihn zur Tränk, 

Nennen ſich gar hohe Sanger, 
Barden einge, denk! 


„Wollen uns — wie garftig! — noͤthen, 
Ey! die Srobian! 

Was ich, ohne Schaamerröthen, 
Nicht erzählen kann; 


„Einer brüllt heraus vor allen, 
Schreit: Ich führ das Heer! 

Schlägt mit beiden Fauft und Ballen 
Am ſich, wie ein Bär. 


„bfeift wohl gar — wie ungeſchliffen! 
Andre Schläfer wach. 

Zweymal hat er ſchon gepfiffen, 
Doch kommt keiner nach. 


„Droht, er komm noch öfter wieder; 
Da ſey Zevs dafür! 

Vater, liebſt du Sang und Lieder, 
Weis ihm doch die Thür!“ 


Vater Föbus hört mit Lachen 
Ihren Klagbericht; 

„Wollens kurz mit ihnen machen, 
Kinder zittert nicht! 


„Eine muß ins höllſche Feuer, 
Seh Melpomene! 

Leihe Kleider, Noten, Leyer 
Einer Furie. 


„Sie begegn' in dem Sewande, 
Als wär ſie verirrt, 
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Cinem diefer Jaunerbande, 
Wenn es dunkel wird. 


„Mögen dann in finftern Kaffen 
An dem artgen Kind 

Ihre wilden Lüſte büßen, 
Wie fie würdig find.” 


Red und That! — Die Höllengöttin 
War ſchon aufgeſchmükt, 

Man erzählt, die Herren hätten 
Raum den Raub erblikt, 


Wären wie die Seyr auf Tauben 
Losgeftürzt auf fie — 

Etwas will ich daran glauben, 
Alles glaub ich nie. 


Waren hübſche Jungens drunter, — 
Wie geriethen ſie, 
Dieſes Brüder nimmt mich wunder, 
In die Kompanie? 
* 
Die Söttin abortirt hernach: 
Kam 'raus ein neuer — Allmanach. 


Seſpräch. 
A. Hört Nachbar, muß euch närriſch fragen: 
Herr Doktor Sanftel, hör ich ſagen, 
Iſt euch noch friſch und ganz, 
Wenn zu Paris gar herben Tanz 
Herr Onkle that am Pferdeſchwanz, 
And hat doch 'n Churfürften todgſchlagen? 


B. Drum feud auch nicht fo bretterdumm! 
Das macht, er hat euch 'n Diplom, 
Das thät jener nicht haben. 
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A. Eyl 'n Diplom! 
Rauft ſich das auch in Schwaben? 


Vergleichung. 


Frau Ramlerin befiehlt, ich foll fie wem vergleichen, 
Ich ſinne nach und weiß nicht wem und wie. 

Nichts unterm Mond will mir ein Bildnis reichen — 
Wohl! mit dem Mond vergleich ich ſie. 


Der Mond ſchminkt ſich, und ftielt der Sonne Stralen, 
Thut auf geſtohlen Brod ſich wunderviel zu gut. 
Auch ſie gewohnt ihr Nachtgeſicht zu malen, 
And kokettirt mit einer Büchſe Blut. 


Der Mond — und das mag ihm Herodes danken! 
Verſpart fein Geftes auf die liebe Nacht. 

Frau Ramlerin verzehrt bei Tag die Franken, 
Die ſie zu Nachtzeit eingebracht. 


Der Mond ſchwillt an, und wird dann wieder mager, 
Wenn eben halt ein Monat über iſt; 

Auch dieſes hat Frau Ramlerin vom Schwager, 
Doch, ſagt man, braucht ſie längre Friſt! 


Der Mond prunkirt auf fein paar Silberhörner, 
And dieſes macht er ſchlecht; 

Sie ſieht fie an Herrn Ramler gerner, 
And darinn hat ſie Recht. 


Das Muttermahl. 


Mann 


Sieh Schäzchen, wie der Bub mir gleicht, 
Selbjt meine Narbe von den Poken! 
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Frau 
Mein Engel, das begreif ich leicht: 
Bin auch 'mal recht an dir erſchroken. 


At tãon. 


Wart! deine Frau ſoll dich betrügen, 
Ein andrer ſoll in ihren Armen liegen, 

And Hörner dir hervor zum Kopfe blühn! 
Entſezlich! mich im Bad zu überraſchen, 
(Die Schande kann kein Atherbad verwafden) 

And mir nichts, dir nichts — fortzufliehn. 


Der Wirtemberger. 


Der Name Wirtemberg 

Schreibt ſich von Wirt am Berg — 
Ein Wirtemberger ohne Wein, 
Kann der ein Wirtemberger ſeyn? 


Zuverſicht der Anſterblichkeit. 


Zum neuen Leben ift der Todte hier erftanden, 
Das weiß und glaub ich feſtiglich. 

Mich lehrens ſchon die Weiſen ahnden, 
And Schurken überzeugen mich. 


Spino3a. 


Hier ligt ein Eichbaum umgeriſſen, 
Sein Wipfel thät die Wolken küſſen, 
Er ligt am Srund — warum? 
Die Bauren hatten, hör ich reden, 
Sein ſchönes Holz zum Baun vonndthen, 
And riſſen ihn deswegen um. 
117 


118 


Die Meffiade. 


Religion beſchenkte diß Sedicht, 
Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. 


Rlopſtok und Wieland 


(als ihre Silhouette neben einander hiengen.) 


Sewiß! bin ich nur überm Strome drüben, 
Sewiß will ich den Mann zur Rechten lieben, 
Dann erſt ſchrieb dieſer Mann für mich. 
Für Menſchen hat der linke Mann geſchrieben, 

Ihn darf auch unſer einer lieben, 


Komm linker Mann! Ich küſſe dich. 


Srabſchrift eines gewiſſen — 
Dbyfiognomen. 


Wes Seiftes Rind im Kopf gefeffen, 
Ronnt er auf jeder Naſe lefen: 

And dod) — daß er es nicht gewefen, 
Den Sott zu dieſem Werk erleſen, 
Ronnt er nicht auf der ſeinen leſen. 


Quirl. 


Euch wundert, daß Quirls Wochenblatt 
Heut um ein Heft gewonnen hat, 

And hörtet doch den Stadtausrufer ſagen, 
Daß Brod und Rinafleiſch aufgeſchlagen. 


Die Winternacht. 


Ade! Die liebe Herrgottsſonne gehet, 
Srad über tritt der Mond! 


Ade! Mit ſchwarzem Rabenfliigel webet 
Die ſtumme Nacht ums Erdenrund. 


Nichts hör ich mehr durchs winternde Sefilde, 
Als tief im Felſenloch 

Die Murmelquell, und aus dem Wald das wilde 
Sebeul des Whus hör ich noch. 


Im Waſſerbette ruhen alle Fiſche, 
Die Schneke kriecht ins Dach, 

Das Hündchen ſchlummert ſicher unterm Tiſche, 
Mein Weibchen nikt im Schlafgemach. 


Euch, Brüderchen von meinen Bubentagen, 
Mein herzliches Willkomm! 

Ihr ſizt vielleicht mit traulichem Behagen 
Am einen teutſchen Krug herum. 


Im hochgefüllten Dekelglaſe malet 
Sid purpurfarb die Welt, 

And aus dem goldnen Traubenſchaume ftralet 
Vergnügen, das kein Neid vergällt. 


Im Hintergrund vergangner Jahre findet 
Nur Rofen euer Blik, 

Leicht, wie die blaue Knafterwolke, ſchwindet 
Der trübe Sram von euch zurük. 


Vom Schaukelgaul bis gar zum Doktorhute 
Stébrt ihr im Zeitbuch um, 

And zählt nunmehr mit federleichtem Muthe 
Schweißtropfen im Symnaſium. 


Wie manchen Fluch — noch mögen unterm Boden 
Sich ſeine Knochen drehn — 

Terenz erpreßt, troz Herrn Minellis Noten, 
Wie manch verzogen Maul geſehn. 


Wie ungeſtüm dem grimmen Landexamen 


Des Buben Herz geklopft; 
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Wie ihm, ſprach izt der Rektor ſeinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Buch getropft. — 


Wohl redt man auch von einer — e — gewiſſen — 
Die ſich als Frau nun ſpreißt, 

And mancher will der Leker baß nun wiſſen, 
Was doch ihr Mann baß — gar nicht weißt. — 


Nun ligt diß all im Nebel hinterm Rüken, 
And Bube heißt nun Mann, 

And Friedrich ſchweigt der weiſeren Perüken, 
Was einſt der Heine Friz gethan — 


Man ift — Poz gar! — zum Doktor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

And hat vielleicht — doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane — Saifenblafen find. 


Hauch immer zu — und laß die Blaſen ſpringen; 
Bleibt nur diß Herz noch ganz! 

And bleibt mir nur — errungen mit Seſängen — 
Zum Lohn ein teutſcher Lorbeerkranz. 


* 


Totenfeier am Srabe Philipp Friedrich 
von Riegers. 

Noch zermalmt der Schrecken unſre Slieder — 
Rieger tot! 

Noch in unſern Ohren heult der Donner wieder — 
Rieger, Rieger tot! 

Wie ein Blitz, im Niedergang entzündet, 

Schon im Aufgang ſchwindet, 
Flog der Held zu Sott! 

Sollen Klagen um die Leiche hallen, 
Klagen um den großen Mann? 

Oder dörfen warme Tränen fallen, 


Tränen um den guten lieben Mann? 
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Dörfen wir mit Riegers Söhnen weinen? 
Mit den Patrioten uns vereinen? 

Oh ſo feire weinender Seſang 

Einer Sonne Antergang. 


Groß o Rieger, groß war Deine Stufe, 

Sroß Dein Geift, zu Seinem großen Rufe, 
Srößer war — Dein Her3! 

Engelhuld und göttliches Erbarmen 

Rief den Freund zu Deinen offnen Armen; 

Froher unſchuldsvoller Scherz 
Lachte noch im ſilbergrauen Weiſen, 
Jugendfeuer brannte noch im Sreiſen, 

In dem Krieger betete — der Chriſt. 
Höher als das Lächeln Deines Fürſten 
Ach! wornach fo manche geizig dürſten !) 

Höher war Dir der, der ewig iſt. 


Nicht um Erdengötter klein zu kriechen, 
Firftengunft mit Antertanen⸗Flüchen 
Zu erwuchern, war Dein Trachten nie. 
Elende beim Fürſten zu vertreten, 
Für die Anſchuld an dem Thron zu beten, 
War Dein Ztolz auf Erden hie. 
Rang und Macht, die lächerlichen Flitter, 
Fallen ab am Tage des Serichts, 
Fallen ab wie Blätter im Sewitter, 
And der Pomp — iſt Nichts! — — 


Krieger Karls! erlaubt mir hier zu halten, 
Tretet her, ihr lorbeervollen Alten! 

(Das Sewiſſen brenne flammenrot!) 
Dumpfig hohl aus eures Riegers Bahre 
Spricht zu euch, ihr Söhne vieler Jahre, 

Spricht zu euch — der Tod: 


„Erdengötter! glaubt ihr ungerochen 
Mit der Sröße kindiſchkleinem Stolz — 
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Alles faßt der ſchmale Raum von Holz — 
Segen mich zu pochen? 
Hilft euch des Monarchen Sunſt, 
Die oft nur am Ritterſterne funkelt, 
Hilft des Höflings Schlangenkunſt, 
Wenn ſich brechend euer Aug’ verdunkelt? 
Erdengötter redet doch, 
Wenn der Sötterdunſt zerſtiebet, 
Redet denn, was wärt ihr noch, 
Wenn ihr — ſchlechte Menſchen bliebet? 
Trotzt ihr mir mit euren ſtolzen Ahnen, 
Daß von euch — zwei Tropfen Blut 
In den Adern alter Helden rannen? 
Pocht ihr auf geerbtes Gut? 
Wird man dort nach Riegers Range fragen? 
Folgt Ihm wohl Karls Gnade bis dahin? 
Wird Er höher von dem Ritterkreuz getragen, 
Als vom Jubel Seiner Segnenden? 
Wann der Richter in dem Schuldbuch blättert, 
Fragt er, ob der große Tote hier 
Zu dem Tempel des Triumphs geklettert? 
Fragt man dort, wie man Ihn hier vergöttert? 
Richtet Gott — wie wir?!“ 


Aber Heil Dir! Seliger Verklärter, 
Nimm zufrieden Deinen Sonnenflug! 
Deinem Herzen war die Menſchheit werter 

Als der Größe prangender Betrug! 
Schöne Taten waren Deine Schätze, 
Aufgehäuft für eine ſchöne Welt, 
Glücklich gingſt Du durch die goldnen Netze, 
Wo die Ehrſucht ihre Sklaven fällt. 
Wenn die Rieſenrüſtung ſtolzer Sröſe 
Manches große Heldenherz zerdrükt, 
Flohſt Du frei, entſchwungen dem Setöſe 
Diefer Welt, und bift — beglückt. 


Dort, wo Du bei ew’gen Morgenrsten 
Einen Lorbeer, der nie welket, pflückſt, 
And auf dieſen traurenden Planeten 
Sanften Mitleids niederblickſt. 
Dort, wo Du an reine Seraphinen 
Dich in ewigem Umarmen ſchmiegſt, 
And bei jubelvollen Harfentönen 
Kühne Flügel durch den Himmel wiegſt, 
Dort, wo Rieger unter Edens Wonne 
Dieſes Lebens Folterbank verträumt 


And die Wahrheit, leuchtend wie die Sonne, 


Ihm aus tauſend Röhren ſchäumt, 


Dorten ſehn wir — Jauchzet, Brüder — 
Dorten unſern Rieger wieder!!! 


Hochzeitgedicht. 


Zum erſtenmal — nach langer Muße — 

Dir, gutes Kind, zum Hochzeitgruße, 
Ergreif' ich meinen Dichterkiel. 

Die Zchäferſtunde ſchlägt mir wieder — 

Vom Herzen ftrémen warme Lieder 
Ins brachgelegne Zaitenſpiel. 


Darf ſich in Deinen Jubeltagen 
Aud ernfte Weisheit zu Dir wagen? 


Sie kommt aus Deines Freundes Gruft. 


Die Weisheit iſt der Freude Schweſter, 


Sie trennt ſie nicht — ſie knüpft ſie feſter 


And lächelt zu erlaubter Luſt. 


Wenn Tugenden den Kranz gewinnen, 
Da will die Freudenträne rinnen, 


Da denk' ich an die ſchönre Welt — 
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So ſelten lohnt das Slück den Beſten! 
Oft weint die Tugend an den Feſten, 
Die das gekrönte Laſter hält. 


Du Mädchen mit dem beſten Herzen, 
Du baft Sefühl für fremde Schmerzen, 
Für fremde Wonne Sympathie — 

Erröte nicht! — Ich ſahe Proben — 
And meine Leier — frag' dort oben! — 
Die ſtolze Leier ſchmeichelt nie. 


Wie mühſam ſucht durch Rang und Ahnen 
Die leidende Natur ſich Bahnen! 
Sefühl erſtickt in Ziererei. 
Oft drücken ja, gleich Felſenbürden, 
Mit Seelenruh bezahlte Würden 
Der Sroßen kleines Herz entzweill! — 


Dein Herz, das noch kein Neid getadelt, 
Dein reines Herz hat Dich geadelt, 

And Ehrfurcht zwingt die Tugend ab — 
Ich fliege Pracht und Hof vorüber, 
Bei einer Seele ſteh' ich lieber, 

Der die Empfindung — Ahnen gab. 


Wer war der Engel Deiner Jugend? 
Wer rettete die junge Tugend? — 
Haſt Du auch ſchon an ſie gedacht? 
Die Freundin, die Dir Sott gegeben? 
Ihr Adelbrief — ein ſchönes Leben! 
(Den haſſ' ich, den ſie mitgebracht.) 


Sie riß Dich weg von Pöbelſeelen — 
Dein Brautgebet wird's Sott erzählen! — 
Du gingſt ihr nach und wurdeft gut. 
Zie ſchuf Dich zu des Satten Wonne, 
Erwärmte, gleich der Frühlingsſonne, 
Zur Tugend Deinen jungen Mut. 
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3 To ee 


Wie eilte fie mit Muttergüte 
Zu Hilfe jeder jungen Blüte, 

Bis Leben in die Wurzel floß! 
Wie pflegte fie mit Flammeneifer 
Des zarten Sprößlings, bis er reifer, 


Ein ſtolzer Wuchs, zum Himmel ſchoß. 


Zo eile denn zum Brautaltare! 

Die Liebe zeigt Dir goldne Jahre — 
Mein warmer Zegen eilt voran. 

Du kennſt der Sattin Zchuldigkeiten! 

Du haft ein Herz für ihre Freuden, 
And glücklich preiſ' ich Deinen Mann. 


Wie ſchön iſt doch das Band der Liebe! 
Sie knüpft uns, wie das Weltgetriebe, 
Auf ewig an den Schöpfer an. 
Wenn Augen ſich in Augen ſtehlen, 
Mit Tränen Tränen ſich vermählen, 
Iſt ſchon der fife Bund getan. 


Wie göttlich ſüß ift das Vergnügen, 

Ans Herz des Gatten ſich zu ſchmiegen, 
Wie ſüß, ſich ſeines Glücks zu freun! 

Wie ſüßer — ſich für ihn zu quälen! 

Auch Wehmut kettet ſchöne Seelen, 
And wolluftvoll iſt dieſe Pein! 


Du wirſt mit liebevollem Cilen 

Das Schickſal Deines Mannes teilen 
And ſchnell in ſeine Seele ſehn. 

Wie zärtlich wirſt Du jeden Träumen, 

Die kaum in ſeinem Buſen keimen, 
Wie zärtlich raſch entgegengehn! 


Wenn unter drückenden Sewichten 
Des Rummers und der Bürgerpflichten 
Der müde Satte niederfiel, 
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Wirſt Du mit einem holden Lächeln 
Erfriſchung ihm entgegenfächeln, — 
And ſpielend trägt er ſie zum Ziel. 


Wenn Schmerz in ſeinem Buſen wütet 
And über ihm die Schwermut brütet, 
In ſeinem Herzen Stürme wehn, 
Wirft Du mit heiterem Seſichte 
Erquickend, gleich dem Sonnenlidte, 
Durch feines Grames Nebel ſehn. 


Wenn felbft der Wonne ſüße Bürde 
Dem Cinfamen zu läſtig würde 
(Aud Luft geſellt ſich Helfer bei), 
Wirft Du die ſchönfte Hälfte tragen, 
And erft Dein Auge wird ihm ſagen, 
Wie groß des Slückes Fülle ſei. 


Ja — darf ich über Jahre fliehen, 

Den Schleier von der Zukunft ziehen? — 
Ein neues Glück erwartet Dein !! — 

Das Srößte, ſo der Menſch empfindet, 

Das nur im Himmel Muſter findet — 
Die Mutter eines Kinds zu feint!! — 


Die Mutter eines Kinds zu werden! — 
Was droben ſüß ift und auf Erden, 
Das Wonnewort ſchließt alles ein. 


Das Ueine Weſen — welch Vergnügen! — 


Im mütterlichen Schoß zu wiegen! 
Was kann im Himmel ſchöner ſein? 


Die Seligkeit — Du wirft fie kennen, 

Wenn ſtammelnd Dich die Rinder nennen 
And herzlich Dir entgegenfliehn — 

Die bange Luſt — — die ſüße Qualen — — 

Amſonft! kein Jüngling kann ſie malen — 
Hier werf' ich meinen Pinſel hin. 
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Was Lieder nicht zu ſingen wagen, 
Laß Dir der Mütter Beſte ſagen, 
Was einer Mutterfreude glich. 
Du hörteſt ihre Seufzer hallen, 
Du ſaheſt ihre Tränen fallen, 
Du liebft fie — darum lieb' ich Dich — 


Laß Dir der Mütter Beſte ſagen, 

Wie himmliſch alle Pulſe ſchlagen, 
Wenn nur des Kindes Name klingt; 

Wie ſelbft das Land ſich ſchöner malet, 

Wie heller ſelbſt der Himmel ftrablet, 
Der über ihren Kindern hängt. 


Wie ſüß der Gram um Kleinigkeiten, 
Wie ſüß die Angft: es möchte leiden, 
Die Träne, die fie ftill vergießt, 
Die Angeduld, ihm zuzufliegen, 
Wie unerträglich das Vergnügen, 
Das nicht das Kind auch mitgenießt. 


Die Herrſcherin der Welt zu ſcheinen? 
Die Wolluft, um ihr Kind zu weinen? — 
Laß ihr die Wahl — was wird ſie tun? 
Die Krone wirft ſie auf die Erde — 
And fliegt mit jauchzender Sebärde 
And fliegt dem lieben Kinde zu. 


Nun freu' Dich denn — Du wirſts genießen, 
Das ſtille Glück, das viele miſſen — 

Was wünſch' ich Dir? — Entweih' es nie! 
Die Freundin, die Dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter Dich gebildet — 

Was wünſch ich Dir? — Vergiß ſie nie! 


Vergiß ſie nie — wenn Deine Lieben 
Im Rinderſpiel ſich um Dich üben, 
So führe fie der Beſten zu: 


Ihr follen fie zu Füßen fallen, 
Anſchuldig ihr entgegenlallen: 
„Die gute Mutter gabeſt dul” 


Wunderſeltſame Hiſtoria 
des berühmten Feldzuges, als welchen Hugo Sanherib, König von 
Affyrien, ins Land Juda unternehmen wollte, aber unverrichteter 
Ding' wieder einſtellen mußte. 
Aus einer alten Chronika gezogen und in ſchnakiſche Reimlein 
bracht von Simeon Krebsauge, Bakkalaur. 


In Juda — ſchreibt die Chronika — 
War olim ſchon ein König, 

Dem war von Dan bis Berſeba 
Bald alles untertänig. 

And war dabei ein wackrer Fürft, 

Desgleichen ſelten finden wirſt. 


Der war nun kürzlich, wie bekannt, 
Vom Freien heimgekommen, 
And hatte vom Chaldäer Land 
Ein Weibchen mitgenommen. 
Im Herzen Himmel — und im Blick — 
Ich küßte ſie den Augenblick. 


Die Trauung war ſchon angeſtellt, 
Die Hochzeitkleider fertig, 
Der Bräutigam, friſch wie ein Held, 
Des Wonnetags gewartig, 
Als plötzlich — zitternd ſchreibts mein Kiel — 
Ein Fieber dieſen Herrn befiel. 


Ein großer Herre, wie man weißt, 
Iſt nicht wie unſer einer — 
Wenn unſre Seele weiter reiſt, 
Drob kümmert ſich wohl keiner — 
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Cin Schnuppen, den ein Großer klagt, 
Wird in der Welt herumgeſagt. 


Drum nimmt Frau Fama nimmerfaul 
Das Hifthorn von dem Nacken 

Man kennt ja ſchon ihr großes Maul 
And ihre dicken Backen): 

Fürſt Joſaphat liegt todkrank dal” 

Dofaunt fie durch ganz Afia. 


Sogleich vernahm den Trauerton 
Fürft Sanherib, fein Vetter, — 

Zu Aſſur hat er ſeinen Thron 
And ehret fremde Sötter. 

Die Balle Lüge kommt ſo recht 

Zu ftatten meinem Sötzenknecht. 


„Da fiſcht ſich was — Hol' mich der Dachs!“ 
And hui! ſpitzt er die Ohren. 
Stirbt Joſaphat, ſo zieh' ich ſtracks 
Hinein zu Hebrons Toren. 
Er braucht Arznei — er treibt's nicht lang’! 
And Juda iſt ein fetter Fang.” 


Gleich läuft die Ordre aus dem Schloß 
Durch Stadt und Wachparade, 
Der Junggeſellen faulen Troß 
Zu werben ohne Gnade. 
Schon ſpringen Bomben aus dem Suß 
And freun fic) auf den nächſten Schuß. 


Die Wache vor dem Tor bekommt 
Semeſſene Befehle, 

Daß undurchſucht, unangebrummt 
Entwiſche keine Zeele. 

Brieftaſchen und Patent heraus — 


Sonft — Marſch, ihr Herrn, ins Narrenhaus. 
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„Woher, mein Freund?” brüllt auf und ab 
Die Zchildwach' an die Fremde. 

„Wohin die Reif’? Wo ſteigt Ihr ab? 
Was führt Ihr unterm Hemde? 

Torſchreiber 'raus! — Der Herr bleibt ſtehn! 

Man wird ihn heißen weiter gehn.“ 


Da war nun mancher Passagier 
Dem Rorporal verdächtig, 
Die Fragen gehn zur Folter ſchier, 
Sott aber iſt allmächtig: 
Man viſitiert von Pack zu Pack, 
Doch zeigt ſich nichts — als Schnupftoback. 


Indeſſen ſchickt der Werber Fleiß 
Rekrouten, Sand am Meere, 

Sie ſtehen blau und rot und weiß 
And ordnen ſich im Heere. 

Das Kriegsgeräte — glaubt mir keck — 

Fraß zehen Zeckel Silbers weg. 


Fürſt Sanberib erzählte ſchon 
Den Damen ſeine Siege, 
Aufs Wohl des neuen Landes flohn 
Von Tiſch zu Tiſch die Krüge, 
Schon moeubelt' man das neue Schloß — 
Je glätter der Burgunder floß. 


Wie prächtig König Zanherib 
Im reichen Salakleide 
Herum den ſtolzen Schimmel trieb 
And durch Judäa reite; 
Die Damen in Karoffen nach, 
Daß bald ſchon Rad und Deichſel brach. 


Wie ſtolz von ſeinem Thron herab 
Er Judas Schriftgelehrten 


A 


Erlaubnis zu dem Handkuß gab 
And ſie ihm Treue ſchwörten — 

And alles Volk im Staube tief 

Hoſjanna dem Seſalbten! rief. 


Doch während daß der Vetter ſchon 
Nach Deiner Krone ſchielte 
And auf dem noch beſetzten Thron 
Schon Davids Harfe ſpielte, 
Lagft Du — o Fürft — beweint vom Land, 
Noch unverſehrt — in Sottes Hand. 


Sott ftand auf Höhen Sinais 
And ſchaute nach der Erden 
And ſahe ſchon ein Paradies 
Durch Deinen Zepter werden, 
And ſahe mit erhabner Ruh 
Dem Anfug Deines Vetters zu. 


Schnell ſchickt er einen Cherub fort 
And ſpricht mit ſanftem Lächeln: 
„Seh, Raphael — dem Fürſten dort 
Erfriſchung zuzufächeln. 
Er iſt mein Sohn — mein treuer Knecht! 
Er lebe! — denn ich bin gerecht.“ 


Dem Willen Sottes Untertan, 
Steigt Raphael herunter, 
Nimmt eines Arztes Bildung an 
And heilet durch ein Wunder. 
Dein Fürft erfteht. — Jauchz', Vaterland! 
Serettet durch des Himmels Hand. 


Die Poſt ſchleicht nach Aſſyrien, 
Wo Sanberib regieret 
And eben ſeine Rönigin 
Vom Schlitten heimgeführet. — 
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„Ihr Durchlaucht! Cin Kurier!” — Herein! 


Es werden Trauerbriefe fein.” 


Schnell öffnet er den Brief und lieſt, 
Lieſt — Ach! der Doften trübſte — 
Daß Joſaphat am Leben iſt — 
And flucht an ſeine Liebſte: 
„Der Krieg iſt aus! — Deft über Dich! 
Zweitauſend Taler ſchmerzen michl!“ 


Prolog. 
Sie — die, gezeugt aus göttlichem Geſchlechte, 
In hoher königlicher Rechte 
Den unbeſtochnen Spiegel trägt — 
Hervorgewälzt aus ihren Finſterniſſen, 
Aus krummen Falten vorgeriſſen, 
Der Menſchheit Ungeheuer ſchlägt, 


Die große Kunjt, mit Spott und Schrecken zu belehren, 
Die in den Strom des Lichts den kühnen Pinſel taucht, 
Gleich unbarmherzig Thronen und Saleeren, 
Den Firnis von dem Laſter haucht, 
Die mit Bewunderung und einer warmen Träne 
Die unterdrückte Tugend ehrt, 


Dem Faunentanz der Harlekine 
Mit heilſamem Gelächter wehrt, 
Die unſer Herz mit Zauberſchlägen rühret, 
Der Menſchlichkeit erloſchnen Funken weckt, 
An Rofentetten zu dem Himmel führet, 
Mit Donnern vor dem Abgrund ſchröckt, 


Die Söttin, die der ernſtern Tugend 
In das noch weiche Herz der Jugend 
Mit Schwefterhand die Pfade gräbt, 
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Den Mann, erdrückt von den Sewichten 
Des Rummers und der Bürgerpflichten, 
Durch edle Spiele neubelebt — 


Sie — gleichgeſchickt, zu ſtürmen und zu fächeln, 
Sie läßt ſich heut' mit ſanfterm Lächeln 

Zu Deiner Kinder Kreis herab. 
Sie ftebt uns bei, Dein Wiegenfeft zu ſchmücken, 
Sie leihet jetzt dem kindlichen Entzücken 

Die Harfe und den Qauberftab! 


Wir fühlen ſie — und folgen ihrem Winke; 
Verſchmähe nicht, o Vater, das Seſchenke, 
Das Dankbarkeit aus unſerm Herzen preßt. 
Du führteft uns zum Silberquell der Muſen, 
Du goſſeft das Sefühl in unſre zarte Buſen, 
Wir bringen hier die Frucht zu Deinem Feſt. 


Freigeiſterei der Leidenſchaft. 


Nein — länger, länger werd’ ich dieſen Kampf nicht kämpfen, 
Den Rieſenkampf der Pflicht. 

Kannft du des Herzens Flammentrieb nicht dämpfen, 
Zo fodre, Tugend, dieſes Opfer nicht. 


Seſchworen hab' ich's, ja, ich hab's geſchworen, 
Mich ſelbſt zu bändigen. 

Hier ift dein Kranz. Er fei auf ewig mir verloren, 
Nimm ihn zurück und laß mich ſündigen. 


Sieh, Söttin, mich zu deines Thrones Stufen, 
Wo ich noch jüngft, ein frecher Beter, lag, 

Mein übereilter Eid ſei widerrufen, 
Vernichtet ſei der ſchreckliche Vertrag, 


Den du im ſüßen Taumel einer warmen Stunde 


Vom Träumenden erzwangſt, 
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Mit meinem heißen Blut in unerlaubtem Bunde, 
Betrügeriſch aus meinem Buſen rangſt. 


Wo find die Feuer, die elektriſch mich durchwallten, 
And wo der ſtarke, kühne Talisman? 

In jenem Wahnwitz will ich meinen Schwur dir halten, 
Worin ich unbeſonnen ihn getan. 


Zerriſſen ſei, was du und ich bedungen haben! 
Sie liebt mich — deine Krone ſei verſcherzt! 

Slückſelig, wer in Wonnetrunkenheit begraben, 
Zo leicht wie ich den tiefen Fall verſchmerzt. 


Sie ſieht den Wurm an meiner Jugend Blume nagen 
And meinen Lenz entflohn, 

Bewuncdert ftill mein heldenmütiges Entſagen, 
And großmutsvoll beſchließt ſie meinen Lohn. 


Mißtraue, ſchöne Seele, dieſer Engelgüte! 
Dein Mitleid waffnet zum Verbrechen mich. 
Sibt's in des Lebens unermeßlichem Sebiete, 
Sibt's einen andern, ſchönern Lohn — als dich? 


Als das Verbrechen, das ich ewig fliehen wollte? 
Entſetzliches Geſchick! 

Der einz'ge Lohn, der meine Tugend krönen ſollte, 
Sft meiner Tugend letzter Augenblick. 


Des wolluſtreichen Siftes voll — vergeſſen, 
Vor wem ich zittern muß, 

Wag' ich es ſtumm, an meinen Buſen ſie zu preſſen, 
Auf ihren Lippen brennt mein erſter Ruß. 


Wie ſchnell auf ſein allmächtig glühendes Berühren, 
Wie ſchnell, o Laura, floß 

Das dünne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrannenkette los. 
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Jetzt ſchlug fie laut, die heißerflehte Schäferſtunde, 
Jetzt dämmerte mein Slück — 

Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Blick, 


Mir ſchauerte vor dem ſo nahen Slücke, 
Qnd id errang es nicht. 

Vor deiner Sottheit taumelte mein Mut zurücke, 
Ich Rafender! und ich errang es nicht! 


Woher dies Zittern, dies unnennbare Entſetzen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umſchlang? — 
Weil dich ein Cid, den auch ſchon Wallungen verletzen, 
In fremde Feffeln zwang? 


Weil ein Sebrauch, den die Seſetze heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Miſſetat geweiht? 

Nein — unerſchrocken trotz' ich einem Bund entgegen, 
Den die errötende Natur bereut. 


O zittre nicht — du baft als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineid iſt der Reue fromme Pflicht. 

Das Herz war mein, das du vor dem Altar verloren, 
Mit Menſchenfreuden ſpielt der Himmel nicht. 


Zum Kampf auf die Vernichtung fei er vorgeladen, 
An den der feierliche Spruch dich band. 

Die Vorſicht kann den überflüß' gen Geift entraten, 
Fir den fie keine Zeligkeit erfand. 


Getrennt von dir — warum bin ich geworden? 
Weil du biſt, ſchuf mich Sott! 

Er widerrufe oder lerne Geifter morden 
And flüchte mich vor ſeines Wurmes Spott. 


Zanftmütigſter der fühlenden Dämonen, 
Zum Wüterich verzerrt dich Menſchenwahn? 
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Dich follten meine Qualen nur belohnen, 
And dieſen Nero beten Seiſter an? 


Dich hätten ſie als den Allguten mir geprieſen, 
Als Vater mir gemalt? 

So wucherſt du mit deinen Daradiefen? 
Mit meinen Tränen machſt du dich bezahlt? 


Beſticht man dich mit blutendem Entſagen? 
Durch eine Hölle nur 

Kannft du zu deinem Himmel eine Brücke ſchlagen? 
Nur auf der Folter merkt dich die Natur? 


O dieſem Sott laßt unſre Tempel uns verſchließen, 
Rein Loblied feire ihn, 

And keine Freudenträne foll ihm weiter fließen, 
Er hat auf immer ſeinen Lohn dahin! 


Reſignation. 
Eine Phantaſie. 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir hat die Natur 
An meiner Wiege Freude zugeſchworen; 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Doch Tränen gab der kurze Lenz mir nur. 


Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 
Mir hat er abgeblüht. 

Der ſtille Sott — o weinet, meine Brüder — 

Der ſtille Gott taucht meine Fackel nieder, 
And die Erſcheinung flieht. 


Da ſteh' ich ſchon auf deiner Schauerbrücke, 

Ehrwürd'ge Geiftermutter — Ewigkeit. 
Empfange meinen Vollmachtbrief zum Slice, 
Ich bring' ihn unerbrochen dir zurücke, 


Mein Lauf iſt aus. Ich weiß von keiner Zeligkeit. 
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Vor deinem Thron erheb' ich meine Klage, 
Verhüllte Richterin. 

Auf jenem Stern ging eine frohe Sage, 

Du throneſt hier mit des Serichtes Wage 
And nenneſt dich Vergelterin. 


Hier — ſpricht man — warten Schrecken auf den Böſen, 
And Freuden auf den Redlicen. 

Des Herzens Krümmen werdeft du entblößen, 

Der Vorſicht Ratfel werdeft du mir löſen 
And Rechnung halten mit dem Leidenden. 


Hier öffne ſich die Heimat dem Verbannten, 
Hier endige des Dulders Dornenbahn. 
Ein Sötterkind, das ſie mir Wahrheit nannten, 
Die meiſten flohen, wenige nur kannten, 
Hielt meines Lebens raſchen Zügel an. 


„Ich zahle dir in einem andern Leben, 
Sib deine Jugend mir! 
Nichts kann ich dir als dieſe Weiſung geben.“ 
Ich nahm die Weiſung auf das andre Leben, 
And meiner Jugend Freuden gab ich ihr. 


„Sib mir das Weib, fo teuer deinem Herzen, 
Sib deine Laura mir! 
Jenſeits der Graber wuchern deine Schmerzen.“ — 
Ich riß ſie blutend aus dem wunden Herzen 
And weinte laut und gab ſie ihr. 


„Du ſiehft die Zeit nach jenen Afern fliegen, 
Die blühende Natur 
Bleibt hinter ihr — ein welker Leichnam — liegen. 
Wenn Erd’ und Himmel trümmernd aus einander fliegen, 
Daran erkenne den erfüllten Schwur.“ 


Die Schuldverſchreibung lautet an die Toten,“ 
Hohnlächelte die Welt, 


I 
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„„Die Lügnerin, gedungen von Deſpoten, 
Hat für die Wahrheit Schatten dir geboten, 
Du biſt nicht mehr, wenn dieſer Schein verfällt.“ 


Frech witzelte das Schlangenbeer der Spötter: 
„„Vor einem Wahn, den nur Verjährung weiht, 

Erzitterſt du? Was follen deine Sötter, 

Des kranken Weltplans ſchlau erdachte Retter, 
Die Menſchenwitz des Menſchen Notdurft leiht? 


„„Ein Saukelſpiel, ohnmächtigen Sewürmen 
Von mächtigen gegönnt, 

Schreckfeuer angeftedt auf hohen Türmen, 

Die Dhantafie des Träumers zu beftürmen, 


Wo des Seſetzes Fackel dunkel brennt. 


„Was heißt die Zukunft, die uns Graber decken? 
Die Ewigkeit, mit der du eitel prangft? 
Ehrwürdig nur, weil ſchlaue Hüllen fie verſtecken, 
Der Rieſenſchatten unſrer eignen Schrecken 
Im hohlen Spiegel der Gewiffensangft; 


„„Ein Lügenbild lebendiger Geftalten, 

Die Mumie der Zeit, 
Vom Balſamgeiſt der Hoffnung in den kalten 
Behauſungen des Srabes hingehalten, 

Das nennt dein Fieberwahn — Anſterblichkeit? 


„Für Hoffnungen — Verweſung ſtraft fie Lügen — 
Sabſt du gewiſſe Süter hin? 

Sechstauſend Jahre hat der Tod geſchwiegen, 

Kam je ein Leichnam aus der Sruft geſtiegen, 
Der Meldung tat von der Vergelterin 2“! 


Ich ſah die Zeit nach deinen Afern fliegen, 
Die blühende Natur 
Blieb hinter ihr, ein welker Leichnam, liegen, 
Kein Toter kam aus ſeiner Sruft geſtiegen, 
And feft vertraut' ich auf den Sötterſchwur. 
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All meine Freuden hab' ich dir geſchlachtet, 
Jetzt werf' ich mich vor deinen Ridterthron. 

Der Menge Spott hab' ich beherzt verachtet, 

Nur deine Giiter hab' ich groß geachtet, 
Vergelterin, ich fodre meinen Lohn. 


„Mit gleicher Liebe lieb' ich meine Rinder!“ 

Rief unſichtbar ein Genius. 
„Zwei Blumen“, rief er, „— hört es, Menſchenkinder — 
Zwei Blumen blühen für den weiſen Finder, 

Sie heißen Hoffnung und Senuß. 


„Wer dieſer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schwefter nicht. 

Senieße, wer nicht glauben kann. Die Lehre 

Ift ewig wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre. 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 


„Du haft gehofft, dein Lohn iſt abgetragen, 
Dein Slaube war dein zugewognes Glück. 

Du konnteſt deine Weiſen fragen: 

Was man von der Minute ausgeſchlagen, 
Sibt keine Ewigkeit zurück.“ 


An die Freude. 


Freude, ſchöner Sötterfunken, 
Tochter aus Clyfium, 
Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligtum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was der Mode Schwert geteilt; 
Bettler werden Fürſtenbrüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt. 
Chor 
Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Ruß der ganzen Welt! 
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Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſein, 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche ſeinen Jubel ein! 

Ja — wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
And wer's nie gekonnt, der ſtehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund! 


Chor 
Was den großen Ring bewohnet, 
Huldige der Sympatbie! 
Zu den Sternen leitet fie, 
Wo der Anbekannte thronet. 


Freude trinken alle Weſen 

An den Brüften der Natur, 

Alle Guten, alle Böſen 

Folgen ihrer Roſenſpur. 

Küſſe gab fie uns und Reben, 
Einen Freund, geprüft im Tod. 
Wolluft ward dem Wurm gegeben, 
And der Cherub ſteht vor Gott. 


Chor 
Ihr ſtürzt nieder, Millionen? 
Abndeft du den Schöpfer, Welt? 
Sud) ihn überm Sternenzelt, 
Aber Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 

Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 


Blumen lockt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt fie in den Räumen, 


Die des Sehers Rohr nicht kennt! 
Chor 


Froh, wie ſeine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt'gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig wie ein Held zum Siegen. 


Rus der Wahrheit Feuerfpiegel 
Lächelt ſie den Forſcher an. 

Zu der Tugend fteilem Hügel 
Leitet ſie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß gefprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftebn. 


Chor 
Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die beßre Welt! 
Droben überm Zternenzelt 
Wird ein großer Sott belohnen. 


Söttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 
Sram und Armut ſoll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Sroll und Rache ſei vergeſſen, 
Anſerm Todfeind fei verziehn, 
Keine Träne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn. 


Chor 
Anſer Schuldbuch fet vernichtet! 
Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
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Brüder — überm Sternenzelt 
Richtet Sott, wie wir gerichtet. 


Freude ſprudelt in Pokalen, 

In der Traube goldnem Blut 

Trinken Sanftmut Kannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmut — — 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 

Wenn der volle Römer kreiſt, 

Laßt den Schaum zum Himmel ſprützen: 
Dieſes Glas dem guten Geift! 


Chor 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des ZSeraphs Hymne preiſt, 
Dieſes Glas dem guten Seiſt, 
Qberm Sternenzelt dort oben! 


Feften Mut in ſchweren Leiden, 
Hülfe, wo die Anſchuld weint, 
Swigkeit geſchwornen Ciden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftolz vor Rönigsthronen — 
Brüder, galt’ es Gut und Blut — 
Dem Vercienſte ſeine Kronen, 
Antergang der Lügenbrut! 


Chor 
Schließt den heil'gen Zirkel dichter, 
Schwört bei dieſem goldnen Wein, 
Dem Selübde treu zu ſein, 
Schwört es bei dem Zternenrichter! 


Rettung von Tyrannenketten, 


Sroßmut auch dem Bsſewicht, 
Hoffnung auf den Sterbebetten, 
Gnade auf dem Hochgericht! 


Auch die Toten follen leben! 
Brüder, trinkt und ſtimmet ein: 
Allen Sündern ſoll vergeben, 
And die Hölle nicht mehr ſein. 


Chor 
Cine heitre Abfchiedsftunde! 
Süßen Schlaf im Leichentuch! 
Brüder — einen ſanften Spruch 
Aus des Totenridters Munde! 


An Körner. 
In deſſen Exemplar der Anthologie. 


Ihr waret nur für Wenige geſungen, 

And Wenige verftanden euch. 

Heil euch! Ihr habt das ſchönfte Band geſchlungen, 
Mein ſchönfter Lorbeer ift durch euch errungen — 
Die Swigkeit vergeſſe euch. 


Anſermteuern Körner. 


Sei willkommen an des Morgens goldnen Toren 
Sei willkommen unſerm Freudegruß, 
Dieſes Tages holder Senius, 
Der den Vielgeliebten uns geboren! 
In erhabner Pracht — 
Schimmernd tritt er aus der Nacht 
Wie der Erdenſöhne keiner, 
Sroß und trefflich wie der Sieben einer, 
Die am Throne dienen, ſchwebt er her. 
„Streut mir Blumen — — Seht, da bin ich wieder” 
(Ruft er lächelnd von dem Himmel nieder) 
„Streut mir Blumen — Ich bin's wieder, 
Der den Teuren euch gebar, 
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Ich bin mehr als meine andern Griider, 
Ihren Liebling nennt mich weit und breit 
Anſre Mutter — Swigkeit.“ 

(Stolz und Würde ſprach aus der Sebärde.) 
„Einen Edeln gab ich dieſer Erde! 

Fühlt die Menſchheit, wen ich ihr geboren? 
Rennt die Erde meinen Liebling ſchon? 
Oder ſchallen leiſer in der Menſchen Ohren 
Seine Taten als vor Gottes Thron? 

Las die Welt in ſeiner ſchönen Seele? 
Beugte ſich vor ſeiner großen Zeele 
Ehrerbietig ſein Jahrhundert ſchon? 
Wuchſen zur Vollendung auf die Reime, 
Die ich damals in fein Herz gefat? 

St die Welt fo ſchön wie ſeine Träume? 
Fand er dieſen, der ihn ganz verſteht? 

O dann laßt mich ftolzer durch den Himmel ſchweben, 
Ich hab' ihn gegeben! 

Jetzt vollend' ich meinen Sonnenlauf, 

Aber hinter meinem Rücken leuchtet 

Schon ein neuer — ſchönrer Morgen auf. 
Einen Engel tragen ſeine goldnen Flügel, 
In des Engels ſilberklarem Spiegel 

Liegt ein Himmel — und die Swigkeit. 
Schamrot ſtürz' ich in das Meer der Zeit: 
Nur das Leben 

Ronnt' ich meinem teuren Liebling geben — 
Dieſer Engel — wie erbleicht mein Ruhm — 
Wandelt’s in Elyſium.“ 


Der Seraph ſprach's — — du liegſt in unſern Armen — 
Wir fühlen, daß du unſer biſt. 
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Zu Rörners Hochzeit. 


Heil Dir, edler deutſcher Mann, 
Heil zum ew'gen Bunde! 
Heute fängt Dein Himmel an, 
Sie ift da, die Stunde! 
Sprich der blaſſen Mißgunft Hohn 
And dem Kampf der Jahre, 
Sroßer Tugend großer Lohn 
Winkt Dir zum Altare. 


Nichts, was enge Herzen füllt, 
Was die Meinung weihet, 
Was des Toren Wünſche ſtillt, 
Was der Seck oft freiet; 
Reichtum nicht und Ahnenruhm, 
Nicht verbotne Triebe — 
Nein, in dieſes Heiligtum 
Führte Dich nur Liebe. 


Nach der Menge Lobgeſang 
Haft Du nie geſchmachtet, 
Der Sewohnheit RKettenklang 
Haft Du nie geachtet. 
Ehrſucht mag um Ehre frein, 
Sold ſich Sold vermählen — 
Liebe will geliebet ſein, 
Seelen ſuchen Seelen. 


Deinem großen Schwur getreu, 
Trotzteft Du Verächtern; 
Männlich ſtolz gingſt Du vorbei 
An der Mode Töchtern. 
Flitterputz und Tändelein 
Mag der Ztutzer lieber; 

Doch Du wollteft glücklich fein, 


And Du gingſt vorüber. 
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Welberherzen find fo gern 
Käftchen zum Vexleren, 
Manchen lockt der goldne Stern, 
Perlen, die nur zieren; 

Hundert werden aufgetan, 
Neun und neunzig trügen, 
Aber nur in einem kann 
Die Juwele liegen. 


Glücklich macht die Gattin nicht, 
Die ſich ſelbſt nur liebet, 
Ewig mit dem Spiegel ſpricht, 
Sid in Blicken übet, 
Seizig nach dem Ruhm der Welt 
In der neuen Robe 
Stolzer, ſchöner ſich gefällt 
Als in Deinem Lobe. 


Reine witz'ge Spötterin, 
Reiner Sauklertruppe 
Zugeſtutzte Schülerin, 
Keine Modepuppe, 
Reine, die mit Bücherkram 
Ihre Liebe pinſelt, 
Was nicht aus dem Herzen kam, 
Aus Romanen winſelt. 


Glücklich macht die Gattin nicht, 
Die nach Ziegen trachtet, 
Männerherzen Netze flicht, 
Deines nur verachtet, 

Die bei Spiel und bunten Reihn, 
Aſſembleen und Bällen 

Freuden ſuchet, die allein 

Aus dem Herzen quellen. 


Glücklich macht die Gattin nur, 
Die für Dich nur lebet 


And mit herzlicher Natur 
Liebend an Dir klebet; 

Die um Deiner wert zu ſein, 
Für die Welt erblindet 
And in Deinem Arm allein 
Ihren Himmel findet; 


Jauchzet, wenn Du fröhlich biſt, 
Trauert, wenn Du Hageft, 
Lächelt, wenn Du freundlich ſiehſt, 
Zittert, wenn Du wageſt; 

Die in ſchöner Zympathie 
Dein Sefühl erreichet 
And in Zeelenharmonie 
Deiner Minna gleichet. 


Sie allein iſt Dir genug, 
Welten kannft Du miſſen; 
Wunden, die das Schickſal ſchlug, 
Heilet fie mit Küſſen. 

Deine Wonne ſendet ſie 
Mit dem Engelblicke 
Schwefterlicdber Zympathie 
Wuchernd Dir zurücke. 


Wenn die ernfte Männerpflicht 
Deinen Seift ermüdet, 
Wenn der Zorgen Bleigewicht 
Finfter auf Dir brütet, 
Falſche Freunde von Dir fliehn, 
Feinde Dich verhöhnen, 
Wetter Dir entgegenziehn, 
Donner um Dich dröhnen, 


Wenn Dein ganzer Himmel fällt, 
Wenn Dein Engel weichet, 
Wenn um Dich die ganze Welt 
Einer Wiifte gleichet: — 
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O, dann wird ihr ſanfter Blick 
Dir Erquickung fächeln; 

Die Verzweiflung tritt zurück, 
Weicht vor ihrem Lächeln. 


Nie wird dieſer Bund vergehn, 
Reine Zeit ihn mindern, 
Schöner wird er auferſtehn 
In geliebten Kindern. 
Wenn die Freuden untergehn, 
Die Dir heute ſcheinen, 
Wirſt Du froh Dich wiederſehn 


In den lieben Kleinen. 


Ausſicht voll von Seligkeit! — 
Mit prophet'ſchen Blicken 
Seb’ ich in die künft'ge Zeit, 
Zehe mit Entzücken 
Töchter, reizend, ſanft und gut, 
Nach der Mutter Bilde, 
Söhne von des Vaters Blut, 
Feurig, kühn und milde. 


Lieblich wie ein Rofenflor 

An den Särtenwänden, 

Herrlich wachſen ſie empor 

Anter Deinen Händen. 
Freudentränen im Seſicht, 
Sammelft Du die Blüten, 

Wie der Särtner Blumen bricht, 
Die ihn oft bemühten. 


Dich ereilt der Jahre Ziel, 
Deine Kräfte ſchwinden, 
Anſres Lebens kurzes Spiel 
Muß zuletzt doch enden. 
Am Dein Bette drängt ſich dann 
Eine ſchöne Jugend, 


Dein Sedächtnis, edler Mann, 
Lebt in ihrer Tugend. 


Jede Erdenwonne muß 
Sich mit Leiden gatten, 
Lüfte würgen im Senuß, 
Ehre ſpeiſt mit Schatten; — 
Weisheit tötet oft die Slut 
Anſrer ſchönften Triebe, 
Tugend kämpft mit heißem Blut, 
Glücklich macht nur Liebe! 


Dreift den armen Weiſen nicht, 
Der ſie nie empfunden, 
Dem des Lebens Traumgeſicht 
Ohne ſie verſchwunden, 
Deſſen rauhe Zeele nie 
In der Sattin Armen 
Schmolz in ſüßer Sympathie — 
Weinet um den Armen, 


Der die Wonne nie gekannt, 
Nie der Liebe Saben, 
Den man Vater nie genannt, 
Kinderlos begraben. 
Wer in Amors ſüßen Bann 
Nie ſich hingegeben, 
Was verſpricht der arme Mann 
Sich vom andern Leben? 


Sei’s ein Weiſer, ſei's ein Held, 
Still und ſchnell vergeſſen 
Schleicht er zu der Unterwelt 
And iſt nie geweſen. — 
Freund, Du haft auf Sott vertraut, 
Sott hat Dich belohnet! 
Frage Deine frohe Braut, 
Wo Dein Himmel wohnet. 
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Anauslöſchlich wie die Glut 
Deiner reinen Triebe, 
Anerſchüttert wie Dein Mut, 
Stark wie Deine Liebe, 

Ewig, wie Du ſelber biſt, 
Daure Deine Freude; 

Wenn die Zonne nicht mehr iſt, 
Liebe noch wie heute! 


Bittſchrift. 


Dumm iſt mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tobacksdoſe ledig, 

Mein Magen leer — der Himmel ſei 
Dem Trauerſpiele gnädig. 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung und Sefühl 
Aus hohlem Herzen pumpen? 


Feu'r ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger? — — 
O Phöbus, haſſeſt du Seſchmier, 


So warm’ auch deine Sänger. 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Tür, 
Es ſcharrt die Küchenzofe — 

And mich — mich ruft das Flügeltier 
Nach König Philipps Hofe. 


Ich ſteige mutig auf das Roß; 
In wenigen Sekunden 

Seb’ ich Madrid — am Königsſchloß 
Hab' ich es angebunden. 


Ich eile durch die Galerie 
And — ſiehe da! — belauſche 
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Die junge Fürftin Eboli 
In ſüßem Liebesrauſche. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 

In ihren Augen Sötterluſt, 
Doch in den ſeinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöne Weib Triumph, 
Schon hör' ich — Tod und Hölle! 

Was hör' ich? — einen naſſen Strumpf 
Seworfen in die Welle. 


And weg ift Traum und Feerei, 
Drinzeffin, Gott befohlen! 

Der Teufel foll die Dichterei 
Beim Hemderwaſchen holen. 


Sin Wechſelgeſang. 


Leontes 
Delia — Mein dich zu fühlen! 
Mein durch ein ewiges Band. 
Söttern auf irdiſchen Stühlen 
Sönn' ich den dürftigen Tand. 
Dich in die Arme zu drücken — 
O wie verdien’ ich mein Glück? 
Seb' ich auch dir dies Entzücken, 
Dir dieſer Seligkeit Fülle zurück? 


Delia 

Ach nur ein einziges Leben, 

Teurer Leontes, ift mein. 
Tauſende, könnt' ich ſie geben, 

Tauſende wollt' ich dir weihn. 
Einmal nur kann ich mich ſchenken, 

Einmal durchſchauert von Luſt, 
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Einmal auf ewig nur finten, 
Zinken an deine hochſchlagende Bruſt. 


Beide 
Höre den Dank deiner glücklichen Seelen, 
Glücklich durch deinen allmächtigen Wink, 
Slühenden Dank dir: du lebrteft uns wählen, 
Slühenden Dank für dein beftes Seſchenk. 


Leontes 

Delia, da wir uns fanden, 

Hört' ich den himmliſchen Ruf: 
„Willſt du mein Himmelreich ahnden? 

Liebe dies Mädchen! Ich ſchuf. 
Menſchen, beſudelt von Sünden, 

Bleibt meine Sottheit verhüllt. 
Willft du den Swigen finden, 

Zuch' ihn in dieſem beſcheidenen Bild.“ 


Delia 
Da mir Leontes erſchienen, 
Flüſterten Engel mir ein: 
Trockne die heimlichen Tränen, 
Mädchen, der Jüngling ift dein. 
Aus den erwärmenden Sonnen 
Zeines beſeelenden Blicks 
Sind deine Himmel geſponnen, 
Fließen dir Strahlen unſterblichen Slücks. 


Beide 
Höre den Dank deiner glücklichen Seelen, 
Glücklich durch deinen allmächtigen Wink, 
Slühenden Dank dir: du lehrteſt uns wählen, 
Slühenden Dank für dein beſtes Seſchenk. 


Delia 
Wenn wir uns liebend umſchlingen, 
Kaffe vor Rüſſen entfliehn, 


Flattern auf eilenden Schwingen 
Soldene Stunden dahin. 

Mir reicht Leontes die Hände 
In den gefürchteten Kahn, 

Weil ich Leontes dort finde, 
Locken Clyfiums Fluren mich an. 


Leontes 
Stille Vergnügungen (pflücken 
Wird der Verſchwender ſie nie) 
Klimmen empor zum Entzücken, 
Teil ich mit Delia ſie. 
Pfeile, die fern auf mich zielen, 
Wehrt deine Liebe zurück. 
Schmerzen, die ftill mich durchwühlen, 
Schmelzen an deinem empfindenden Blick. 
Beide 
Höre den Dank deiner glücklichen Seelen, 
Glücklich durch deinen allmächtigen Wink, 
Slühenden Dank dir: du lehrteft uns wählen, 
Slühenden Dank für dein beſtes Seſchenk. 


Die unüberwindliche Flotte. 


Sie kömmt — fie kömmt, des Mittags ſtolze Flotte, 
Das Weltmeer wimmert unter ihr, 
Mit RKettenklang und einem neuen Sotte 
And tauſend Donnern naht ſie dir — 
Ein ſchwimmend Heer furchtbarer Zitadellen 
(Der Ozean ſah ihres gleichen nie) 
Anüberwindlich nennt man fie, 
Zieht ſie einher auf den erſchrocknen Wellen; 
Den ſtolzen Namen weiht 
Der Schrecken, den fie um ſich ſpeit. 
Mit majeſtãtiſch⸗ſtillem Schritte 
Trägt ſeine Laft der zitternde Neptun, 
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Weltuntergang in ihrer Mitte, 
Naht ſie heran, und alle Stürme ruhn. 


Dir gegenüber ſteht ſie da, 
Slückſel'ge Inſel — Herrſcherin der Meere, 
Dir drohen dieſe Sallionenheere, 
Sroßherzige Britannia. 
Weh deinem freigebornen Volke! 
Da ftebt fie, eine wetterſchwangre Wolke. 


Wer hat das hohe Kleinod dir errungen, 
Das zu der Länder Fürſtin dich gemacht? 

Haft du nicht felbjt, von ftolzen Königen gezwungen, 
Der Reichsgeſetze weiſeſtes erdacht, 

Das große Blatt, das deine Rönige zu Bürgern, 
Zu Firften deine Bürger macht? 
Der Segel ſtolze Obermacht, 

Haft du fie nicht von Millionen Würgern 
Erftritten in der Waſſerſchlacht? 

Wem dankfſt du fie — errötet, Völker dieſer Erde! — 

Wem ſonft als deinem Seiſt und deinem Schwerte? 


Anglückliche — blick hin auf dieſe feuerwerfenden Roloſſen, 
Blick hin und ahnde deines Ruhmes Fall, 
Bang ſchaut auf dich der Erdenball, 

And aller freien Männer Herzen ſchlagen, 

And alle gute ſchöne Seelen klagen 
Teilnehmend deines Ruhmes Fall. 

Sott der Allmadt’ge fab herab, 

Sab deines Feindes ſtolze Löwenflagge wehen, 
Sah drohend offen dein gewiſſes Srab — 

Soll, ſprach er, ſoll mein Albion vergehen, 
Erlöſchen meiner Helden Stamm, 

Der Anterdrückung letzter Felfendamm 
Zuſammenſtürzen, die Tyrannenwehre 
Vernichtet ſein von dieſer Hemiſphäre? 
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Nie, rief er, foll der Freiheit Paradies, 

Der Menſchenwürde ſtarker Schirm verſchwinden! 
Sott der Allmächt'ge blies — 

And die Armada flog nach allen Winden. 


An Henriette v. Arnim. 


Ein treffend Bild von dieſem Leben, 
Ein Maskenball hat dich zur Freundin mir gegeben. 
Mein erſter Anblick war — Betrug. 
Doch unſern Gund, geſchloſſen unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie der Herzen. 
Ein Blick war uns genug; 
And durch die Larve, die ich trug, 
Las dieſer Blick in meinem Herzen, 
Das warm in meinem Buſen ſchlug! 
Der Anfang unſrer Freundſchaft war nur — Zchein! 
Die Fortſetzung ſoll Wahrheit ſein. 


In dieſes Lebens buntem Lottoſpiele 
Zind es ſo oft nur Nieten, die wir ziehn. 
Der Freundſchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 
Die in der Prüfungsſtunde treulos fliehn. 
Oft ſehen wir das Bild, das unſre Träume malen, 
Aus Menſchenaugen uns entgegenſtrahlen, 
Der, rufen wir, der muß es ſein! 


Wir hoffen es — und es ift Stein. 


Den edeln Trieb, der weichgeſchaffne Seelen 
Magnetiſch aneinander hängt — 
Der uns, bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei fremdem Slück zu jauchzen zwingt — 
Der uns des Lebens ſchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden ſelbſt beſiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Sottheit näher wagen, 
And leichter ſich das Paradies entbehrt — 
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Den edlen Trieb — du haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfchaft ſeltnes ſchönes Los iſt dein. 
Den höchſten Schatz, der Tauſenden verſchwunden, 
Haft du geſucht — du haſt gefunden, 

Die Freundin eines Freunds zu ſein. 


Auch mir bewahre dieſen ſtolzen Namen. 
Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein. 
Spat führte das Verhängnis uns zuſammen, 
Doch ewig ſoll das Bündnis ſein. 
Ich kann dir nichts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt. 
Dich zu verdienen, will ich ſtreben — 
Dein Herz bleibt mir — wenn du das meine kennſt. 


H. v. T. ins Stammbuch. 


Hier, wo deine Freundſchaft guten Menſchen 
Ihre beſſern Schätze aufgehäuft, 
Wenn der Seiz mit nimmerſatten Wünſchen, 
Durſt'gen Blicken totes Sold durchſchweift, 
Hier willft du ein Bürgerrecht mir geben — 
Haben wir uns denn gekannt? 
Knüpft ein flüchtiges Vorüberſchweben 
Der Empfindung ewig feſtes Gand? 
Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
Ach und eines Menſchen Herz iſt klein, 
And wir ſammeln für den Traum des Lebens 
Seizig wie für ein Jahrtauſend ein. 
Dieſe Habſucht, würdig ſchöner Seelen, 
Nie auf dieſer Welt wird fie geſtillt. 
Zo viel Schätze können wir nicht zählen, 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen, 
Anſer Ebenbild. 
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An Caroline Schmidt 


mit dem „Don Carlos“. 


Kein Lebender und keine Lebende 
Saß dieſem Bild, der ſüßen Sympathie 


And Freundſchaft aufgeftellt. Aus nicht vorhandnen Welten 


Entlehnte es — ich kannte dich noch nicht — 
Ein volles Herz und warme Phantaſie. 

Wenn das, was ich für Schatten hier empfunden, 
In deinem Herzen mächtig widerklingt, 

Aus deinem Auge ſchöne Tränen zwingt, 

Wenn es in ftillen, ſchwärmeriſchen Stunden 

In ſanfter Rührung dich erweicht, 

So weißt du, was der Dichter dann empfunden, 
Hätt' er ein lebend Bild gefunden, 

Das deinem, Caroline, gleicht. 


Prolog 


zur Wiedereröffnung des Theaters in Weimar am 
8. November 1787. 


Der Frühling kam. Wir flohen in die Ferne. 


Der großen Freudegeberin Natur 
Verließen wir den ſchönen Schauplatz gerne. 
Sie flieht, und ſchmucklos liegt die Flur. 
Ein düſtrer Flor ſinkt auf die Erde nieder, 
Sie flieht — und wir erſcheinen wieder. 

An ihre Freuden wagen wir 

Die unfrigen beſcheiden anzuſchließen, 

Das bange Lebewohl von ihr 

Vielleicht durch unfre Spiele zu verſüßen, 
Durch frohen Scherz und ein gefühltes Lied 
Des Winters traur'ge Nächte zu betrügen 
And edle Menſchen edel zu vergnügen; 
Was Mode, Zwang und Schickſal ſchied, 
Durch ſüße Angft und wonnevolles Weinen 
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In Banden ſchöner Sleichheit zu vereinen, 
Auf wen' ge Augenblicke nur 
Der Menſchheit ſchönes Jubelfeſt zu felern, 
Den ſüßen Stand noch einmal zu erneuern, 
Den erften Stand der heiligen Natur. 
Wir, die mit Zittern vor den Döbel 
Der Afterkenner uns gewagt — 
Wir nahen Ihnen unverzagt, 
Wir ſtehen kühn und dreift vor Ihnen! 
Wir fürchten nichts. Nur kleine Seiſter ſpotten 
Des zagenden Talentes. Sie allein 
Sind reich durch fremde Armut. Rein 
Durch fremde Schuld. Sie brauchen mühſam durch 
Verkleinerung der andern ſich zu heben! 
Der große Mann verachtet nicht! 
Der gnädigſte von allen Richtern ift 
Der Kenner! — Was der große Mann vermißt, 
Erſetzt er gern von ſeinem Vberfluſſe! 
Er winkt mit freundlichſanftem Sruße 
Dem zagenden Talent hervor, 
Mit großmutsvollem Wohlgefallen 
Trägt er die junge Runſt empor! 
In ſeine Hände bitten wir zu fallen! 
Doch ſchweige über uns — der Tor! 


Dies Haus und dieſe glänzende Verſammlung 
Sab unſern Anfang — und verzieh! 
Was wir geworden, wurden wir durch fiel 
Wir geben ihr, was fie uns gab, zurücke. — — 
Wird ſie die Blume, die ſie ſelbſt 
Mit eigner Hand gezogen, die 

Zu ihren Füßen dankbar blüht, zertreten? 
Das wird fie nicht! — In Wüſten, wo man ſie nicht ſuchte, 
Erfreut uns eine wilde Roſe mehr, 
Als in Heſperiens verſchwenderiſchen Särten 
Ein ganzes Blumenheer. 
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Die Muſe, noch zu furchtſam, ſich zu zeigen, 

Schickt mich voran — ein Sinnbild ihrer Schwäche 
And ihrer Schüchternheit — ein Kind! 

Was Männer nicht erbitten dürfen, darf 

Ein Rind vielleicht erflehen. Seine Anſchuld 
Befticht, entwaffnet den gerührten Richter. 

Die fürchterliche Wage ſinkt 

Rus ſeinen Händen. Er vergißt, daß er 

Serecht ſein wollte, und verzeiht. 


Die Prieſterinnen der Sonne. 


Zum 30. Jänner 1788 von einer Seſellſchaft Prieſterinnen 
überreicht. 


Der Tag kam, der der Sonne Dienjt 
Auf ewig enden ſollte; 

Wir ſangen ihr däs letzte Lied, 

And Quitos ſchöner Tempel glüht' 
In ihrem letzten Golde. 


Da trat vor unſern ſtarren Blick, 
Wie Himmliſche gebildet, 

Amfloſſen von gether'ſchem Licht, 

Ein Weib mit ernftem Angeſicht, 
Durch ſanften Gram gemildet. 


„Der Zonne Dienſt ift aus!“ rief ſie, 
And ihre Zähren fließen. 

„Löſcht“, ruft ſie, „eure Fackeln aus, 

Von nun an wird kein irdiſch Haus, 
Rein Tempel mich verſchließen. 


„Altar und Tempel ftirzen ein, 
Ich will mir beßre wählen, 
Zerftreuet euch durch Land und Meer, 
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In keinen Mauern ſucht mich mehr, 
Sucht mich in ſchönen Seelen. 


„Wo künftig meine Sottheit wohnt, 
Zoll euch dies Zeichen ſagen: — 

Seht ihr in einer Fürftin Bruft 

Für fremde Leiden, fremde Luſt, 
Ein Herz empfindend ſchlagen, 


„Seht ihr der Seele Widerſchein 
In ſchönen Blicken leuchten, 

And Tränen ſüßer Sympathie, 

Entlockt durch ſüße Harmonie, 
Ihr ſprechend Aug’ befeuchten, 


„Darf ſich zu ihrem weichen Ohr 

Die kühne Wahrheit wagen, 
And ift fie ftolzer, Menſch zu fein, 
Mit Menſchen menſchlich ſich zu freun, 


Als über ſie zu ragen, 


„Noch groß, wenn ftatt dem Purpurkleid 
Ein Hirtenkleid ſie deckte, 
Noch liebenswert durch ſie allein, 
Wenn ihrer Hoheit Zauberſchein 
Auch Sdmeidler nie erweckte, 


„Durchbebt in ihrer Gegenwart 
Euch niegefühlte Wonne: — 

Da, Driefterinnen, betet an! 

Da zündet eure Fackeln an! 
Da findet ihr die Sonne!” 


Die Söttin ſpricht's und ſchwindet hin, 
Der Altar ſtürzt zuſammen; 
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Schnell löſcht das heil'ge Feuer aus; 
In Trümmern liegt das Sonnenhaus, 
And Quito ſteht in Flammen. 


Fern, fern von unſerm Vaterland 
Durchirrten wir die Meere, 

Durchzogen Hügel, Tal und Fluß, 

And endlich ſetzten wir den Fuß 
Auf dieſe Hemiſphäre. 


Da ſahen wir mit Srazien 
Die Muſen ſich vereinen, 
Wir folgten dieſem Gétterzug; 
Sie ſenkten ihren ſanften Flug 

Herab zu dieſen Hainen. 


„Zwei Füͤrftentöchter wollen wir,“ 
Zie riefen's mit Entzücken, 
„Zwei Fürftentöchter, ſanft und gut, 
In ſhren Buſen Sötterglut, 
Mit dieſem Kranze ſchmücken.“ 


Fühlt ihr die nahe Sottheit nicht, 
Die wir im Tempel feiern? 

Das Zeichen, Schweſtern, ift erfüllt! 

Hier vor der Sonne ſchönem Bild 
Laßt uns den Dienft erneuern! 


In das 
Stammbuch Charlottes von Lengefeld. 


Ein blühend Kind, von Srazien und Scherzen 
Amhüpft — ſo, Lotte, ſpielt um Dich die Welt, 
Doch ſo, wie ſie ſich malt in Deinem Herzen, 
In Deiner Zeele ſchoͤnen Spiegel fällt, 

Zo ift fie doch nicht. Die Eroberungen, 
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Die jeder Deiner Blicke ſiegreich zählt, 
Die Deine fanfte Seele Dir erzwungen, 
Die Statuen, die — Dein Sefühl beſeelt, 
Die Herzen, die Dein eignes Dir errungen, 
Die Wunder, die Du ſelbft getan, 

Die Reize, die Dein Daſein ihm gegeben, 
Die rechneſt Du für Schätze dieſem Leben, 
Für Tugenden uns Erdenbürgern an. 
Dem holden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mächt'gem Talisman, 

Der Majeſtät der Anſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn — der dieſen trotzen kann! 
Froh taumelſt Du im ſüßen Uberzählen 
Der Glücklichen, die Du gemacht, der Seelen, 

Die Du gewonnen haſt, dahin. 

Sei glücklich in dem lieblichen Betruge, 

Nie ſtürze von des Traumes ſtolzem Fluge 
Ein trauriges Erwachen Dich herab. 

Den Blumen gleich, die Deine Beete ſchmücken, 
So pflanze fie — nur den entfernten Blicken, 
Betrachte ſie — doch pflücke ſie nicht ab! 
Seſchaffen, nur die Augen zu vergnügen, 

Welk werden ſie zu Deinen Füßen liegen, 

Je näher Dir — je näher ihrem Srab! 


Die berühmte Frau. 
Epiftel eines Ehemanns an einen andern. 


Beklagen ſoll ich dich? Mit Tränen bittrer Reue 
Wird Hymens Band von dir verflucht? 
Warum? Weil deine Angetreue 
In eines andern Armen ſucht, 
Was ihr die deinigen verſagen? 
Freund, höre fremde Leiden an 
And lerne deine leichter tragen. 
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Dich ſchmerzt, daß ſich in deine Rechte 
Ein zweiter teilt? — Beneidenswerter Mann! 
Mein Weib gehört dem ganzen menſchlichen Seſchlechte. 
Vom Belt bis an der Moſel Strand, 
Bis an die Apenninenwand, 
Bis in die Vaterſtadt der Moden 
Wird fie in allen Buden feil geboten, 
Muß fie auf Diligencen, Daketbooten 
Von jedem Schulfuchs, jedem Haſen 
Kunſtrichterlich ſich muſtern laſſen, 
Muß fie der Brille des Philiſters ftehn 
And, wie's ein ſchmutz' ger Ariſtarch befohlen, 
Auf Blumen oder heißen Rohlen 
Zum Shrentempel oder Pranger gehn. 
Ein Leipziger — daß Gott ihn ftrafen wollte! — 
Nimmt topographiſch fie wie eine Feftung auf 
And bietet Gegenden dem Publikum zu Rauf, 
Wovon ich billig doch allein nur ſprechen ſollte. 


Dein Weib — Dank den kanoniſchen Seſetzen! — 
Weiß deiner Gattin Titel doch zu ſchätzen. 
Sie weiß warum? und tut ſehr wohl daran. 
Mich kennt man nur als Ninons Mann. 
Du klagft, daß im Parterr' und an den Pharotiſchen, 
Erſcheinft du, alle Zungen ziſchen? 
O Mann des Slücks! Wer einmal das von ſich 
Zu rühmen hätte! — Mich, Herr Bruder, mich, 
Beſchert mir endlich eine Molkenkur 
Das rare Slück — den Platz an ihrer Linken, 
Mich merkt kein Aug’, und alle Blicke winken 
Auf meine ftolze Hälfte nur. 


Kaum iſt der Morgen grau, 
So kracht die Treppe ſchon von blau und gelben Röcken, 
Mit Briefen, Ballen, unfrankierten Paden, 


Signiert: An die berühmte Frau. 
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Sie ſchläft fo ſüß! — Doch darf ich fie nicht ſchonen. 
„Die Zeitungen, Madam’, aus Jena und Berlin!“ 
Kaſch öffnet ſich das Aug’ der holden Sdlaferin, 
Ihr erfter Blick fällt — auf Rezenſionen. 

Das ſchöne blaue Auge — mir 

Nicht einen Blick! — durchirrt ein elendes Papier, 
(Laut hört man in der Kinderſtube weinen) 

Sie legt es endlich weg und frägt nach ihren Kleinen. 


Die Toilette wartet ſchon, 
Doch halbe Blicke nur beglücken ihren Spiegel. 
Ein mürriſch ungeduldig Drohn 
Sibt der erſchrocknen Zofe Flügel. 
Von ihrem Putztiſch find die Srazien entflohn, 
And an der Stelle holder Amorinen 
Zieht man Srinnyen den Lockenbau bedienen. 


Karoffen raſſeln jetzt heran, 
And Mietlakaien ſpringen von den Tritten, 
Dem düftenden Abbé, dem Reidsbaron, dem Britten, 
Der — nur nichts Deutſches leſen kann, 
Sroßing und Compagnie, dem 3* Wundermann 
Sehör bei der Berühmten zu erbitten. 
Ein Ding, das demutsvoll ſich in die Ecke drückt 
And Shmann heißt, wird vornehm angeblickt. 
Hier darf ihr — wird dein Hausfreund foviel wagen? — 
Der dümmfte Fat, der drmfte Wicht, 
Wie ſehr er fie bewundre, fagen; 
And darf's vor meinem Angeſicht! 
Ich fteh' dabei, und will ich artig heißen, 
Muß ic ihn bitten mitzuſpeiſen. 


Bei Tafel, Freund, beginnt erſt meine Not, 
Da geht es über meine Flaſchen, 
Mit Weinen von Burgund, die mir der Arzt verbot, 
Muß ich die Rehlen ihrer Lober waſchen. 
Mein ſchwer verdienter Biſſen Brot 
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Wird hungriger Schmarotzer Beute; 

O dieſe leidige, vermaledeite 

Anſterblichkeit iſt meines Nierenſteiners Tod! 
Den Wurm an alle Finger, welche drucken! 

Was, meinft du, fei mein Dank? Sin Achſelzucken, 
Ein Mienenſpiel, ein ungeſchliffenes Beklagen — 
Errätſt du's nicht? O ich verfteh’s genau! 

Daß dieſen Brillant von einer Frau 

Ein folder Davian davongetragen. 


Der Frühling kommt. Auf Wieſen und auf Feldern 
Streut die Natur den bunten Teppich hin, 
Die Blumen Heiden ſich in angenehmes Grin, 
Die Lerche ſingt, es lebt in allen Wäldern — 
Ihr ift der Frühling wonneleer. 
Die Sängerin der ſüßeften Sefühle, 
Der ſchöne Hain, der Zeuge unſrer Spiele, 
Sagt ihrem Herzen jetzt nichts mehr. 
Die Nachtigallen haben nicht geleſen, 
Die Lilien bewundern nicht. 
Der allgemeine Jubelruf der Weſen 
Begeiſtert fie — zu einem Zinngedicht. 
Doch nein! Die Jahrszeit ift fo ſchön — zum Reiſen. 
Wie drängend voll mag's jetzt in Pyrmont ſein! 
Auch hört man überall das Karlsbad preiſen. 
Huſch ift fie dort — in jenem ehrenvollen Reibn, 
Wo Sriechen, untermiſcht mit Weiſen, 
Zelebritäten aller Art, 
Vertraulich wie in Charons Kahn gepaart, 
An einem Tiſch zuſammen ſpeiſen, 
Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 
Zerrißne Tugenden von ihren Wunden heilen, 
Noch andre — fie mit Würde zu beftehn — 
Am die Verſuchung lüſtern flehn. 
Dort Freund — o lerne dein Verhängnis preiſen! 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir ſieben Waiſen. 
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O meiner Liebe erftes Flitterfabr! 
Wie ſchnell — ach wie fo ſchnell bift du entflogen! 
Ein Weib, wie keines ift, und keines war, 
Mir von des Reizes Söttinnen erzogen, 
Mit hellem Seiſt, mit aufgetanem Sinn 
And weichen leicht beweglichen Sefühlen, 
Zo ſah ich ſie, die Herzenfeßlerin, 
Sleich einem Maitag mir zur Zeite ſpielen. 
Das ſüße Wort: Ich liebe dich! 
Sprach aus dem holden Augenpaare. 
Zo führt' ich ſie zum Traualtare — 
O wer war glücklicher als ich! 
Ein Blütenfeld beneidenswerter Jahre 
Zah lachend mich aus dieſem Spiegel an, 
Mein Himmel war mir aufgetan. 
Schon ſah ich ſchöne Kinder um mich ſcherzen, 
In ihrem Kreis die ZSchönſte fie, 
Die Slücklichfte von allen fie, 
And mein durch Seelenbarmonie, 
Durch ewig feſten Bund der Herzen. 
And nun erſcheint — o még’ ihn Gott verdammen! — 
Ein großer Mann — ein ſchöner Seiſt. 
Der große Mann tut eine Tat! — und reißt 
Mein Kartenhaus von Himmelreich zuſammen. 


Wen hab' ich nun? — Beweinenswerter Tauſch! 
Erwacht aus dieſem Wonnerauſch, 
Was iſt von dieſem Engel mir geblieben? 
Ein ſtarker Seiſt in einem zarten Leib, 
Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben. 
Ein Rind mit eines Rieſen Waffen, 
Ein Mittelding von Weiſen und von Affen! 
Am kümmerlich dem ſtärkern nachzukriechen, 
Dem ſchöneren Seſchlecht entflohn, 
Herabgeſtürzt von einem Thron, 
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Des Relzes heiligen Myſterlen entwichen, 
Aus Cythereas goldnem Buch geſtrichen 
Für — einer Zeitung Snadenlohn. 


Die Gétter Sriechenlandes. 
(Für die Freunde der erſten Ausgabe abgedruckt.) 


Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, 
An der Freude leichtem Sängelband 
Glücklichere Menſchenalter führtet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
Ach! da euer Wonnedienſt noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Qmathuſia! 


Da der Dichtkunft maleriſche Hülle 
Sid) noch lieblich um die Wahrheit wand! — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
And, was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen ſie zu drücken, 
Sab man höhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingeweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 


Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeſtät. 

Dieſe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas ftarb mit jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Zilberſchaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hilfe 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinx’ Klage tönt' aus jenem Zchilfe, 
Philomelens Schmerz in dieſem Hain. 
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Jener Bach empfing Demeters Sabre, 
Die fie um Derſephonen geweint, 
And von dieſem Hügel rief Cythere 
Ach vergebens! ihrem ſchönen Freund. 


Zu Deukalions Seſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab, 
Pyrrhas ſchöne Töchter zu beſiegen, 
Nahm Hyperion den Hirtenftab. 
Zwiſchen Menſchen, Söttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund. 
Sterbliche mit Géttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Betend an der Srazien Altären 
Kniete da die holde Prieſterin, 
Zandte ſtille Wünſche an Cytheren 
And Selübde an die Charitin. 
Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 
Lehrte ſie den göttergleichen Rang 
And des Reizes heil'gen Sürtel hüten, 
Der den Donnrer ſelbſt bezwang. 


Himmliſch und unſterblich war das Feuer, 
Das in Dindars ftolzen Hymnen floß, 
Niederſtrömte in Arions Leier, 

In den Stein des Phidias ſich goß. 
Beßre Weſen, edlere Geftalten 
Kündigten die hohe Abkunft an. 
Sötter, die vom Himmel niederwallten, 
Saben hier ihn wieder aufgetan. 


Werter war von eines Sottes Site, 
Teurer jede Gabe der Natur. 
Anter Iris’ ſchönem Bogen blühte 
Reizender die perlenvolle Flur. 
Prangender erſchien die Morgenröte 
In Himerens roſigtem Gewand, 


Schmelzender erklang die Flöte 
In des Hirtengottes Hand. 


Liebenswerter malte ſich die Jugend, 
Blühender in Ganymedas Bild, 
Heldenkühner, göttlicher die Tugend 
Mit Tritoniens Meduſenſchild. 

Sanfter war, da Hymen es noch knüpfte, 
Heiliger der Herzen ew'ges Band. 
Selbſt des Lebens zarter Faden ſchlüpfte 
Weicher durch der Parzen Hand. 


Das Svoe muntrer Thyrſusſchwinger, 
And der Panther prächtiges Seſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
Am ihn ſpringen raſende Mänaden, 
Ihre Tänze loben ſeinen Wein, 

And die Wangen des Bewirters laden 
Luftig zu dem Becher ein. 


Höher war der Gabe Wert geſtiegen, 
Die der Seber freundlich mit genoß, 
Näher war der Schöpfer dem Vergnügen, 
Das im Buſen des Seſchöpfes floß. 
Nennt der Meinige ſich dem Verftande? 
Birgt ihn etwa der Sewölke Zelt? 
Mühſam ſpäh' ich im Ideenlande, 
Fruchtlos in der Sinnenwelt. 


Eure Tempel lachten gleich Paläſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
And die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geſchlungne ſeelenvolle Tänze 
Kreiften um den prangenden Altar, 
Eure Zchläfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar. 
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Seiner Güter ſchenkte man das beſte, 
Seiner Lämmer liebftes gab der Hirt, 
And der Freudetaumel ſeiner Gafte 
Lohnte dem erhabnen Wirt. 

Wohin tret' ich? Dieſe traur'ge Stille 
Ründigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, ift ſeine Hülle, 
Mein Entſagen — was ihn feiern kann. 


Damals trat kein gräßliches Gerippe 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Ruß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Still und traurig ſenkt' ein Senius 
Seine Fackel. Schöne lichte Bilder 
Scherzten auch um die Notwendigkeit, 
And das ernfte Zchickſal blickte milder 
Durch den Schleier ſanfter Menſchlichkeit. 


Nach der Seiſter ſchrecklichen Gefegen 
Richtete kein heiliger Barbar, 
Deſſen Augen Tränen nie benetzen, 
Zarte Weſen, die ein Weib gebar. 
Selbjt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
And des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Clyfiens Hainen wieder an; 
Treue Liebe fand den treuen Satten 
And der Wagenlenker ſeine Bahn. 
Orpheus' Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceſtens Arme ſinkt Admet, 
Zeinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
Seine Waffen Philoktet. 


Aber ohne Wiederkehr verloren 
Bleibt, was ich auf dieſer Welt verließ, 


Jede Wonne hab ich abgeſchworen, 

Alle Bande, die ich ſelig pries. 

Fremde, nie verſtandene Entzücken 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
And für Freuden, die mich jetzt beglücken, 
Tauſch' ich neue, die ich miſſen kann. 


Hoͤhre Preiſe ftärkten da den Ringer 
Auf der Tugend arbeitvoller Bahn: 
Sroßer Taten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 

Vor dem Wiederforderer der Toten 
Neigte ſich der Sötter ſtille Schar, 
Durch die Fluten leuchtet' dem Piloten 
Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo biſt du? — Kehre wieder, 
Holdes Glitenalter der Natur! 
Ach! nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine goldne Spur. 
Ausgeſtorben trauert das Sefilde, 
Reine Sottheit zeigt ſich meinem Blick, 
Ach! von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb nur das Serippe mir zurück. 


Alle jene Blüten find gefallen 
Von des Nordes winterlichem Wehn. 
Sinen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieſe Sötterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, find ich dort nicht mehr; 
Durch die Wälder ruf' ich, durch die Wogen, 
Ach! ſie widerhallen leer! 


Anbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Trefflichkeit, 
Nie gewahr des Armes, der ſie lenket, 


Reicher nie durch meine Dankbarkeit, 
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Fühllos felbft für ihres Rünftlers Ehre, 
Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Seſetz der Schwere, 
Die entgötterte Natur! 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt fie heute ſich ihr eignes Grab, 
And an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Didterlande 
Heim die Sötter, unnütz einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Sängelbande, 
Sic durch eignes Schweben hält. 


Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Reiner Söttin, keiner Ird'ſchen Sohn, 
Herrſcht ein andrer in des Athers Reichen, 
Auf Saturnus’ umgeſtürztem Thron. 

Selig, eh' ſich Weſen um ihn freuten, 
Selig im entvölkerten Gefild, 

Zieht er in dem langen Strom der Zelten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


Bürger des Olymps konnt' ich erreichen, 
Jenem Gotte, den fein Marmor preiſt, 
Konnte einft der hohe Bildner gleichen; 
Was ift neben Dir der höchfte Seiſt 
Derer, welche Sterbliche gebaren? 

Nur der Würmer erſter, edelſter. 
Da die Sötter menſchlicher noch waren, 
Waren Menſchen göttlicher. 


Deſſen Strahlen mich darnieder ſchlagen, 
Werk und Schöpfer des Verftandes! Dir 
Nach zu ringen, gib mir Flügel, Wagen, 
Dich zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernſte ftrenge Söttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält, 


Ihre ſanftre Schweſter fende nieder, 
Spare jene für die andre Welt. 


Die Rünſtler. 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweilge 
Stehft du an des Jahrhunderts Neige, 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
Mit aufgeſchloßnem Sinn, mit Seiſtesfülle, 
Voll milden Ernfts, in tatenreicher Stille, 
Der reiffte Sohn der Zeit, 
Frei durch Vernunft, ftark durch Seſetze, 
Durch Sanftmut groß und reich durch Schätze, 
Die lange Zeit dein Buſen dir verschwieg, 
Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 
Die deine Kraft in tauſend Kämpfen tibet 
And prangend unter dir aus der Verwildrung ftieg! 


Berauſcht von dem errungnen Sieg, 
Verlerne nicht, die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens ödem Strand 
Den weinenden verlaßnen Waiſen, 
Des wilden Zufalls Beute, fand, 
Die frühe ſchon der künft'gen Geiſterwürde 
Dein junges Herz im ftillen zugekehrt 
And die befleckende Begierde 
Von deinem zarten Buſen abgewehrt, 
Die Sütige, die deine Jugend 
In hohen Pflichten ſpielend unterwies, 
And das Seheimnis der erhabnen Tugend 
In leichten Rätſeln dich erraten ließ, 
Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 
In fremde Arme ihren Liebling gab, 
O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 
Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, b 
In der Seſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſein, 
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Dein Wiſſen teileft du mit vorgezognen Seiſtern — 
Die Runſt, o Menſch, haſt du allein. 


Nur durch das Morgentor des Schönen 
Drangft du in der Erkenntnis Land. 
An höhern Glanz ſich zu gewöhnen, 
Abt ſich am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Zaitenklang der Muſen 
Mit ſüßem Beben dich durddrang, 
Erzog die Kraft in deinem Buſen, 
Die ſich dereinft zum Weltgeift ſchwang. 


Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 
Die älternde Vernunft erfand, 
Lag im Symbol des Schönen und des Sroßen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verftand. 
Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Zinn hat vor dem Laſter ſich geſträubt, 
Eb’ noch ein Solon das Seſetz geſchrieben, 
Das matte Blüten langſam treibt. 
Sh' vor des Denkers Seiſt der kühne 
Begriff des ew'gen Raumes ftand, 
Wer ſah hinauf zur Sternenbühne, 
Der ihn nicht ahndend ſchon empfand? 


Die, eine Slorie von Orionen 
Ams Angeſicht, in hehrer Majeſtät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 
Seflobn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Arania, 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht ſie — als Schönheit vor uns da. 
Der Anmut Sürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, daß Rinder fie verſtehn: 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegen gehn. 


Als der Erſchaffende von ſeinem Angeſichte 
Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies 
And eine ſpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß, 
Als alle Himmliſchen ihr Antlitz von ihm wandten, 
Schloß ſie, die Menſchliche, allein 
Mit dem verlaſſenen Verbannten 
Sroßmütig in die Sterblichkeit ſich ein. 

Hier ſchwebt ſie mit geſenktem Fluge 
Am ihren Liebling, nah am Sinnenland, 
And malt mit lieblichem Betruge 
Eluſium auf ſeine Rerkerwand. 


Als in den weichen Armen dieſer Amme 
Die zarte Menſchheit noch geruht, 
Da ſchürte heil'ge Mordſucht keine Flamme, 
Da rauchte kein unſchuldig Blut. 
Das Herz, das ſie an ſanften Banden lenket, 
Verſchmäht der Pflichten knechtiſches Seleit; 
Ihr Lichtpfad, ſchöner nur geſchlungen, ſenket 
Zich in die Sonnenbabn der Zittlichkeit. 
Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 
Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Seſchick; 
Wie unter heilige Sewalt gegeben, 
Empfangen ſie das reine Seiſterleben, 
Der Freiheit ſüßes Recht, zurück. 


Glückſelige, die fie — aus Millionen 
Die Reinften — ihrem Dienft geweiht, 
In deren Bruſt ſie würdigte zu thronen, 
Durch deren Mund die Mächtige gebeut, 
Die ſie auf ewig flammenden Altären 
Erkor, das heil'ge Feuer ihr zu nähren, 
Vor deren Aug allein fie hüllenlos erſcheint, 
Die fie in fanftem Bund um ſich vereint! 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hohe Ordnung euch geſtellt: 
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In die erhabne Seiſterwelt 
Wart ihr der Menſchheit erſte Stufe. 


Eb’ ihr das Sleichmaß in die Welt gebracht, 
Dem alle Weſen freudig dienen — 
Ein unermeßner Bau, im ſchwarzen Flor der Nacht 
Nächſt um ihn her mit mattem Strahle nur beſchienen, 
Ein ſtreitendes Geftaltenbeer, 
Die feinen Zinn in Sklavenbanden hielten 
And ungeſellig, rauh wie er, 
Mit tauſend Kräften auf ihn zielten — 
Zo ſtand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Durch der Begierde blinde Feſſel nur 
An die Erſcheinungen gebunden, 
Entfloh ihm, ungenoſſen, unempfunden, 
Die ſchöne Zeele der Natur. 


And wie ſie fliehend jetzt vorüber fuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ſtiller Hand, 
And lerntet in harmon'ſchem Band 
Sefellig fie zuſammengatten. 
Leichtſchwebend fühlte ſich der Blick 
Vom ſchlanken Wuchs der Zeder aufgezogen, 
Sefällig ſtrahlte der Kriſtall der Wogen 
Die hüpfende Seſtalt zurück. 
Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 
Womit euch die Natur hilfreich entgegen kam? 
Die Runft, den Schatten ihr nachahmend abzuſtehlen, 
Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm. 
Von ihrem Weſen abgeſchieden, 
Ihr eignes liebliches Phantom, 
Warf fie ſich in den Silberftrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten. 
Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen wach. 
Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 


Schuft ihr im Sand — im Ton den holden Schatten nach, 
Im Amriß ward fein Daſein aufgefangen. 

Lebendig regte ſich des Wirkens ſüße Luft — 

Die erfte Schöpfung trat aus eurer Bruſt. 


Von der Betrachtung angehalten, 
Von eurem Späheraug' umftrickt, 
Verrieten die vertraulichen Seftalten 
Den Talisman, wodurch fie euch entzückt. 
Die wunderwirkenden Seſetze, 
Des Reizes ausgeforſchte Schätze 
Verknüpfte der erfindende Verſtand 
In leichtem Bund in Werken eurer Hand. 
Der Obeliste ſtieg, die Pyramide, 
Die Herme ftand, die Säule ſprang empor, 
Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
And Ziegestaten lebten in dem Liede. 


Die Auswahl einer Blumenflur 
Mit weiſer Wahl in einen Strauß gebunden, 
Zo trat die erſte Kunft aus der Natur; 
Jetzt werden Sträuße ſchon in einen Kranz gewunden, 
And eine zweite höhre Kunft erſtand 
Rus Schöpfungen der Menſchenhand. 
Das Kind der Schönheit, ſich allein genug, 
Vollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Verliert die Krone, die es trug, 
Sobald es Wirklichkeit empfangen. 
Die Säule muß, dem Sleichmaß untertan, 
An ihre Schweftern nachbarlich ſich ſchließen, 
Der Held im Heldenheer zerfließen; 
Des Mäoniden Harfe ftimmt voran. 


Bald drängten ſich die ftaunenden Barbaren 
Zu dieſen neuen Schöpfungen heran. 
Seht, riefen die erfreuten Scharen, 
geht an, das hat der Menſch getan! 
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In luftigen, geſelligeren Paaren 

Riß fie des Sängers Zitter nach, 

Der von Titanen ſang und Rieſenſchlachten 

And Löwentötern, die, fo lang’ der Sänger ſprach, 
Aus ſeinen Hörern Helden machten. 

Zum erftenmal genießt der Seiſt, 

Erquickt von ruhigeren Freuden, 

Die aus der Ferne nur ihn weiden, 

Die ſeine Sier nicht in ſein Weſen reißt, 

Die im Senuſſe nicht verſcheiden. 


Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
Die freie ſchöne Zeele los, 
Durch euch entfeſſelt, ſprang der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schoß. 
Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, 
And Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, 
And der erhabne Fremdling, der Sedanke 
Sprang aus dem ftaunenden Sehirn. 
Jetzt ſtand der Menſch und wies den Sternen 
Das königliche Angeſicht, 
Schon dankte in erhabnen Fernen 
Sein ſprechend Aug’ dem Zonnenlicht. 
Das Lächeln blühte auf der Wange, 
Der Stimme feelenvolles Spiel 
Entfaltete ſich zum Seſange, 
Im feuchten Auge ſchwamm Sefühl, 
And Scherz mit Huld in anmutsvollem Bunde 
Entquollen dem beſeelten Munde. 


Begraben in des Wurmes Triebe, 
Amſchlungen von des Sinnes Luft, 
Erkanntet ihr in ſeiner Bruft 
Den edlen Reim der Seiſterliebe. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 
Der Liebe beßrer Reim ſich ſchied, 
Dankt er dem erſten Hirtenlied. 


Seadelt zur Gedantenwiirde, 

Floß die verſchämtere Begierde 
Melodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die betauten Wangen, 
Das überlebende Verlangen 
Verkündigte der Seelen Bund. 


Der Weiſen Weiſeſtes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edeln Grazie 
Vermähltet ihr in einem Bilde 
And ftelltet es in eine Slorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 
Er liebte ſeinen Widerſchein, 

And herrliche Heroen brannten, 

Dem großen Weſen gleich zu ſein. 

Den erften Klang vom Urbild alles Schönen, 
Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 
Des Slides regelloſe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 
Stellt ihr mit prüfendem Sefühle, 
Mit ftrengem Richtſcheit nach dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Sange 
In weiten Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplatz, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Sumenidenchor geſchrecket, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Los des Todes aus dem Lied. 


Lang’ eh' die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 


Löſt eine Ilias des Schickſals Rätſelfragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf; 

Still wandelte von Theſpis' Wagen 

Die Vorſicht in den Weltenlauf. 


Doch in den großen Weltenlauf 
Ward euer Sbenmaß zu früh getragen. 
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Als des Geſchickes dunkle Hand, 

Was fie vor eurem Auge ſchnürte, 

Vor eurem Aug’ nicht auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 

Eb’ es den ſchönen Kreis vollführte — 

Da führtet ihr aus kühner Eigenmacht 

Den Bogen weiter durch der Zukunft Nachtz 
Da ſtürztet ihr euch ohne Beben 

In des Avernus ſchwarzen Ozean 

And trafet das entflohne Leben 

Jenſeits der Arne wieder an; 

Da zeigte ſich mit umgeftürztem Lichte, 

An Kaftor angelehnt, ein blühend Dolluxbild, 
Der Schatten in des Mondes Angefidte, 
Eb’ ſich der ſchöne Zilberkreis erfüllt. 


Doch höher ftets, zu immer höhern Höhen 
Scwang fic der ſchaffende Genie. 
Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen erfteben, 
Aus Harmonien Harmonie. 

Was hier allein das trunkne Aug’ entzückt, 
Dient unterwürfig dort der höhern Schöne; 
Der Relz, der dieſe Nymphe ſchmückt, 
Schmilzt ſanft in eine göttliche Athene; 

Die Kraft, die in des Fechters Muskel ſchwillt, 
Muß in des Sottes Schönheit lieblich ſchweigen; 
Das Staunen ſeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild, 
Im Tempel zu Olympia ſich neigen. 


Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
Das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben, 
Die ſich in heißen Kämpfen üben, 
Erweitern euren Schdpfungstreis. 
Der fortgeſchrittne Menſch trägt auf erhobnen Schwingen 
Dankbar die Runſt mit ſich empor, 
And neue Schénbeitswelten ſpringen 
Aus der bereicherten Natur hervor. 
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Des Wiſſens Schranken gehen auf, 

Der Seift, in euren leichten Siegen 

Seübt, mit ſchnell gezeitigtem Vergnügen 
Ein künſtlich All von Reizen zu durcheilen, 
Stellt der Natur entlegenere Säulen, 
Creilet fie auf ihrem dunkeln Lauf. 

Jetzt wägt er ſie mit menſchlichen Sewichten, 
Mißt ſie mit Maßen, die ſie ihm geliehn; 
Verſtändlicher in ſeiner Schönheit Pflichten, 
Muß fie an ſeinem Aug’ vorüber ziehn. 

In ſelbftgefäll'ger jugendlicher Freude 

Leiht er den Sphären ſeine Harmonie, 
And preiſet er das Weltgebäude, 

So prangt es durch die Symmetrie. 


In allem, was ihn jetzt umlebet, 
Spricht ihn das holde Gleichmaß an. 
Der Schönheit goldner Gürtel webet 
Sich mild in ſeine Lebensbahn; 
Die ſelige Vollendung ſchwebet 
In euren Werken ſiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet, 
Wohin der ſtille Kummer flieht, 
Wo die Betrachtung denkend weilet, 
Wo er des Elends Tränen ſieht, 
Wo taufend Schrecken auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonienbach, 
Zieht er die Huldgéttinnen ſpielen 
Und ringt in ſtillverfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen Begleitung nach. 
Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erſcheinungen um ihn 
In weichem Amriß in einander ſchwinden, 
Flieht ſeines Lebens leichter Hauch dahin. 
Sein Seiſt zerrinnt im Harmonienmeere, 


Das ſeine Zinne wolluftreich umfließt, 
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And der hinſchmelzende Sedanke ſchließt 
Sich ftill an die allgegenwärtige Cythere. 
Mit dem Seſchick in hoher Einigkeit, 
Selaſſen hingeftützt auf Srazien und Muſen, 
Empfängt er das Seſchoß, das ihn bedraut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 

Vom ſanften Bogen der Notwendigkeit. 


Vertraute Lieblinge der ſel'gen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 
Das Edelſte, das Teuerſte, was fie, 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entjochte Menſch jetzt ſeine Pflichten denkt, 
Die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
Rein Zufall mehr mit ehrnem Zepter ihm gebeut, 
Dies dankt euch — eure Swigkeit 
And ein erhabner Lohn in eurem Herzen. 
Daß um den Kelch, worin uns Freiheit rinnt, 
Der Freude Sötter luſtig ſcherzen, 
Der holde Traum ſich lieblich ſpinnt, 
Dafür feid liebevoll umfangen! 


Dem prangenden, dem heitern Seiſt, 
Der die Notwendigkeit mit Grazie umzogen, 
Der ſeinen Ather, ſeinen Sternenbogen 
Mit Anmut uns bedienen heißt, 
Der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit entzücket 
And zum Verheeren ſelbſt ſich ſchmücket, 
Dem großen Künftler ahmt ihr nach. 
Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 
Die bunten Afer tanzend ſchweben, 
Das Abendrot, das Blütenfelcd, 
So ſchimmert auf dem dürft'gen Leben 
Der Dichtung muntre Zchattenwelt. 
Ihr führet uns im Brautgewande 
Die fürchterliche Anbekannte, 
Die unerweichte Parze vor. 


Wie eure Arnen die Gebeine, 

Deckt ihr mit holdem Zauberſcheine 

Der Sorgen ſchauervollen Chor. 
Jahrtauſende hab' ich durcheilet, 

Der Vorwelt unabſehlich Reich: 

Wie lacht die Menſchheit, wo ihr weilet, 
Wie traurig liegt ſie hinter euch! 


Die einſt mit flüchtigem Sefieder 
Voll Kraft aus euren Schöpferhänden ſtieg, 
In eurem Arm fand ſie ſich wieder, 

Als durch der Zeiten ftillen Sieg 

Des Lebens Blüte von der Wange, 
Die Stärke von den Gliedern wich, 

And traurig, mit entnervtem Sange, 
Der Sreis an ſeinem Ztabe ſchlich. 

Da reichtet ihr aus friſcher Quelle 

Dem Lechzenden die Lebenswelle. 
Zweimal verjüngte ſich die Zeit, 
Zweimal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 


Vertrieben von Barbarenheeren, 
Entriſſet ihr den letzten Opferbrand 
Des Orients entheiligten Altären 
And brachtet ihn dem Abendland. 
Da ftieg der ſchöne Flüchtling aus dem Often, 
Der junge Tag, im Weſten neu empor, 
And auf Hefperiens Sefilden ſproßten 
Verjüngte Blüten Joniens hervor. 
Die ſchönere Natur warf in die Seelen 
Sanft fpiegelnd einen ſchönen Widerſchein, 
And prangend zog in die geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Söttin ein. 
Da ſah man Millionen Retten fallen, 
And über Sklaven ſprach jetzt Menſchenrecht; 
Wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Sefdledt. 


Mit innrer hoher Freudenfülle 
Senießt ihr das gegebne Glück 
And tretet in der Demut Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zurück. 


Wenn auf des Denkens freigegebnen Bahnen 
Der Forſcher jetzt mit kühnem Slide ſchweift 
And trunken von ſiegrufenden Däanen 
Mit raſcher Hand ſchon nach der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Zöldnerslohne 
Den edeln Führer zu entlaſſen glaubt 
And neben dem geträumten Throne 
Der Runft den erſten Zklavenplatz erlaubt: 
Verzeiht ihm — der Vollendung Krone 
schwebt glänzend über eurem Haupt. 

Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die ſeelenbildende Natur, 

Mit euch, dem freud’gen Erntekranze, 
Schließt die vollendende Natur. 


Die von dem Ton, dem Stein beſcheiden aufgeftiegen, 
Die ſchöpferiſche Runft umſchließt mit ftillen Siegen 
Des Seiftes unermeßnes Reich. 

Was in des Wiſſens Land Entdecker nur erſiegen, 
Entdecken ſie, erſiegen ſie für euch. 

Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 

Wind er in euren Armen erft ſich freun, 

Wenn ſeine Wiſſenſchaft, der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwert wird geadelt fein — 

Wenn er auf einen Hügel mit euch ſteiget 

And ſeinem Auge ſich in mildem Abendſchein 
Das maleriſche Tal — auf einmal zeiget. 


Je reicher ihr den ſchnellen Blick vergnüget, 
Je höhre, ſchönre Ordnungen der Seiſt 
In einem Zauberbund durchflieget, 
In einem ſchwelgenden Senuß umkreiſt; 
184 


Je weiter ſich Gedanten und Sefühle 

Dem üppigeren Harmonienſpiele, 

Dem reichern Strom der Schönheit aufgetan — 
Je ſchönre Glieder aus dem Weltenplan, 

Die jetzt verſtümmelt ſeine Schöpfung ſchänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden, 

Je ſchönre Rätſel treten aus der Nacht, 

Je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 
Je breiter ftrémt das Meer, mit dem er fließet, 
Je ſchwächer wird des Schickſals blinde Macht, 
Je höher ftreben ſeine Triebe, 

Je kleiner wird er ſelbſt, je größer ſeine Liebe. 


So führt ihn, in verborgnem Lauf, 
Durch immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durch immer höhre Höhn und immer ſchönre Schöne 
Der Dichtung Blumenleiter ftill hinauf — 
Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 
Noch eine glückliche Begeifterung, 
Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 
And — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


Zie ſelbſt, die ſanfte Cypria, 
Amleuchtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd'gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania; 
So ſchneller nur von ihm erhaſchet, 
Je ſchöner er von ihr geflohn! 
So fap, fo felig uͤberraſchet 
Stand einft Wlyffens edler Sohn, 
Da feiner Jugend himmliſcher Sefährte 
Zu Jovis Tochter ſich verklärte. 


Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben — 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird die Seſunkene fic heben! 


Der Dichtung heilige Magie 
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Dient einem weiſen Weltenplane, 
Still lenke ſie zum Ozeane 
Der großen Harmonie! 


Von ihrer Zeit verſtoßen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Sedichte 
And finde Schutz in der Ramönen Chor. 
In ihres Glanzes höchſter Fülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erjtebe fie in dem Seſange 
Qlnd räche ſich mit Ziegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 

Der freiſten Mutter freie Zöhne, 
Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 
Zum Strahlenſitz der höchften Schöne, 
Am andre Kronen buhlet nicht. 

Die Schwefter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf; 

Fern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit. 

Wie ſich in ſieben milden Strahlen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht, 
Wie ſieben Regenbogenſtrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 

So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
Zo fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Lichts zurück! 


=e. Fa 


Die philofopbifhen Seſänge. 


Die Gétter Sriechenlands. 
(Zweite Faſſung.) 

Da ihr noch die ſchöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Sängelband 
Selige Seſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
Ad, da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es dal 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathufia! 


Da der Dichtung zauberiſche Hülle 
Sid noch lieblich um die Wahrheit wand, 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
And was nie empfunden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen ſie zu drücken, 

Sab man höhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingeweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 


Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeſtãt. 
Dieſe Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 
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Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme ZSilberſchaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einft um Hilfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinx’ Klage tönt' aus jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus diefem Hain. 
Jener Bach empfing Demeters Zähre, 

Die fie um Perſephonen geweint, 
And von dieſem Hügel rief Cythere, 
Ad umſonſt! dem ſchönen Freund. 


Zu Deukalions Seſchlechte ftiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab, 
Purrhas ſchöne Töchter zu beſiegen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenſtab. 
Zwiſchen Menſchen, Söttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund, 
Sterbliche mit Söttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Finftrer Ernft und trauriges Entſagen 
War aus eurem heitern Dienft verbannt, 
Slücklich ſollten alle Herzen ſchlagen, 
Denn euch war der Glückliche verwandt. 
Damals war nichts heilig als das Schöne, 
Reiner Freude ſchämte ſich der Sott, 
Wo die keuſch errötende Kamöne, 

Wo die Srazie gebot. 


Cure Tempel lachten gleich Paläſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Ifthmus kronenreichen Feſten, 
And die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geſchlungne, ſeelenvolle Tänze 
Kreiſten um den prangenden Altar, 
Eure Schläfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar. 


Das Cvoe muntrer Thyrſusſchwinger 
And der Panther prächtiges Gefpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
Am ihn ſpringen raſende Mänaden, 
Ihre Tänze loben ſeinen Wein, 

And des Wirtes braune Wangen laden 
Luftig zu dem Becher ein. 


Damals trat kein gräßliches Serippe 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Ruß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Zeine Fackel ſenkt' ein Senius. 

Selbft des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
And des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyfiens Hainen wieder an, 
Treue Liebe fand den treuen Satten 
And der Wagenlenker ſeine Bahn. 
Linus’ Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceftens Arme ſinkt Admet, 
Seinen Freund erkennt Oreftes wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 


Höhre Preiſe ſtärkten da den Ringer 
Auf der Tugend arbeitvoller Bahn, 
Sroßer Taten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 

Vor dem Wiederforderer der Toten 
Neigte ſich der Sötter ftille Schar, 
Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 
Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo bift du? Rehre wieder, 
Holdes Blütenalter der Natur! 
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Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Reine Sottheit zeigt ſich meinem Blick, 
Ad, von jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück. 


Alle jene Blüten find gefallen 
Von des Nordes ſchauerlichem Wehn, 
Einen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieſe Sötterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, find’ ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf' ich, durch die Wogen, 
Ach! ſie widerhallen leer! 


Anbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Seiſtes, der ſie lenket, 
Sel’ger nie durch meine Zeligkeit, 
Fühllos felbjt für ihres Künftlers Ehre, 
Sleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Geſetz der Schwere, 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt fie heute ſich ihr eignes Grab, 
And an ewig gleicher Spindel winden 
Sid von felbft die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Sötter, unnütz einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gangelbande, 
Sid) durch eignes Schweben hält. 


Ja, ſie kehrten heim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen ſie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstöne, 
And uns blieb nur das entſeelte Wort. 


Aus der Zeitflut weggeriſſen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn: 
Was unſterblich im Seſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Doefie des Lebens. 
An *** 


„Wer möchte ſich an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 
Mit trügriſchem Beſitz die Hoffnung hintergehn? 
Entblößt muß ich die Wahrheit ſehn. 

Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel ſchwinden, 
Soll gleich den freien Seiſt, den der erhabne Flug 

Ins grenzenloſe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit ftrengen Feſſeln binden, 

Er lernt ſich ſelber überwinden, 

Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pflicht, das furchtbare der Not 

Nur defto unterwürf' ger finden. 

Wer ſchon der Wahrheit milde Herrſchaft ſcheut, 

Wie trägt er die Notwendigkeit?“ 


Zo rufft du aus und blickſt, mein ftrenger Freund, 
Rus der Erfahrung ſicherm Porte 
Verwerfend hin auf alles, was nur ſcheint. 
Erſchreckt von deinem ernften Worte, 
Entflieht der Liebesgötter Schar, 
Der Muſen Spiel verftummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still trauernd nehmen ihre Kränze 
Die Schweftergsttinnen vom ſchön gelockten Haar, 
Apoll zerbricht die goldne Leier 
And Hermes ſeinen Wunderſtab, 
Des Traumes roſenfarbner Schleier 
Fällt von des Lebens bleichem Antlitz ab: 
Die Welt ſcheint, was fie ift, ein Grab. 
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Don feinen Augen nimmt die zauberiſche Binde 
Cytherens Zohn, die Liebe ſieht, 

Sie ſieht in ihrem Sötterkinde 

Den Sterblichen, erſchrickt und flieht, 

Der Schönheit Jugendbild veraltet, 

Auf deinen Lippen ſelbſt erkaltet 

Der Liebe Ruß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verſteinerung. 


Die Macht des Gefanges. 


Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donners Angeftiim, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Süſſen, 
And Sichen ſtürzen unter ihm; 
Erftaunt, mit wolluftvollem Srauſen, 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht: 
So ftrémen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbündet mit den furchtbarn Weſen, 
Die ftill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer ſeinen Tönen widerſtehn? 
Wie mit dem Stab des Gétterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz, 
Er taucht es in das Reich der Toten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwärts 
And wiegt es zwiſchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Sefühle. 


Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Sigantenſchritt, 
Sebeimnisvoll nach Seiſterweiſe 
Ein ungeheures Zchickſal tritt — 


Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Setöſe 

Verftummt, und jede Larve fällt, 

And vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge — 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Seſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Seifterwürde 
And tritt in heilige Sewalt; 

Den hohen Söttern ift er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
And jede andre Macht muß ſchweigen, 
And kein Verhängnis fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang’ des Liedes Zauber walten. 


And wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuetränen 
Sid) ſtürzt an ſeiner Mutter Herz, 

Zo fährt zu ſeiner Jugend Hütten, 
Zu ſeiner Anſchuld reinem Glück, 
Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Seſang zurück, 
In der Natur getreuen Armen 

Von kalten Regeln zu erwarmen. 


Der Metaphyſiker. 


„Wie tief liegt unter mir die Welt! 
Kaum ſeh' ich noch die Menſchlein unten wallen! 
Wie trägt mich meine Kunft, die höchſte unter allen, 
So nahe an des Himmels Zelt!“ 
So ruft von ſeines Turmes Dade 
Der Schieferdeder, fo der kleine große Mann 
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Hans Methaphyſikus in ſeinem Schreibgemache. 

Sag’ an, du kleiner großer Mann: 

Der Turm, von dem dein Blick fo vornehm niederſchauet, 
Wovon iſt er — worauf iſt er erbauet? 

Wie kamſt du ſelbſt hinauf — und ſeine kahlen Höhn, 
Wozu ſind ſie dir nütz, als in das Tal zu ſehn? 


Die Ideale. 


So willft du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Swigkeit. 


Erloſchen ſind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale ſind zerronnen, 
Die einſt das trunkne Herz geſchwellt, 
Er iſt dahin, der ſüße Slaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einft fo ſchön, fo göttlich war. 


Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend ſich ergoß, 
So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Am die Natur, mit Jugendluſt, 
Bis ſie zu atmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruſt, 


And teilend meine Flammentriebe 
Die Stumme eine Sprache fand, 
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Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
And meines Herzens Klang verſtand; 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir ſang der Quellen Silberfall. 

Es fühlte felbft das Seelenlofe 

Von meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächt'gem Streben 
Die enge Bruſt ein kreißend All, 
Herauszutreten in das Leben, 

In Tat und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war dieſe Welt geftaltet, 

So lang’ die Knofpe fie noch barg, 
Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dies Wenige, wie klein und karg! 


Wie ſprang, von kühnem Mut beflügelt, 
Beglückt in ſeines Traumes Wahn, 
Von keiner Sorge noch gezügelt, 

Der Jüngling in des Lebens Bahn. 
Bis an des Athers bleichſte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug, 

Nichts war ſo hoch und nichts ſo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Slücklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 
Das Slück mit ſeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Slan3! 


Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter ſich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
And einer nach dem andern wich. 
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Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durft blieb ungeſtillt, 
Des Zwelfels finftre Wetter zogen 
Sid um der Wahrheit Sonnendild. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht, 
Ach, allzuſchnell, nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit! 
And immer ftiller ward's und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg, 
Raum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finftern Weg. 


Von all dem rauſchenden Seleite 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer fteht mir tröſtend noch zur Seite 
And folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 

Der Freundſchaft leiſe, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend teileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


And du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Weil ſie der Seele Sturm beſchwört, 
Beſchäftigung, die nie ermattet, 

Die langſam ſchafft, doch nie zerftoͤrt, 
Die zu dem Bau der Swigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre fſtreicht. 


Würde der Frauen. 


Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Gand, 
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And in der Srazie züchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Sefühle mit heiliger Hand. 


Swig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Qinftet treiben die Sedanken 

Auf dem Meer der Leidenſchaft. 
Sierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geſtillt, 
Raftlos durch entlegne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 

Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Sewalt 

Seht der wilde durch das Leben, 
Ohne Raft und Aufenthalt. 

Was er ſchuf, zerftört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


Aber, zufrieden mit ftillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Qugenblicks Blume, 
Nähren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher als er in des Wiſſens Bezirken 
And in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Streng und ſtolz ſich ſelbſt genügend, 
Rennt des Mannes kalte Gruft 
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Herzlich an ein Herz ſich fdymiegend, 
Nicht der Liebe Sötterluſt, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Tränen ſchmilzt er hin, 
Selbjt des Lebens Kämpfe ftablen 
Härter ſeinen harten Sinn. 


Aber, wie leife vom Zephyr erſchüttert 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 

Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Buſen, es ftrablen 
Perlend die Augen von himmliſchem Tau. 


In der Männer Herrſchgebiete 

Gilt der Stärke trotzig Recht, 

Mit dem Schwert beweift der Scythe, 
And der Perſer wird zum Knecht. 
Es befehden ſich im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

And der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit ſanft überredender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich baffen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
And vereinen, was ewig ſich flieht. 


Das Ideal und das Leben. 


Swigklar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Zeligen dahin. 
Monde wechſeln, und Seſchlechter fliehen, 


Ihrer Sötterjugend Rofen blühen 

Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 

Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl — 
Auf der Stirn des hohen Qraniden 

Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Söttern gleichen, 


Frei ſein in des Todes Reichen, 

Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht. 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden, 
Des Senuſſes wandelbare Freuden 

Rãchet ſchleunig der Begierde Flucht. 
Selbft der Styx, der neunfach ſie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht, 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Swig fie des Orkus Pflicht. 


Nur der Rörper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Seſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Söttlich unter Söttern die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Sötterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Dhantome 
Glänzend wandeln an dem ftyg'ſchen Strome, 
Wie fie ftand im himmliſchen Sefild, 
Ehe noch zum traur’gen Sarkophage 
Die Anſterbliche herunterſtieg. 
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Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Slieder zu entſtricken, 
Den Erſchöpften zu erquicken, 
Wehet hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in ſeine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Aber ſinkt des Mutes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Sefühl, 
Dann erblicket von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Rämpfer gegen Kämpfer ftiirmen 
Auf des Slides, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen 
And mit krachendem Setös die Wagen 
Sic vermengen auf beſtäubtem Plan. 
Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt, 
Nur der Starke wird das Zchickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ftille Schattenlande, 
And auf ſeiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora ſich und Heſperus. 
Aufgeldft in zarter Wechſelliebe, 

In der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruben hier die ausgeſöhnten Triebe, 
And verſchwunden ift der Feind. 


Wenn, das Tote bildend zu beſeelen, 
Mit dem Stoff ſich zu vermählen, 


Tatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da fpanne fid des Fleißes Nerve, 
And beharrlich ringend unterwerfe 

Der Sedanke ſich das Slement. 

Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleſchet, 
Nauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born, 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweidet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
And im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit, 
Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Seſetzes Größe, 
Wenn dem heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strable 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beſchämte Tat. 
Rein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen, 
Aber dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
And kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken, 5 
And die Furchterſcheinung ift entflohn, 
And der ew'ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Sottheit auf in euren Willen, 


And fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
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Des Seſetzes ftrenge Feffel bindet 

Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht, 
Mit des Menſchen Widerftand verſchwindet 
Auch des Sottes Majeftat. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 
Sid erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung ſeine Klage 
And zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 
And der Freude Wange werde bleich, 
And der heil'gen Zympathie erliege 
Das Anſterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr, 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Reine Träne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Seiſtes tapfrer Gegenwehr. : 
Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Tau 
Schimmert durch der Wehmut düftern Zchleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 

Sing in ewigem Sefechte 
Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Rahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaſten 
Wälzt der unverſöhnten Söttin Lift 
Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis ſein Lauf geendigt iſt, 
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Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 
And des Athers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den erklärten in Kronions Saal, 
And die Söttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal 


Die Teilung der Erde. 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von ſeinen Höhen 
Den Menſchen zu. Nehmt, ſie ſoll euer ſein! 
Euch ſchenk ich ſie zum Erb' und ew'gen Lehen, 

Doch teilt euch brüderlich darein! 


Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
Der Abt wählt ſich den edeln Firnewein, 

Der Rönig ſperrt die Brücken und die Straßen 
And ſprach: der Zehente ift mein. — 


Sanz ſpät, nachdem die Teilung längft geſchehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern’, 
Ach! da war überall nichts mehr zu ſehen, 
And alles hatte ſeinen Herrn! 


Weh mir! fo foll denn ich allein von allen 
Vergeſſen fein, ich, dein getreuſter Sohn? 
So ließ er laut der Klage Ruf erſchallen 
And warf ſich hin vor Jovis Thron. 
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Wenn du im Land der Träume dich verweilet, 
Verſetzt der Gott, fo hadre nicht mit mir. 
Wo warft du denn, als man die Welt geteilet? 

Ich war, ſprach der Poet, bei dir. 


Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr, 
Verzeih dem Seiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor! 


Was tun? ſpricht Zeus; die Welt ift weggegeben, 
Der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr meln. 
Willft du in meinem Himmel mit mir leben — 
So oft du kommſt, er ſoll dir offen fein. 


Die Weltweiſen. 


Der Zatz, durch welchen alles Ding 
Beftand und Form empfangen, 
Der Kloben, woran Zeus den Ring 
Der Welt, die ſonft in Scherben ging, 
Vorſichtig aufgehangen — 
Den nenn' ich einen großen Sefft, 
Der mir ergründet, wie er heißt, 
Wenn ich ihm nicht drauf helfe; 
Er heißt: Zehn iſt nicht Zwölfe. 


Der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Zonne ſcheint am Firmament — 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch ſeine Zinne wiſſen. 
Doch wer Metaphyſik ftudiert, 
Der weiß, daß wer verbrennt nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet, 
And daß das Helle leuchtet. 
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Homerus fingt fein Hochgedicht, 
Der Held befteht Sefahren, 
Der brave Mann tut ſeine Pflicht 
Andd tat fie, ich verhehl' es nicht, 
€b’ noch Weltweiſe waren; 
Doch hat Senie und Herz vollbracht, 
Was Lock' und Des Cartes nie gedacht — 
Sogleich wird auch von dieſen 
Die Möglichkeit bewieſen. 


Im Leben gilt der Stärke Recht, 
Dem Schwachen trotzt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, ift Knecht; 
Sonft geht es ganz erträglich ſchlecht 
Auf dieſer Erdenbũhne. 

Doch wie es wäre, fing' der Plan 
Der Welt nur erſt von vornen an, 
Sft in Moralfyftemen 

Ausführlich zu vernehmen. 


„Der Menſch bedarf des Menſchen ſehr 
Zu ſeinem großen Ziele, 
Nur in dem Sanzen wirket er, 
Viel Tropfen geben erft das Meer, 
Viel Waſſer treibt die Mühle. 
Drum flieht der wilden Wölfe Stand 
And knüpft des Staates dauernd Band.“ 
So lehren vom Katheder 
Herr Puffendorf und Feder. 


Doch weil, was ein Drofeffor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht 
And ſorgt, daß nie die Rette bricht 
And daß der Reif nie ſpringet. 
Einftweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 
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Erhält fie das Setriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 


Klage der Ceres. 


Ift der holde Lenz erſchienen? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die beſonnten Hügel grünen, 
And des Eiſes Rinde ſpringt. 
Aus der Strome blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder, 
And die Oreade ſpricht: 

Deine Blumen kehren wieder, 


Deine Tochter kehret nicht. 


Ach, wie lang' iſt's, daß ich walle 
Zuchend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt’ ich nach der teuren Spur; 
Keiner hat mir noch verkündet 
Von dem lieben Angeſicht, 

And der Tag, der alles findet, 
Die Verlorne fand er nicht. 
Haft du, Zeus, ſie mir entriſſen? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Flüſſen 
Pluto fie hinabgeführt? 


Wer wird nach dem düftern Strande 
Meines Grames Bote fein? 
Ewig ſtößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem ſel'gen Aug’ verſchloſſen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 
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ind fo lang’ der Styx gefloffen, 
Trug er kein lebendig Bild. 
Nieder führen tauſend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurück, 
Ihre Tränen bringt kein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blick. 


Mütter, die aus Pyrrhas Stamme 
Sterbliche geboren find, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur was Jovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verſchonet, 
Parzen, eure ftrenge Hand. 
Stürzt mich in die Nacht der Nächte 
Rus des Himmels goldnem Saal! 
Ebret nicht der Söttin Rechte, 
Ach! ſie ſind der Mutter Qual! 


Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, ftieg’ ich hin, 
Träte mit den leiſen Schatten 
Leiſe vor die Herrſcherin. 

Ach, ihr Auge, feucht von Zähren, 
Zucht umfonft das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 
Bis die Freude ſie entdecket, 

Bis ſich Bruſt mit Bruſt vereint 
And, zum Mitgefühl erwecket, 
Selbft der rauhe Orkus weint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Ewig ſteht der Schluß des Zeus. 
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Weg von jenen Finfterniffen 
Wandt’ er fein beglücktes Haupt; 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 


Ift mir nichts von ihr geblieben? 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der teuren Hand? 
Knüpfet ſich kein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Toten 
Ift kein Bündnis aufgetan? 

Nein! nicht ganz ift ſie entflohen, 
Nein! wir ſind nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergönnt! 


Wenn des Frühlings Kinder ſterben, 
Wenn von Nordes kaltem Hauch 
Blatt und Blume ſich entfärben, 
Traurig ſteht der nackte Strauch, 
Nehm' ich mir das höchſte Leben 
Rus Vertumnus' reichem Horn, 
Opfernd es dem Styx zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Trauernd ſenk' ich's in die Erde, 
Leg' es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Führt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun den Lenz zurück, 


Wird das Tote neu geboren 

Von der Sonne Lebensblick; 

Reime, die dem Auge ftarben 

In der Erde kaltem Schoß, 

In das heitre Reich der Farben 
Ringen fie ſich freudig los. 

Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Zucht die Wurzel ſcheu die Nacht, 
Sleich in ihre Pflege teilet 

Sich des Styx, des Athers Macht. 


Halb berühren ſie der Toten, 
Halb der Lebenden Sebiet, 
Ach ſie ſind mir teure Boten, 
Züße Stimmen vom Cocyt! 
Hält er gleich fie felbft verſchloſſen 
In dem ſchauervollen Schlund, 
Rus des Frühlings jungen Sproffen 
Redet mir der holde Mund: 
Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Zchatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen ſchlage, 
Zärtlich noch die Herzen glühn. 


O ſo laßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Qu, 
Euer Kelch ſoll überfließen 
Von des Nektars reinftem Tau. 
Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchönftem Licht 
Will ich eure Blätter malen 
Sleich Aurorens Angefidt. 
In des Lenzes heiterm Slanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 
In des Herbftes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luft. 
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Die Worte des Slaubens. 


Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ftammen fie nicht von außen her, 
Das Herz nur gibt davon Kunde; 
Dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, ift frei, 
And würd' er in Ketten geboren, 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Seſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Toren; 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Vor dem freien Menſchen erzittert nicht. 


And die Tugend, fie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
And ſollt' er auch ftraucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen ſtreben; 
And was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das tibet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


And ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke, 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höͤchſte Gedanke; 

And ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Seiſt. 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

ind ſtammen fie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde; 

Dem Menſchen iſt nimmer ſein Wert geraubt, 

So lang' er noch an die drei Worte glaubt. 


Hoffnung. 
Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen; 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling locket ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 


Noch am Srabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es ift kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Sehirne des Toren, 
Im Herzen kündet es laut ſich an: 
Zu was Beſſerm ſind wir geboren. 
And was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 


Licht und Wärme. 


Der beßre Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen, 

Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen, 

And weiht, von edlem Eifer warm, 

Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch alles iſt ſo klein, ſo eng! 
Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedräng 
Sich felbft nur zu bewahren. 
Das Herz, in kalter ftolzer Ruh, 
Schließt endlich ſich der Liebe zu. 
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Sie geben, ach! nicht immer Slut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl denen, die des Wiſſens Sut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 
Drum paart, zu eurem ſchönften Glück, 
Mit Schwärmers Ernft des Weltmanns Blick. 


Breite und Tiefe. 


Es glänzen viele in der Welt, 
Sie wiſſen von allem zu ſagen, 
And wo was reizet, und wo was gefällt, 
Man kann es bei ihnen erfragen; 
Man dächte, hört man ſie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn fie aus der Welt ganz ftill, 
Ihr Leben war verloren; 
Wer etwas Treffliches leiften will, 
Hätt' gern was Sroßes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinften Punkte die höchfte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doch können ſie Früchte nicht zeugen; 
Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Das Lied von der Slocke. 
Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango. 
Feſt gemauert in der Erden 


JSteht die Form, aus Lehm gebrannt. 
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Heute muß die Slocke werden, 
Friſch, Seſellen, feid zur Hand! 
Von der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werk den Meiſter loben; 
Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Seziemt ſich wohl ein ernftes Wort; 
Wenn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

Zo laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entſpringt, 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das ift's ja, was den Menſchen zieret, 
And dazu ward ihm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 


Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenftamme, 

Doch recht trocken laßt es ſein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwalch hinein! 
Rocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei! 

Daß die zähe Slockenſpeiſe 

Fließe nach der rechten Weiſe! 


Was in des Dammes tiefer Srube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Glockenftube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpäten Tagen 
And rühren vieler Menſchen Ohr 
And wird mit dem Betrübten klagen 


And ftimmen zu der Andacht Chor. 
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Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt. 


Weiße Blaſen ſeh' ich ſpringen, 
Wohl! die Maſſen ſind im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Suß. 
Rud von Schaume rein 
Muß die Miſchung ſein, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 


Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf ſeines Lebens erſtem Sange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 
Die ſchwarzen und die heitern Loſe, 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen ſeinen goldnen Morgen. — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Vom Mädchen reißt ſich ftolz der Knabe, 
Er ſtürmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderftabe. 
Fremd kehrt er heim ins Vaterhaus, 


And herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Sebild aus Himmels Höhn, 


Mit züchtigen, verſchämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Rus ſeinen Augen brechen Tränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Errötend folgt er ihren Spuren 
nd ijt von ihrem Sruß beglückt, 


Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sebnjudt, ſüßes Hoffen, 

Der erſten Liebe goldne Zeit! 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Zeligkeit — 
O daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 
Dieſes Stäbchen tauch' ich ein, 
Sehn wir's überglaft erſcheinen, 
Wird's zum Suſſe zeitig fein. 

Jetzt, Seſellen, friſch! 

Prüft mir das Gemifd, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sid vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Ztarkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 

Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. — 
Lieblich in der Bräute Locken 

Spielt der jungfräuliche Kranz, 
Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Feftes Glanz. 

Ach! des Lebens ſchönſte Feier 
Endigt auch den Lebensmai, 

Mit dem Sürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben, 

Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben. 
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Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

And pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Slück zu erjagen. 

Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 

Es füllt ſich der Speicher mit köftlicher Habe, 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
And drinnen waltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

And herrſchet weiſe 


Im häuslichen Kreiſe, 


And lehret die Mädchen 

And wehret den Knaben, 

And reget ohn Ende 

Die fleißigen Hände, 

And mehrt den Sewinn 

Mit ordnendem Sinn, 

And füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
And dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
And ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein, 
And füget zum Guten den Slanz und den Schimmer, 
And ruhet nimmer. 


And der Vater mit frohem Blick 
Von des Haufes weitſchauendem Siebel 
Aberzählet fein blühend Glück, 

Siebet der Pfoſten ragende Bäume 
And der Scheunen gefüllte Räume 
And die Speicher, vom Segen gebogen, 
And des Rornes bewegte Wogen, 
Ribmt ſich mit ſtolzem Mund: 


Feft, wie der Erde Grund, 
Segen des Unglids Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! — 
Doch mit des Seſchickes Mächten 
Ift kein ew'ger Bund zu flechten, 
And das Anglück ſchreitet ſchnell. 


Wohl! nun kann der Suß beginnen, 
Schön gezacket iſt der Bruch. 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch. 

Stoßt den Zapfen aus! 

Sott bewahr' das Haus! 
Raudend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohltätig ift des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 
And was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft; 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen, 

Wachſend ohne Widerftand 

Durch die volkbelebten Gaffen 

Wälzt den ungeheuren Brand! 
2 die Elemente haſſen 

Das Sebild der Menſchenhand. 

Rus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Strémt der Regen; 

Rus der Wolke, ohne Wahl, 

Zuckt der Strahl! 

Hört ihr's wimmern hoch vom Turm? 
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Das ift Sturm! 

Rot wie Blut 

Sft der Himmel, 

Das ift nicht des Tages Slut! 
Welch Setümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd fteigt die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächft es fort mit Windeseile, 
Rochend wie aus Ofens Rachen 
Glühn die Lüfte, Balken krachen, 
Dfoften ftürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern 

Anter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet, 
Durch der Hände lange Rette 

Am die Wette 

Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
Spritzen Quellen Waſſerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht. 
Draffelnd in die dürre Frucht 
Fällt ſie, in des Speichers Räume, 
In der Sparren dürre Bäume, 
And als wollte ſie im Wehen 
Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reißen in gewalt'ger Flucht, 
Wächſt ſie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Sötterſtärke, 
Müßig ſieht er ſeine Werke 


And bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 
Ift die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette; 
In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Srauen, 
And des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Srabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Sreift fröhlich dann zum Wancderſtabe. 
Was Feuers Wut ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt ift ihm geblieben: 
Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
And ſieh! ihm fehlt kein teures Haupt. 


In die €rd’ ift's aufgenommen, 
Glücklich iſt die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt? 
Wenn der Suß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach! vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Anheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß der heil'gen Erde 
Vertrauen wir der Hände Tat, 
Vertraut der Zämann ſeine Saat 
And hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen nach des Himmels Rat. 
Noch köſtlicheren Zamen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schoß 
And hoffen, daß er aus den Särgen 


Erblühen ſoll zu ſchönerm Los. 
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Don dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glode 
Srabgefang. 
Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Ach! die Sattin iſt's, die teure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürft der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Satten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 
Die ſie blühend ihm gebar, 
Die fie an der treuen Gruft 
Wachſen ſah mit Mutterluft — 
Ach! des Hauſes zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar, 
Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war, 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr, 
An verwaifter Stätte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glocke ſich verkühlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn; 
Wie im Laub der Vogel fpielet, 
Mag ſich jeder gütlich tun. 

Winkt der Sterne Licht, 

Ledig aller Pflicht 
Hört der Purſch die Veſper ſchlagen, 
Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert ſeine Schritte 
Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blöckend ziehen heim die Schafe, 
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And der Rinder 

Breitgeftirnte, glatte Scharen 
Kommen brillend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 

Schwankt der Wagen, 
Rornbeladen, 

Bunt von Farben 

Auf den Sarben 

Liegt der Kranz, 

And das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ftiller, 
Am des Lichts geſell'ge Flamme 
Sammeln ſich die Hausbewohner, 
And das Stadttor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 

Sich die Erde, 

Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 

Die den Böſen gräßlich wecket, 
Denn das Auge des Gefeges wacht. 


Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Sefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten 
And das teuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 


DTauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Gund, 
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And in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Seſelle 
In der Freiheit heil'gem Schutz, 
Jeder freut fic) ſeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis; 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 


Holder Friede, 
Süße Eintracht, 
Weilet, weilet 
Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Tal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
Den des Abends ſanfte Röte 
Lieblich malt, 
Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Sebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel ſpringt! 

Wenn die Slock' ſoll auferſtehen, 

Muß die Form in Stücken gehen. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand zur rechten Zeit, 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glühnde Erz ſich ſelbſt befreit! 
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Blindwütend, mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 

And wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zündend aus. 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Sebild geftalten, 
Wenn ſich die Dölker felbft befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Weh, wenn ſich in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder ftill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Rette, 
Zur Cigenbilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Slocke Strängen 
Der Aufruhr, daß fie heulend ſchallt 
And, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anſtimmt zur Sewalt. 


Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen, 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
And Würgerbanden ziehn umher; 

Da werden Weiber zu Hyänen 

And treiben mit Entſetzen Zcherz, 

Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen 

Zerreißen ſie des Feindes Herz. 

Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 

Sid alle Bande frommer Scheu, 

Der Sute räumt den Platz dem Böſen, 

And alle Lafter walten frei. 

Sefährlich ift's, den Leu zu wecken, 

Verderblich iſt des Tigers Zahn, 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 

Das ift der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh denen, die dem Swigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 
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Sie ftrablt ihm nicht, fie kann nur zünden 
And äſchert Stadt’ und Länder ein. 


Freude hat mir Sott gegeben! 

Sebet! wie ein goldner Stern 

Aus der Hilfe, blank und eben, 

Schält ſich der metallne Kern. 
Von dem Helm zum Kranz 
Spielt’s wie Zonnenglanz, 

Auch des Wappens nette Schilder 

Loben den erfahrnen Bilder. 


Herein! herein! 
Sefellen alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Slocke taufend weihen! 
Concordia ſoll ihr Name ſein. 
Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle ſie die liebende Semeine. 


And dies ſei fortan ihr Beruf, 

Wozu der Meiſter ſie erſchuf: 

Hoch überm niedern Erdenleben 

Soll ſie in blauem Himmelszelt 

Die Nachbarin des Donners ſchweben 
And grenzen an die Sternenwelt, 

Soll eine Stimme ſein von oben, 

Wie der Seſtirne helle Schar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
And führen das bekränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernſten Dingen 

Sei ihr metallner Mund geweiht, 
And ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge ſie die Zeit. 

Dem Schickſal leihe ſie die Zunge, 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
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And wie der Klang im Ohr vergebet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 

Zo lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Slock' mir aus der Sruft, 
Daß ſie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft. 
Ziehet, ziehet, hebt! 
Sie bewegt ſich, ſchwebt! 
1 Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erft Seläute. 


Das Sleuſiſche Feft. 


Windet zum Kranze die goldenen Ahren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die Bezähmerin wilder Sitten, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt 
And in friedliche fefte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Sebirges Klüften 
Barg der Troglodyte ſich, 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ftrich, 
Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land. 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Anglücksſtrand! 


And auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
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Ceres die verlaßne Küſte, 
Ach, da grünte keine Flur! 
Daß ſie hier vertraulich weile, 
Sft kein Obdach ihr gewährt, 
Reines Tempels heitre Zäule 
Zeuget, daß man Sötter ehrt. 


Reine Frucht der ſüßen Ahren 
Lädt zum reinen Mahl ſie ein, 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menſchliches Sebein. 

Ja, fo weit fie wandernd kreiſte, 
Fand fie Slend überall, 

And in ihrem großen Seiſte 
Jammert ſie des Menſchen Fall. 


„Find' ich ſo den Menſchen wieder, 

Dem wir unſer Bild geliehn, 
Deſſen ſchöngeftalte Glieder 

Droben im Olympus blühn? 
Saben wir ihm zum Beſitze 
Nicht der Erde Sötterſchoß, 
And auf feinem Rönigſitze 

Schweift er elend, heimatlos? 


„Fühlt kein Sott mit ihm Erbarmen? 
Keiner aus der Sel’gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels ſel'gen Höhen 
Rühret fie nicht fremder Schmerz, 
Doch der Menſchheit Angft und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 

„Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift' er einen ew'gen Bund 


Släubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 


Ehre das Seſetz der Zeiten 
And der Monde heil'gen Sang, 
Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 
Im melodiſchen Seſang.“ 


And den Nebel teilt ſie leiſe, 
Der den Blicken ſie verhüllt, 
Plötzlich in der Wilden Kreiſe 
Steht fie da, ein Sötterbild. 
Schwelgend bei dem Siegesmable 
Findet ſie die rohe Schar, 

And die blutgefüllte Schale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 


Aber ſchaudernd, mit Entſetzen 
Wendet fie ſich weg und ſpricht: 
„Blut'ge Tigermahle netzen 
Sines Sottes Lippen nicht. 
Reine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbft beſchert, 
Mit des Feldes frommen Saben 
Wird der Heilige verehrt.“ 


And fie nimmt die Wucht des Speeres 

Aus des Jägers rauher Hand, 

Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet fie den leichten Sand, 

Nimmt von ihres Kranzes Spitze 

Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 

Senkt ihn in die zarte Ritze, 

And der Trieb des Reimes ſchwillt. 


And mit grünen Halmen ſchmücket 
Sid der Boden alfobald, 
And ſo weit das Quge blicket, 
Wogt es wie ein goldner Wald. 
Lächelnd ſegnet ſie die Erde, 
Flicht der erſten Garbe Gund, 
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Wählt den Feldftein ſich zum Herde, 
And es ſpricht der Göttin Mund: 


„Vater Zeus, der über alle 
Sötter herrſcht in Athers Höhn, 
Daß dies Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſchehn! 
And dem unglückſel'gen Volke, 
Das dich, Hoher, noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es ſeinen Sott erkennt!“ 


And es hört der Schwefter Flehen 
Zeus auf ſeinem hohen Zitz, 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezackten Blitz. 
Draſſelnd fängt es an, zu lohen, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 

And darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen fein geſchwinder Aar. 


And gerührt zu der Herrſcherin Füßen 
Stürzt ſich der Menge freudig Sewühl, 
And die rohen Zeelen zerfließen 
In der Menſchlichkeit erſtem Sefühl, 
Werfen von ſich die blutige Wehre, 
Offnen den düſtergebundenen Sinn 
And empfangen die göttliche Lehre 
Rus dem Munde der Königin. 


And von ihren Thronen ſteigen 
Alle Himmliſchen herab, 
Themis ſelber führt den Reigen, 
And mit dem gerechten Stab 
Mißt ſie jedem ſeine Rechte, 
Setzet felbft der Grenze Stein, 
And des Styx verborgne Mächte 
Ladet ſie zu Zeugen ein. 


And es kommt der Gott der Effe, 
Zeus’ erfindungsreicher Sohn, 
Bildner künſtlicher Sefäße, 
Hochgelehrt in Erz und Ton. 

And er lehrt die Kunft der Zange 
And der Blaſebälge Zug, 
Anter ſeines Hammers Zwange 


Bildet ſich zuerft der Pflug. 


And Minerva, hoch vor allen 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Läßt die Stimme mächtig ſchallen 
And gebeut dem Sötterheer. 
Fefte Mauern will fie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu fein, 
Die zerftreute Welt zu binden 
In vertraulichem Verein. 


And ſie lenkt die Herrſcherſchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
And an ihres Fußes Tritte 
Heftet ſich der Srenzgott an. 
Meſſend führet fie die Rette 
And des Hügels grünen Saum, 
Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt ſie in den heil'gen Raum. 


Alle Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel ſchallt, 
And von ihrer Axte Schlägen 
Krachend ftürzt der Fichtenwald. 


Auch aus ſeiner grünen Welle 
Steigt der ſchilfbekränzte Gott, 
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Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Géttin Machtgebot, 

And die leichtgeſchürzten Stunden 
Fliegen ans Seſchäft gewandt, 

And die rauhen Stämme runden 


Zierlich ſich in ihrer Hand. 


Auch den Meergott ſieht man eilen, 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe los, 

Schwingt ſie in gewalt'gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
And mit Hermes, dem behenden, 
Türmet er der Mauern Wall. 


Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie 
And das holde Maß der Zeiten 
And die Macht der Melodie. 
Mit neunftimmigem Seſange 
Fallen die Ramönen ein, 
Leiſe nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Ztein. 


And der Tore weite Flügel 
Seget mit erfahrner Hand 
Cybele und fügt die Riegel 
And der Zchlöſſer feſtes Band. 
Schnell durch raſche Sötterhände 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
And der Tempel heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feſtespracht. 


And mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Sötterkönigin, 
And ſie führt den ſchönſten Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin hin. 


Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket ſelbſt das erſte Paar, 
Alle Gétter bringen Saben 
Segnend den Vermählten dar. 


And die neuen Bürger ziehen, 
Von der Sötter ſel'gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonien 
In das gaftlich offne Tor, 

And das Priefteramt verwaltet 
Ceres am Altar des Zeus, 
Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht ſie zu des Volkes Kreis: 


„Freiheit liebt das Tier der Wüſte, 
Frei im Ather herrſcht der Sott, 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte 
Zähmet das Naturgebot; 

Doch der Menſch, in ihrer Mitte, 
Zoll ſich an den Menſchen reihn, 
And allein durch ſeine Sitte 

Kann er frei und mächtig ſein.“ — 


Windet zum Kranze die goldenen Ahren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die uns die ſüße Heimat gegeben, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt, 
Anſer Seſang ſoll fie feftlich erheben, 
Die beglückende Mutter der Welt. 


Die Worte des Wahns. 


Drei Worte hort man, bedeutungſchwer, 
Im Munde der Suten und Beſten, 
233 


Sie ſchallen vergeblich, ihr Klang ift leer, 

Sie können nicht helfen und tréften; 
Verſcherzt iſt dem Menſchen des Lebens Frucht, 
So lang’ er die Schatten zu haſchen ſucht. 


So lang’ er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo das Rechte, das Sute wird ſiegen — 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen; 
And erftikft du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächſt ihm die Kraft auf der Erde neu. 


So lang’ er glaubt, daß das buhlende Slik 
Sid) dem Edeln vereinigen werde — 

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick, 
Nicht dem Suten gehöret die Erde; 

Er iſt ein Fremdling, er wandert aus 

And ſuchet ein unvergänglich Haus. 


So lang’ er glaubt, daß dem ird'ſchen Derftand 
Die Wahrheit je wird erſcheinen — 
Ihren Schleier hebt keine fterbliche Hand, 
Wir können nur raten und meinen; 
Du kerkerſt den Seiſt in ein tönend Wort, 
Doch der freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß dich lem Wahn, 
And den himmliſchen Slauben bewahre! 

Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es ift dennoch das Schöne, das Wahre! 

Es ift nicht draußen, da ſucht es der Tor, 

Es ift in dir, du bringft es ewig hervor. 


Sprüche des Rofuc tus. 
1. 
Dreifach tft der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
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Dfeilfdynell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ftill ſteht die Vergangenheit. 


Keine Angeduld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn fie verweilt. 
Reine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
Keine Reu', kein Zauberſegen 
Kann die ſtehende bewegen. 


Möchteſt du beglückt und weiſe 
Endigen des Lebens Reiſe, 
Nimm die zögernde zum Rat, 
Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
Wähle nicht die fliehende zum Freund, 
Nicht die bleibende zum Feind. 


2 
Dreifach ift des Raumes Maß: 
Raſtlos fort ohn' Anterlaß 
Strebt die Lange; fort ins Weite 
Endlos gießet ſich die Breite; 
Srundlos ſenkt die Tiefe ſich. 


Dir ein Bild find fie gegeben: 
Raftlos vorwärts mußt du ftreben, 
Nie ermüdet ſtille ftebn, 

Willft du die Vollendung ſehn; 
Mußt ins Breite dich entfalten, 
Soll ſich dir die Welt geſtalten; 
In die Tiefe mußt du ſteigen, 

Zoll ſich dir das Weſen zeigen. 


Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 


And im Abgrund wohnt die Wahrheit. 
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Die SGediadtictyi an tiker For m, 


XN 


Die Sdnger der Vorwelt. 
Zagt, wo find die Vortrefflichen hin, wo find' ich die Sanger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt, 
Die vom himmel den Sott, zum Himmel den Menſchen geſungen 
And getragen den Seift hoch auf den Flügeln des Lieds? 
Ach, noch leben die Sänger, nur fehlen die Taten, die Lyra 
Freudig zu wecken, es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 
Glückliche Dichter der glücklichen Welt! Von Munde zu 
Munde 
Flog, von Seſchlecht zu Geſchlecht euer empfundenes Wort. 
Wie man die Sötter empfängt, fo begrüßte jeder mit Andacht, 
Was der Senius ihm, redend und bildend, erſchuf. 
An der Glut des Gefangs entflammten des Hörers Sefühle, 
An des Hörers Sefühl nährte der Sänger die Glut, 
Nährt' und reinigte fie! Der Slückliche, dem in des Volkes 
Stimme noch hell zurück tönte die Seele des Lieds, 
Dem noch von außen erſchien im Leben die himmliſche Gottheit, 
Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt. 


Der Tanz. 


Siehe, wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung ſich die 
Paare 
Drehen, den Boden berührt kaum der geflügelte Fuß. 
Seb’ ich flüchtige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes? 
Schlingen im Mondlicht dort Elfen den luftigen Reihn? 
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Wie vom Zephyr gewiegt der leichte Rauch in die Luft fließt, 
Wie ſich leiſe der Kahn ſchaukelt auf ſilberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſcher Woge, 

Säuſelndes Saitengetén hebt den ätheriſchen Leib. 
Jetzt, als wollt' es mit Macht durchreißen die Kette des Tanzes, 
Schwingt ſich ein mutiges Paar dort in den dichteſten Reihn. 
Schnell vor ihm her entfteht ihm die Bahn, die hinter ihm 
ſchwindet, 
Wie durch magiſche Hand öffnet und ſchließt ſich der Weg. 
Sieh! Jetzt ſchwand es dem Blick, in wildem Sewirr durch⸗ 
einander 
Stürzt der zierliche Bau dieſer beweglichen Welt. 
Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf, der Knoten ent⸗ 
wirrt fic, 
Nur mit verändertem Reiz ſtellet die Regel ſich her. 
Swig zerftört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
And ein ftilles Seſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Zprich, wie geſchieht's, daß raftlos erneut die Bildungen 
ſchwanken 
And die Rube befteht in der bewegten Seſtalt, 
Jeder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 
And im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Willſt du es wiffen? Es iſt des Wohllauts mächtige Sottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luſt und die verwilderte zähmt. 
And dir rauſchen umſonft die Harmonien des Weltalls, 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Seſangs, 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen, 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 
Das du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Maß. 
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Der Genius. 


„Slaub' ich,“ fpridft du, „dem Wort, das der Weisheit 
Meiſter mich lehren, 
Das der Lehrlinge Schar ſicher und fertig beſchwört? 
Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
Nur des Syſtemes Gebälk ſtützen das Glũck und das Recht? 
Muß ich dem Trieb mißtraun, der leiſe mich warnt, dem Gefege, 
Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen geprägt, 
Bis auf die ewige Schrift die Schul' ihr Ziegel gedrücket 
And der Formel Sefäß bindet den flüchtigen Seiſt? 
Sage du mir's, du biſt in dieſe Tiefen geſtiegen, 
Aus dem modrigten Grab kamſt du erhalten zurück, 
Dir iſt bekannt, was die Gruft der dunklen Wörter bewahret, 
Ob der Lebenden Troſt dort bei den Mumien wohnt. 
Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg? Mir graut, ich 
bekenn' es, 
Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit und Recht.“ 
Freund, du kennſt doch die goldene Zeit — es haben die Dichter 
Manche Zage von ihr rührend und kindlich erzählt — 
Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch das Gefühl ſich bewahrt, 
Da noch das große Seſetz, das oben im Sonnenlauf waltet 
And verborgen im Ci reget den hüpfenden Punkt, 
Noch der Notwendigkeit ſtilles Seſetz, das ſtetige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruft freiere Wellen bewegt, 
Da nicht irrend der Sinn und treu wie der Zeiger am Ahrwerk 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Swige wies? 
Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen, 
Was man lebendig empfand, ward nicht bei Toten geſucht; 
Gleich verſtändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 
Aber die glückliche Zeit iſt dahin! Vermeſſene Willkür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Frieden geſtört. 
Das entweihte Sefühl ift nicht mehr Stimme der Sötter, 
And das Orakel verſtummt in der entadelten Bruſt. 
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Nur in dem ftilleren Selbft vernimmt es der horchende Seift 
noch, 
And den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwört es der Forſcher, der reines Herzens hinabſteigt, 
And die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurück. 
Haft du, Slücklicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 
Malt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
Tönt ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen Bruſt, 
Schweigt noch in dem zufriednen Semüt des Zweifels Ems 
pörung, 
Wird fie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut', 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verſtand trüben das tückiſche Herz — 
O dann gehe du hin in deiner köſtlichen Unfchuld, 
Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir! 
Jenes Seſetz, das mit ehernem Stab den Sträubenden lenket, 
Dir nicht gilt's. Was du tuft, was dir gefällt, iſt Seſetz, 
And an alle Seſchlechter ergeht ein göttliches Machtwort: 
Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeft, wird den erſtaunten Sinn allmächtig bewegen; 
Du nur merkſt nicht den Sott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geijter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. 


Der Spaziergang. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ſtrahlenden Sipfel! 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn fo lieblich beſcheint! 
Dich auch grüß' ich, belebte Flur, euch ſäuſelnde Linden, 

And den fröhlichen Chor, der auf den Aſten ſich wiegt, 
Ruhige Bläue, dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Am das braune Sebirg', über den grünenden Wald, 
Auch um mich, der, endlich entflohn des Zimmers Gefangnis 
And dem engen Seſpräch, freudig ſich rettet zu dir. 
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Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mid erquickend, 
And den durſtigen Blick labt das energiſche Licht. 
Kräftig auf blühender Qu erglänzen die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löſet in Anmut ſich auf. 
Frei empfãngt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich, 
Durch ihr freundliches Grin ſchlingt ſich der ländliche Pfad, 
Am mich ſummt die geſchäftige Bien’, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling ſich über dem rötlichten Klee, 
Slühend trifft mich der Sonne Pfeil, ſtill liegen die Weſte, 
Nur der Lerche Seſang wirbelt in heiterer Luft. 
Doch jetzt brauft’s aus dem nahen Sebũſch, tief neigen der Erlen 
Kronen ſich, und im Wind wogt das verſilberte Sras. 
Mich umfängt ambroſiſche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mich ein, 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal die Land⸗ 
ſchaft, 
And ein ſchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor. 
Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubigtes Sitter 
Sparſames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 
Aber plötzlich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald gibt 
Gberraſchend des Tags blendendem Slanz mich zurück. 
Anabſehbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
And ein blaues Sebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gählings unter mir abftürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Ather, über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern hinab. 
Aber zwiſchen der ewigen Hoͤh' und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig ſicher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Afer vorüber, 

And den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Tal. 
Jene Linien, fieh! die des Landmanns Eigentum ſcheidlen, 
In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gefeges, des menſchenerhaltenden 

Sottes, 


Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand! 
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Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen hinauf 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die länderverknüpfende 
Straße, 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Vielfach ertönt der Herden Seläut' im belebten Sefilde, 
And den Widerhall weckt einſam des Hirten Seſang, 
Muntre Dörfer bekränzen den Strom, in Sebüſchen vers 
ſchwinden 
Andre, vom Rücken des Bergs ftürzen fie gah dort herab. 
Nach barlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zuſammen, 
Seine Felder umruhn friedlich ſein ländliches Dach, 
Traulich rankt ſich die Reb’ empor an dem niedrigen Fenfter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
Slückliches Volk der Sefilde! Noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Teilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Seſetz. 
Deine Wünſche beſchränkt der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk, gleich, windet dein Leben ſich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick ? Ein 
fremder 
Seift verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur. 
Spréde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend ſich miſchte, 
And das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Stände ſeh' ich gebildet, der Pappeln ftolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher. 
Regel wird alles, und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 
Dieſes Dienergefolg' meldet den Herrſcher mir an. 
Prangend verkündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfigten Kern hebt ſich die türmende Stadt. 
In die Wildnis hinaus find des Waldes Faunen verftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näher gerückt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger 
wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher ſich in thm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Sroßes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
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Tauſend Hände belebt ein Seiſt, hoch ſchläget in tauſend 
Brüſten, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Seſetze, 
Hier auf dem teuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Nieder fteigen vom Himmel die ſeligen Sötter und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein. 
Herrliche Gaben beſcherend erſcheinen fie: Ceres vor allen 
Bringet des Dfluges Seſchenk, Hermes den Anker herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Olbaums grünende Reiſer, 
Auch das kriegriſche Roß führet Poſeidon heran, 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaſtliche Tor zieht fie als Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanzer der Menſchheit, 
Fernen Inſeln des Meers fandtet ihr Sitten und Kunft, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Toren, 
Helden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauern erſchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blickten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verſchlang. 
Betend ſtürzten fie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 
Flehten um Ruhm und Zieg, flehten um Rückkehr für 
euch. N 
Ehre ward euch und Sieg, doch der Ruhm nur kehrte zurücke, 
Eurer Taten Verdienft meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, kommft du nach Sparta, verkündige dorten, 
du babeft 
Ans hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
Rubet fanft, ihr Seliebten! Von eurem Blute begoſſen, 
Srünet der Olbaum, es keimt luftig die köſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigentums froh, das freie Gewerbe, 
Rus dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Axt, es erſeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt ſtürzt ſich die donnernde Laſt. 
Aus dem Felebrudy wiegt ſich der Stein, vom Hebel beflügelt, 
In der Gebirge Schlucht taucht ſich der Bergmann hinab. 
Mulcibers Amboß toͤnt von dem Takt geſchwungener hämmer, 


Anter der nervigten Fauft ſpritzen die Funken des Stahls. 
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Slanzend umwindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Sarns ſauſet das webende Schiff. 
Fern auf der Reede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen Fleiß, 
Andre ziehn frohlockend dort ein mit den Saben der Ferne, 
Hoch von dem ragenden Maſt wehet der feſtliche Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Kran von fröhlichem Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauft in das wundernde Ohr. 
Auf den Stapel ſchüttet die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die duferfte Thule bereitet, 
Hod mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder, 
Von der Freiheit geſäugt wachſen die Rünfte der Luft. 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
And vom Meißel beſeelt redet der fühlende Stein. 
Künftliche Himmel ruhn auf ſchlanken joniſchen Zäulen, 
And den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein. 
Leicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil 
von der Senne, 
Hüpfet der Brücke Joch über den brauſenden Strom. 
Aber im ftillen Semach entwirft bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffenden 
Seift, 
Prüft der Stoffe Sewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Ather 
dem Strahl, 
Sucht das vertraute Seſetz in des Zufalls grauſenden 
Wundern, 
Zucht den ruhenden Dol in der Erſcheinungen Flucht. 
Rörper und Stimme leiht die Schrift dem ftummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trãgt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
And die Sebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglückte! Zerriſſ' er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zuͤgel der Scham! 
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Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, 
Von der heil'gen Natur ringen ſie lüſtern ſich los. 
Ach, da reißen im Sturm die Anker, die an dem fer 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom, 
Ins Anencdliche reißt er ihn hin, die Rüſte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Sebirg' wiegt fic entmaftet der Rahn; 
Hinter Wolken erloͤſchen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend iſt nichts mehr, es irrt felbft in dem Buſen der 
Sott. 
Rus dem Seſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben 
und Treue 
Rus dem Leben, es lügt felbft auf der Lippe der Schwur. 
In der Herzen vertraulichſten Gund, in der Liebe Gebeimnis 
Drängt ſich der Zykophant, reißt von dem Freunde den 
Freund, 
Auf die Anſchuld ſchielt der Verrat mit verſchlingendem Blicke, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Lafterers Zahn. 
Feil iſt in der geſchändeten Bruft der Sedanke, die Liebe 
Wirft des freien Gefühls göttlichen Adel hinweg. 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur köftlichſte Stimmen entweiht, 
Die das bedürftige Herz in der Freude Drang ſich erfindet, 
Raum gibt wahres Gefühl noch durch Derftummen ſich kund. 
Auf der Tribũne prablet das Recht, in der Hitte die Eintracht, 
Des Seſetzes Gefpenft fteht an der Rönige Thron. 
Jahrelang mag, jahrhundertelang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beſtehn, 

Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen Händen 
An das hohle Sebäu rühret die Not und die Zeit, 
Einer Tigerin gleich, die das eiſerne Sitter durchbrochen 

And des numidiſchen Walds plötzlich und ſchrecklich gedenkt, 
Auffteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die 
Menſchheit 
And in der Afche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 
O, fo öffnet euch, Mauern, und gebt den Sefangenen ledig! 
Zu der verlaſſenen Flur kehr' er gerettet zurück! 
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Aber wo bin ich? Es birgt ſich der Pfad. Abſchüͤſſige Sründe 
Hemmen mit gähnender Kluft hinter mir, vor mir den Schritt. 
Hinter mir blieb der Garten, der Hecken vertraute Begleitung, 
Hinter mir jegliche Spur menſchlicher Hände zurück. 
Nur die Stoffe ſeh' ich getürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand. 
Brauſend ftürzt der Sießbach herab durch die Rinne des 
Felſen, 
Anter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet ſich 
Bahn. 
Wild ift es hier und ſchauerlich öd'. Im einſamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und knüpft an das Sewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir trägt keines Windes Sefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Mühen und Luft. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff mit des Lebens furchtbarem Bilde; 
Mit dem ftürzenden Tal ſtürzte der finftre hinab. 
Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Mut hoffender Jugend zurück! 
Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Taten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz. 
Immer dieſelbe, bewahrft du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Nähreſt an gleicher Bruft die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Srün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Ges 
ſchlechter, 
And die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch uns. 


Die Seſchlechter. 


Zieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinlgt, 
Jungfrau und Jüngling, ſie deckt beide die Knoſpe noch zu. 
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Leiſe löſt ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
And von der holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 
Sönne dem Knaben zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben; 
Nur die geſättigte Kraft kehret zur Anmut zurück. 
Aus der Knofpe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben, 
Röſtlich ift jede, doch ſtillt keine dein ſehnendes Herz. 
Reizende Fülle ſchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ftreng wie der Gürtel den Reiz. 
Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die 
Walder verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil 
ſie nicht liebt. 

Trotzig ſchauet und kühn aus finftern Wimpern der Jüngling, 
And gehärtet zum Kampf ſpannet die Sehne ſich an. 
Fern in der Speere Sewühl und auf die ſtũubende Rennbahn 

Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brauſende Mut. 
Jetzt beſchütze dein Werk, Natur! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinſt, feindlich, was ewig ſich ſucht. 
Aber da biſt du, du Mächtige, ſchon, aus dem wildeſten Streite 
Rufft du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 
Tief verſtummet die lärmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet, und leis ſinken die Sterne herab. 
Seufzend flüftert das Rohr, ſanft murmelnd gleiten die Bäche, 
And mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain. 
Was erreget zu Seufzern der Jungfrau fteigenden Buſen? 
Jüngling, was fillet den Blick ſchwellend mit Tränen dir an? 
Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend umfaſſe, 
And die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laft. 
Rubelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen der 
Jüngling, 
Ach, der brennenden Slut wehet kein lindernder Hauch. 
Ziehe, da finden fie fic, es führet fie Amor zuſammen, 
And dem geflügelten Sott folgt der geflügelte Sieg. 
Söttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen vere 
einigt! 
Swig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich. 
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Dompejiund Herkulanum. 


Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare 
Quellen, 
Erde, dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Seſchlecht? Rehrt das entflohne zurück? 
Griechen! Römer! O kommt! O ſeht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, aufs neu’ bauet ſich Herkules' Stadt. 
Siebel an Siebel ſteigt, der räumige Portikus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgetan iſt das weite Theater, es ſtürze durch ſeine 
Sieben Mündungen ſich flutend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus’ Sohn, dem Oreſt folge der grauſende Chor! 
Wohin führet der Bogen des Siegs? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Seſtalten ſind das auf dem curuliſchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Zeſſel beſteige 
Ridtend der Prãtor, der Zeug' trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaffen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin. 
Schützend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reihn um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 
Offnet die Laden geſchwind und die lange verſchütteten Türen, 
In die ſchaudrigte Nacht falle der luftige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke ſich dehnen, 
Wie von buntem Seſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
Friſch noch erglãnzt die Wand von heiter brennenden Farben, 
Wo iſt der Künftler? Er warf eben den Pinſel hinweg. 
Schwellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faffet der muntre Fefton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Rorb ſchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emſige Senien dort keltern den purpurnen Wein, 
Hoch auf ſpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet ſie 
ſchlummernd, 
And der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 
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Flüchtig tummelt fie hier den raſchen Centauren, auf einem 
Knie nur ſchwebendd, und treibt friſch mit dem Thyrſus ihn an. 
Knaben! Was ſäumt ihr? Herbei! Da ftebn noch die 
ſchönen Seſchirre. 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug! 
Steht nicht der Dreifuß hier auf ſchön geflügelten Sphinxen? 
Schüret das Feuer! Seſchwind, Sklaven! Beſtellet den 
Herd! 
Kauft, hier geb' ich euch Münzen, vom mächtigen Titus 
gepräget, 
Auch noch die Wage liegt hier, ſehet, es fehlt kein Gewicht. 
Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
And mit glänzendem Ol fülle die Lampe ſich an. 
Was verwahret dies Räſtchen? O ſeht, was der Bräutigam 


ſendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Daſten zum 
Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier ftehn noch 
die Salben, 


Schminke find’ ich noch hier in dem gehöhlten Kriſtall. 
Aber wo bleiben die Manner? die Alten? Im ernſten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehäuft. 
Sriffel findet ihr hier zum Schreiben, wächſerne Tafeln, 
Nichts ift verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. 
Auch die Penaten, fie ftellen ſich ein, es finden ſich alle 
Sötter wieder, warum bleiben die Driefter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
And die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altäre, ſie ſtehen noch da, o kommet, o zündet — 
Lang’ ſchon entbehrte der Gott — zündet die Opfer thm an! 


Das Olid. 


Selig, welchen die Gétter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
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Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöſet 
ind das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
Ein erhabenes Los, ein göttliches, iſt ihm gefallen, 
Schon vor des Rampfes Beginn find ihm die Schlã fe bekränzt. 
Ihm ift, eh' er es lebte, das volle Leben gerechnet, 
Sh' er die Mühe beftand, hat er die Charis erlangt. 
Sroß zwar nenn' ich den Mann, der fein eigner Bildner 
und Schöpfer 
Durch der Tugend Sewalt ſelber die Parze bezwingt; 
Aber nicht erzwingt er das Slück, und was ihm die Charis 
Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ftrebende Mut. 
Dor Anwürdigem kann dich der Wille, der ernſte, bewahren, 
Alles Höchſte, es kommt frei von den Söttern herab. 
Wie die Seliebte dich liebt, fo kommen die himmliſchen Saben, 
Oben in Jupiters Reich herrſcht wie in Amors die Sunſt. 
Neigungen haben die Sötter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lockigte Scheitel, es zieht Freude die Fröhlichen an. 
Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung befeligt, 
Ihrer Herrlichkeit Slanz hat nur der Blinde geſchaut; 
Sern erwählen fie ſich der Einfalt kindliche Seele, 
In das befcdeidne Sefäß ſchließen fie Söttliches ein. 
Angehofft find fie da und täuſchen die ftolze Erwartung, 
Reines Bannes Sewalt zwinget die Freien herab. 
Wem er geneigt, dem ſendet der Vater der Menſchen und 
Sõtter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
Anter die Menge greift er mit Cigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrſchaftgebende Binde, 
Krönte doch ſelber den Gott nur das gewogene Olid. 
Vor dem Glücklichen her tritt Phoͤbus, der pythiſche Sieger, 
And der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, ſanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Cäſar führt und ſein allmächtiges Glück. 
Ihm zu Füßen legt ſich der Leu, das brauſende Delphin 
Steigt aus den Tiefen, und fromm beut es den Rücken ihm an. 
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Zürne dem Slücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm 
die Sötter 
Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling 
entrückt; 
Ihn, den die Lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid’ ich, 
Jenen nicht, dem ſie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick. 
War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäftos 
Selbft geſchmiedet den Schild und das verderbliche Schwert, 
Weil um den fterblidyen Mann der große Olymp ſich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Sötter geliebt, 
Daß fie fein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas’ beſtes Seſchlecht ſtürzten zum Orkus hinab. 
Zürne der Schönheit nicht, daß fie ſchön iſt, daß fie vere 
dienftlos 
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Seſchenk. 
Laß fie die Glückliche fein, du ſchauft fie, du biſt der Beglückte, 
Wie fie ohne Verdienft glänzt, fo entzücket fie dich. 
Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt, 
Daß der Sänger dir ſingt, was ihn die Muſe gelehrt. 
Weil der Sott ihn beſeelt, ſo wird er dem Hörer zum Sotte, 
Weil er der Glückliche ift, kannft du der Selige fein. 
Auf dem geſchäftigen Markt, da führe Themis die Wage, 
And es meſſe der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab. 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo kein Wuncer geſchieht, ift kein Beglückter zu ſehn. 
Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
And von Seſtalt zu Seſtalt führt es die bildende Zeit. 
Aber das Glũckliche ſieheſt du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor dir. 
Jede irdiſche Venus erſteht wie die erſte des Himmels, 
Eine dunkle Seburt aus dem unendlichen Meer. 
Wie die erjte Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüſtet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Sedanke des Lichts. 
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Nänie. 
Auch das Schöne muß ſterben! Das Menſchen und Sötter 
bezwinget, 
Nicht die eherne Bruſt rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrſcher, 
And an der Schwelle noch, ſtreng rief er zurück fein Seſchenk. 
Nicht ſtillt Aphrodite dem ſchönen Knaben die Wunde, 
Die in den zierlichen Leib grauſam der Eber geritzt. 
Nicht errettet den göttlichen Held die unfterbliche Mutter, 
Wann er, am ſkäiſchen Tor fallend, fein Schickſal erfüllt. 
Aber ſie ſteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
And die Klage hebt an um den verherrlichten ohn. 
Siehe! Da weinen die Sötter, es weinen die Söttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene ftirbt. 
Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten, ift herrlich, 
Denn das Semeine geht klanglos zum Orkus hinab. 


Votivbtafeln und Spigramme. 
* 
Was der Sott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng' ich dankbar und fromm hier in dem Heiligtum auf. 
Der philoſophiſche Sgoiſt. 
Haſt du den Säugling geſehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling erwachet 
And des Bewußtſeins Blitz dämmernd die Welt ihm 
erhellt? 
Haſt du die Mutter geſehn, wenn ſie ſüßen Schlummer dem 
Liebling 
Rauft mit dem eigenen Schlaf und für das träumende forgt, 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme 
And mit der Sorge felbft ſich für die Sorge belohnt? 
And du lafterft die große Natur, die, bald Kind und bald 
Mutter, 
Jetzt empfänget, jetzt gibt, nur durch Bedürfnis beſteht? 
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Selbftgentigfam willft du dem ſchönen Ring dich entziehen, 
Der Seſchöpf an Seſchöpf reiht in vertraulichem Bund? 
Willſt, du Armer, ſtehen allein und allein durch dich ſelber, 
Wenn durch der Kräfte Tauſch felbft das Anendliche ſteht? 


Die Antike an den nordiſchen Wanderer. 
Aber Ströme haft du geſetzt und Meere durchſchwommen, 
Aber der Alpen Sebirg trug dich der ſchwindligte Steg, 
Mich in der Nähe zu ſchaun und meine Schöne zu preiſen, 
Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ſtaunende Welt; 
And nun ſtehſt du vor mir, du darfft mich Heil'ge berühren, 

Aber bift du mir jetzt näher, und bin ich es dir? 


Deutſche Treue. 


Am den Zepter Sermaniens ftritt mit Ludwig dem Bayer 
Friedrich aus Habsburgs Stamm, beide gerufen zum 
Thron; 
Aber den Auſtrier führt, den Jüngling, das neſdiſche Rriegs⸗ 
glũck 
In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Throne kauft er ſich los, ſein Wort muß er geben, 
Für den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu zlehn; 
Aber was er in Banden gelobt, kann er frei nicht erfüllen — 
Siehe, da ftellt er aufs neu willig den Banden ſich dar. 
Tief gerührt umhalft ihn der Feind, ſie wechſeln von nun an, 
Wie der Freund mit dem Freund, traulich die Becher 
des Mahls, 

Arm in Arm ſchlummern auf einem Lager die Fürſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleiſcht. 
Segen Friederichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 
Bayerns läßt er den Feind, den er beſtreitet, zurück. 
„Wahrlich! So iſt's! Es iſt wirklich fol Man hat mir's 

geſchrieben l! 
Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm. 
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Weisheit und Klugheit. 
Willft du, Freund, die erhabenſten Höhn der Weisheit 
erfliegen, 
Wag es auf die Sefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 
Die kurzſichtige ſieht nur das Afer, das dir zurückflieht, 
Jenes nicht, wo dereinft landet dein mutiger Flug. 


An einen Weltverbeſſerer. 
„Alles opfert ich bin,” ſprichft du, „der Menſchheit zu helfen, 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn.“ — 
Soll ich dir ſagen, Freund, wie ich mit Menſchen es halte? 
Traue dem Sprude! noch nie hat mich der Führer ge⸗ 
tãuſcht: 
Von der Menſchheit du kannft von ihr nie groß genug denken, 
Wie du im Buſen fie trägft, pragft du in Taten fie aus. 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reid’ ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfende Hand. 
Nur für Regen und Tau und fürs Wohl der Menſchen⸗ 
geſchlechter 
Laß du den Himmel, Freund, ſorgen wie geſtern ſo heut'. 


Das Höchſte. 
Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es 
dich lehren: 
Was fie willenlos iſt, fei du es wollend — das iſt's! 


Ilias. 
Immer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 
Hat es doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
Deine unfterblichen Züge, Natur! 


Anſterblichkeit. 
Dor dem Tod erſchrickſt du? Du wünſcheft, unsterblich zu 
leben? 
Leb’ im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 
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Theophanie. 
Zeigt ſich der Glückliche mir, ich vergeſſe die Sötter des 
Himmels; 
Aber fie ſtehn vor mir, wenn ich den Leidenden feb’. 


Einem jungen Freunde, 
als er ſich der Weltweisheit widmete. 
Schwere Prüfungen mußte der griechiſche Jüngling beſtehen, 
Eb’ das Eleuſiſche Haus nun den Bewährten empfing. 
Biſt du bereitet und reif, das Heiligtum zu betreten, 
Wo den verdächtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
Weißt du ſchon, was deiner dort harrtꝰ wie teuer du kaufeft? 
Daß du ein ungewiß Sut mit dem gewiſſen bezahlſt? 
Fühlſt du dir Stärke genug, der Kämpfe ſchwerften zu kämpfen, 
Wenn ſich Verftand und Herz, Sinn und Sedanken 
ent3wein? 
Mut genug, mit des Zweifels unfterblider Hydra zu ringen 
And dem Feind in dir felbft männlich entgegenzugehn? 
Mit des Auges Gefundbeit, des Herzens heiliger Anſchuld 
Zu entlarven den Trug, der dich als Wahrheit verſucht? 
Fliehe, bift du des Führers im eigenen Buſen nicht ſicher, 
Fliebe den lockenden Rand, ehe der Schlund dich vers 
ſchlingt! 
Manche gingen nach Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Dämmerſchein wandelt die Kindheit dahin. 


Archimedes und der Schüler. 

Zu Archimedes kam ein wißbegleriger Jüngling. 

Weihe mich,“ ſprach er zu ihm, „ein in die göttliche Kunſt, 
Die ſo herrliche Frucht dem Vaterlande getragen 

And die Mauern der Stadt vor der Sambuca beſchützt!“ 
Söttlich nennft du die Runftꝰ Sie iſt's,“ verſetzte der Weife, 

Aber das war ſie, mein Sohn, eh' ſie dem Staat noch gedient. 
Willft du nur Früchte von ihr, die kann auch die Sterbliche 

zeugen; 

Wer um die Söttin freit, ſuche in ihr nicht das Weib.“ 
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Menſchliches Wiffen. 
Weil du lieſeſt in ihr, was du felber in fie geſchrieben, 
Weil du in Gruppen fürs Aug’ ihre Erſcheinungen reihſt, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnſt du, es faſſe dein Seiſt ahnend die große Natur. 
So beſchreibt mit Figuren der Aftronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter ſich finde der Blick, 
Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 
Aber verfteht er darum der Sphären myſtiſche Tänze, 
Weil ihm das Sternengewölb ſein Planiglobium zeigt? 


Die Führer des Lebens. 


Zweierlei Senien ſind's, die dich durchs Leben geleiten. 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir gehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
Anter Scherz und Seſpräch begleitet er bis an die Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche ftebt. 
Hier empfängt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend 
der andre, 
Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dich einem allein! Vertraue dem erſtern 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Slück! 


Der Skrupel. 


Was vor züchtigen Ohren dir laut zu ſagen erlaubt fei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu tun dir erlaubt. 


Karthago. 
Ausgeartetes Kind der beſſern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Römers Sewalt paaret des Tyriers Lift! 
Aber jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erde, 
Dieſer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 
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Sprich, was rühmt die Seſchichte von dir? Wie der Römer 
erwarbſt du 
Mit dem Eifen, was du tyriſch mit Golde regierft. 


Die idealiſche Freiheit. 
Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir geöffnet: 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 
Stehe, daß du bei Zeiten noch frei auf dem erſten entſpringeſt, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 


Zenith und Nadir. 
Wo du auch wandelft im Raum, es knüpft dein Zenith 
und Nadir 
An den Himmel dich an, dich an die Achſe der Welt. 
Wie du auch handelſt in dir, es berühre den Himmel der Wille, 
Durch die Achſe der Welt gehe die Richtung der Tat! 


Der Dichter an ſeine Kunftridterin. 
Zürne nicht auf mein fröhliches Lied, weil die Wange dir 
brennet! 
Nicht was ich las — was du denkſt, hat fie mit Purpur 
gefärbt. 


An die Frommen. 
Fort, fort mit eurer Torheit! Laßt mir lieber 
Das, was ihr Weisheit nennt, mit fadem 1 
Herzlos ift eure Andacht kaltes Fieber, 
Ropflos ift nur ein Popanz euer Sott. 


An die Proſelytenmacher. 
„Nur ein weniges Erde beding' ich mir außer der Erde,” 
Sprach der göttliche Mann, „und ich bewege ſie leicht.“ 
Einen Augenblick nur vergönnt mir, außer mir ſelber 


Mich zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige ſein. 
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Das Kind in der Wiege. 
Glücklicher Säugling! Dir iſt ein unendlicher Raum noch 
die Wiege; 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


Odyffeus. 
Alle Gewaffer durchkreuzt', die Heimat zu finden, Odyſſeus; 
Durch der Scylla Sebell, durch der Charybde Sefahr, 
Durch die Schrecken des feindlichen Meers, durch die 
Schrecken des Landes, 
Selber in Rides’ Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Rüfte: 
Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht. 


Das Anwandelbare. 
„Anaufhaltſam enteilet die Zeit.“ — Sie ſucht das Be⸗ 
ſtãnd' ge. 
Sei getreu, und du legft ewige Feſſeln ihr an. 


Zeus zu Herkules. 


Nicht aus meinem Nektar haft du dir Sottheit getrunken; 
Deine Sötterkraft war's, die dir den Nektar errang. 


Würden. 
Wie die Zäule des Lichts auf des Baches Welle ſich ſpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 
Aber die Well’ entfũhret der Strom, durch die glänzende Straße 
Drangt eine andre ſich ſchon, ſchnell wie die erfte zu fliehn: 
So beleuchtet der Würden Slanz den ſterblichen Menſchen, 
Nicht er felbft, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt. 


Deutſchland und ſeine Fürſten. 
Sroße Monarchen erzeugteſt du und biſt ihrer würdig, 
Den Sebietenden macht nur der Seh orchende groß. 
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Aber verſuch' es, o Deutſchland, und mach' es deinen Be⸗ 


herrſchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menſchen zu fein. 


Der ſpielende Knabe. 

Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Sram, findet die Sorge dich nicht. 
Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 

And in das flutende Srab lächelft du ſchuldlos hinab. 
Spiele, liebliche Anſchuld! Noch ift Arkadien um dich, 
And die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb; 
Noch erſchafft ſich die üppige Kraft erdichtete Schranken, 
And dem willigen Mut fehlt noch die Pflicht und der Zweck. 
Spiele! Bald wird die Arbeit kommen, die hagre, die ernſte, 
And der gebietenden Pflicht mangeln die Luſt und der Mut. 


Die Johanniter. 
Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus 
beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüfte den bangen Pilgrim geleitet 
And mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch die Schürze des 
Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Zöhne des edelften 
Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 
And die niedrige Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Der Sdmann. 
Siehe, voll Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen 
And erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Taten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſät, fill für die Ewigkeit blühn? 
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Die zwei Tugendwege. 
Zwel find der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend 
emporſtrebt, 
Schließt ſich der eine dir zu, tut ſich der andre dir auf. 
Handelnd erringt der Slückliche ſie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den ſein Seſchick liebend auf beiden geführt! 


Der Kaufmann. 
Wohin fegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernſtein, 
das Zinn. 
Trag' es gnädig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 
In bewirtender Bucht rauſch' ihm ein trinkbarer Quell. 
Euch, ihr Sötter, gehört der Kaufmann. Süter zu ſuchen, 
Seht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute ſich an. 


Der beſte Staat. 
„Woran erkenn' ich den beften Staat?“ Woran du die beſte 
Frau kennft: daran, mein Freund, daß man von beiden 


nicht ſpricht. 


Kolumbus. 

Steure, mutiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen, 
And der Schiffer am Steu'r ſenken die läſſige Hand. 
Immer, immer nach Weft! Dort muß die Küſte ſich zeigen, 

Liegt ſie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem 
Verſtand. 
Traue dem leitenden Sott und folge dem ſchweigenden 
Weltmeer! 
Wär ſie noch nicht, fie ſtieg' jetzt aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der eine verſpricht, leiftet die andre gewiß. 


Die verſchiedene Beſtimmung. 
Millionen beſchäftigen ſich, daß die Sattung beſtehe, 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
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Tauſend Reime zerſtreuet der Herbſt, doch bringet kaum einer 
Früchte, zum Clement kehren die meiften zurück. 

Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein ftreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Das Belebende. 


Nur an des Lebens Sipfel, der Blume, zündet ſich Neues 
In der organiſchen Welt, in der empfindenden an. 


Zweierlei Wirkungsarten. 
Wirke Sutes, du nährſt der Menſchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, du ſtreuft Keime der göttlichen aus. 


Anterſchied der Stände. 


Adel iſt auch in der ſittlichen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was ſie tun, edle mit dem, was ſie ſind. 


Das Werte und Wirdige. 
Haft du etwas, ſo teile mir's mit, und ich zahle, was 


recht iſt; 


Biſt du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus. 


Die moraliſche Kraft. 


Kannft du nicht ſchön empfinden, dir bleibt doch, vernünftig 
zu wollen 
And als ein Geift zu tun, was du als Menſch nicht vermasft. 


Mitteilung. 
Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig noch 
wirken; 


Bei dem Schönen allein macht das Sefäß den Sehalt. 


An “* 
Teile mir mit, was du weißt, ich werd' es dankbar empfangen; 


Aber du gibſt mir dich felbft — damit verſchone mich, Freund! 
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An** 
Du willft Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht! Nicht 
die Sache 
Will ich durch dich, ich will did durch die Sache nur ſehn. 


An“ 
Dich erwähl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein leben⸗ 
diges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


Der gelehrte Arbeiter. 


Nimmer labt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet: 
Nur der Seſchmack genießt, was die Selehrſamkeit pflanzt. 


Die Sunſt der Muſen. 
Mit dem Philifter ſtirbt auch fein Rubm. Du, himmliſche Muſe, 
Trãgſt, die dich lieben, die du liebſt, in Mnemoſynens Schoß. 


Pflicht für jeden. 
Immer ftrebe zum Sanzen, und kannft du ſelber kein Sanzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an. 


Die Ubereinftimmung. 
Wahrheit ſuchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie jeder gewiß. 
Ift das Auge geſund, fo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Ift es das Herz, dann gewiß ſpiegelt es innen die Welt. 


Der Schlüſſel. 


Willft du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es treiben; 
Willft du die andern verſtehn, blick' in dein eigenes Herz. 


Die Forfder. 
Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen ergründen. 
Wahrheit, wo retteſt du dich hin vor der wütenden Jagd? 
Dich zu fangen, ziehen ſie aus mit Netzen und Stangen, 


Aber mit Seiſtestritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 
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Die Philoſophien. 
Welche wohl bleibt von allen den Philoſophien ? Ich weiß nicht. 
Aber die Philoſophie, hoff' ich, ſoll ewig beſtehn. 


Mein Slaube. 


Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt! — And warum keine? — Aus Religion. 


Meine Antipathie. 


Herzlich ift mir das Laſter zuwider, und doppelt zuwider 
Sft mir's, weil es fo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
Wie, du haſſeft die Tugend?! Ich wollte, wir übten ſie alle, 
And fofprache, will's Gott, ferner kein Menſch mehr davon. 


An die Myſtiker. 


Das iſt eben das wahre Seheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgibt, aber von keinem geſehn. 


Licht und Farbe. 


Wohne, du ewiglich Eines, dort bei dem ewiglich Einen! 
Farbe, du wechſelnde, komm freundlich zum Menſchen herab! 


Aufgabe. 


Reiner fei gleich dem andern, doch gleich fet jeder dem Höchſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 


Das eigne Ideal. 


Allen gehort, was du denkſt; dein eigen iſt nur, was du fühleſt. 
Soll er dein Eigentum ſein, fühle den Sott, den du denkſt. 


Schöne Individualität. 


Einig follft du zwar fein, doch eines nicht mit dem Ganzen. 
Durch die Vernunft biſt du eins, einig mit ihm durch das Herz. 
Stimme des Ganzen iſt deine Vernunft, dein Herz bift du ſelber: 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt. 
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Die Mannigfaltigkeit. 

Viele find gut und verſtändig; doch zählen für einen nur alle, 

Denn ſie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach wechſelnden 

Formen 

Bringet er dürftig und leer ewig nur eine hervor. 
Aber von Leben rauſcht es und Luft, wo bildend die Schönheit 

Herrſchet: das ewige Eins wandelt ſie tauſendfach neu. 


Der Senius. 

Wiederholen zwar kann der Verftand, was da ſchon geweſen, 
2 Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nach. 
Aber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere: 

Du nur, Senius, mebrft in der Natur die Natur. 


Der Nachahmer. 
Sutes aus Sutem, das kann jedweder Verftändige bilden, 
Aber der Genius ruft Sutes aus Schlechtem hervor. 
An Sebildetem nur darfft du, Nachahmer, dich üben: 
Zelbftgebildetes iſt Stoff nur dem bildenden Seiſt. 


Senialität. 
Wodurd gibt ſich der Genius kund? Wodurch ſich der 
Schöpfer 
Rund gibt in der Natur, in dem unendlichen All. 
Klar ift der Ather und doch von unermeßlicher Tiefe: 
Offen dem Aug’, dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim. 


Die ſchwere Verbindung. 


Warum will ſich Seſchmack und Genie fo felten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


Korrektheit. 


Frei von Tadel zu fein, iſt der niedrigfte Grad und der hédfte; 


Denn nur die Ohnmacht führt oder die Sröße dazu. 
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Das Naturgeſetz. 
So war's immer, mein Freund, und fo wird's bleiben: die 
Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. 


Wahl. 
Kannft du nicht allen gefallen durch deine Tat und dein 
Runſtwerk, 
Mach' es wenigen recht; vielen gefallen ift ſchlimm. 


Sprache. 
Warum Pann der lebendige Seift dem Seift nicht erſcheinen? 
gp richt die Seele, ſo ſpricht, ach lſchon die 8 ee le nicht mehr. 


An den Dichter. 


Laß die Sprache dir fein, was der Körper den Liebenden: 
er nur 
Iſt's, der die Weſen trennt, und der die Weſen vereint. 


Der Meiſter. 


Jeden anderen Meifter erkennt man an dem, was er ausſpricht; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils. 


Dilettant. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter 
zu ſein? 


An die Muſe. 


Was id ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet, 
Seb’ ich, was ohne dich Hundert' und Tauſende find. 


Die Kunſtſchwätzer. 


Sutesin Künſten verlangt thr? Seid ihr denn würdig des Outen, 


Das nur der ewige Krieg gegen euch ſelber erzeugt? 
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Politiſche Lehre. 
Alles fei recht, was du tuft; doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles, was recht iſt, zu tun. 
Wahrem Cifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
Sei; der falſche will ftets, daß das Vollkommene fei. 


Die beſte Staatsverfaſſung. 


Dieſe nur kann ich dafür erkennen, die jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er fo denke, bedarf. 


An die Seſetzgeber. 


Seget immer voraus, daß der Menſch im ganzen das Rechte 
Will; im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Würde des Menſchen. 
Nichts mehr davon, ich bitt’ euch. Zu eſſen gebt ihm, zu wohnen; 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt ſich die Würde von ſelbſt. 


Majestas populi. 
Majeftdt der Menſchennatur! Dich ſoll ich beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haſt du von jeher gewohnt. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle ſind blinde 
Nieten, ihr leeres Sewühl billet die Treffer nur ein. 


Das Ehrwürdige. 


Ehret ihr immer das Sanze, ich kann nur Einzelne achten: 
Immer in Einzelnen nur hab' ich das Sanze erblickt. 


Jetzige Generation. 
War es immer wie jetzt? Ich kann das Seſchlecht nicht bes 
greifen: 


Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend ift alt. 
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Falſcher Studiertrieb. 


O wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seb’ ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt. 


Jugend. 


Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben; doch flüchtig, 
Hält nicht die himmliſche ſie, eilet die irdiſche fort. 


Quelle der Verjüngung. 


Glaubt mir, es iſt kein Märchen: die Quelle der Jugend, fie 
rinnet 


Wirklich und immer. Ihr fragt, wo? In der dichtenden Kunſt. 


Der Aufpaſſer. 


Strenge, wie mein Sewiſſen bemerkſt du, wo ich gefehlet, 
Darum hab' ich dich ftets wie — mein Sewiſſen geliebt. 


Der Naturkreis. 
Alles, du Ruhige, ſchließt ſich in deinem Reiche; ſo kehret 
Auch zum Kinde der Greis, kindiſch und kindlich, zurück. 


Der epiſche Hexameter. 


Schwindelnd trägt er dich fort auf raftlos ſtrömenden Wogen, 
Hinter dir ſiehſt du, du fiebft vor dir nur Himmel und Meer. 


Das Diſtichon. 
Im Hexameter fteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Dentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


Die achtzeilige Stanze. 


Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zärtlich ſchmachtende: dreimal 
Flieheſt du ſchamhaft und kehrſt dreimal verlangend zurück. 
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Der Homeruskopf als Siegel. 


Treuer alter Homer! Dir vertrau' ich das zarte Sebeimnis, 
Am der Liebenden Slück wiſſe der Sänger allein. 


Der Senius mit der umgekehrten Fackel. 


Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner erloſchenen Fackel; 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt fo äfthetiſch doch nicht. 


Macht des Weibes. 
Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen 
Zauber; 
Was die ſtille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 
Kraft erwart' ich vom Mann, des Seſetzes Würde behaupt' er, 
Aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib. 
Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und 
der Taten, 
Aber dann haben fie dich, höchfte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, fie herrſcht, herrſchet bloß, weil fie ſich zeigt. 


Tugend des Weibes. 
Tugenden brauchet der Mann, er fttirzet ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 
Sine Tugend genüget dem Weib: ſie ift da, ſie erſcheinet; 
Lieblich dem Herzen, dem Aug’ lieblich erſcheine fie ſtets! 


Weibliches Arteil. 
Männer richten nach Sründen; des Weibes Arteil iſt ſeine 
Liebe: wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Forum des Weibes. 
Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Taten; 


Aber über den Mann ſprechet das richtende Wort. 
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Das weibliche Ideal. 
An Amanda. 
Vberall weichet das Weib dem Manne; nur in dem Hoͤchften 
Weichet dem weiblichſten Weib immer der mannlicdfte 
Mann. 
Was das Höchſte mir fei? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie fie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ftrahlt. 
Schwimmt auch die Wolke des Srams um die heiter glän⸗ 
zende Scheibe, 
Schöner nur malt ſich das Bild auf dem vergoldeten Duft. 
Dünke der Mann ſich frei! Du bift es, denn ewig notwendig 
Weißt du von keiner Wahl, keiner Notwendigkeit mehr. 
Was du auch gibft, ſtets gibſt du dich ganz, du biſt ewig nur 
Eines, 
Auch dein zarteſter Laut ift dein harmoniſches Selbft. 
Hier iſt ewige Jugend bei niemals verfiegender Fille, 
And mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 


Die ſchönſte Erſcheinung. 
Sabeft du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haſt du die Schönheit geſehn. 
Sahſt du die Freude nie in einem ſchönen Seſichte, 
Niemals haft du die Freude geſehn! 


An die Aftronomen, 
Schwatzet mir nicht fo viel von Nebelflecken und Sonnen! 
Ift die Natur nur groß, weil fie zu zählen euch gibt? 
Euer Segenſtand ift der erhabenſte freilich im Raume; 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das ESrhabene nicht. 


Inneres und Auferes. 
„Sott nur ſiehet das Herz.“ — Drum eben, weil Gott nur 
das Herz ſieht, 
Sorge, daß wit doch auch etwas Erträgliches ſehn. 
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Freund und Feind. 
Teuer ift mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nũtzen: 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, 
was ich ſoll. 


Der griechiſche Senius. 
An Meyer in Italien. 
Tauſend andern verſtummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 


Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der 
Seiſt. 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Ozean ſchifft mit tauſend Maften der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Das gemeinſame Zchickſal. 
Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung und 
Meinung; 
Aber es bleichet indes dir ſich die Locke wie mir. 


Menſchliches Wirken. 


An dem Cingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen; 
Doch mit dem engeften Kreis höret der Weiſeſte auf. 


Der Vater. 


Wirke, ſo viel du willſt, du ſteheſt doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die gewaltige, knüpft. 


Liebe und Begierde. 
Recht geſagt, Schloſſer! Man liebt, was man hat, man 
begehrt, was man nicht hat; 
Denn nur das reiche Semüt liebt, nur das arme begehrt. 
269 


Gite und Sröße. 
Nur zwei Tugenden gibt's. O waren fie immer vereinigt: 
Immer die Süte auch groß, immer die Größe auch gut! 


Der Fuchs und der Kranich. 
An F. Nicolai. 

Den philoſoph'ſchen Verſtand lud einſt der gemeine zu Tiſche, 

Schüſſeln, ſehr breit und flach, ſetzt' er dem Hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaft, nur dürftige Bißlein 

Faßte der Schnabel, der Wirt ſchluckte die Speife allein. 
Den gemeinen Verſtand lud nun der abftrakte zu Weine, 

Einen enghalſigen Krug ſetzt' er dem Durftigen vor. 
„Trink nun, Beſter!“ So ſprach und mächtig ſchlürfte der 

Langhals, 
Aber vergebens am Rand ſchnuppert das tieriſche Maul. 


Das Seſchenk. 
Ring und Stab, o ſeid mir auf Rheinweinflaſchen willkommen! 
Ja, wer die Schafe ſo tränket, der heißt mir ein Hirt. 
Dreimal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, die 
Mufe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt drückte das Siegel dir auf. 


Die Arne und das Skelett. 


In das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche noch Leben, 
And du törigt Seſchlecht ftellft in das Leben den Tod. 


Der Obelisk. 


Aufgerichtet hat mich auf hohem Seſtelle der Meiſter. 
Stehe! ſprach er, und ich ſteh' ihm mit Kraft und mit Luft. 


Der Triumphbogen. 


Fürchte nicht, ſagte der Meiſter, des Himmels Bogen, ich ſtelle 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit hin. 
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Die ſchöne Brücke. 


Anter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gũtig 
Sönnte der Meifter mir felbft, auch mit hinüber zu gehn. 


Das Tor. 


Schmeichelnd locke das Tor den Wilden herein zum Seſetze, 
Froh in die freie Natur führ' es den Bürger heraus. 


Die Peterskirche. 
Suchſt du das Anermeßliche hier, du haſt dich geirret: 
Meine Sröße ift die, größer zu machen dich felbft. 


Das Regiment. 


Das Sefet fei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt; 
Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 


Die drei Alter der Natur. 


Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entfeelet, 
Schaffendes Leben aufs neu gibt die Vernunft ihr zurück. 


Tonkunſt. 


Leben atme die bildende Kunft, Geift fordr' ich vom Dichter, 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 


Der Sürtel. 


In dem Sürtel bewahrt Aphrodite der Reize Geheimnis: 
Was ihr den Zauber verleiht, iſt, was ſie bindet, die Scham. 


= . 
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Tabulae votivae 
von Schiller und Goethe. 
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Der moraliſche und der ſchöne Charakter. 
Reprafentant iſt jener der ganzen Seiftergemeine; 


Aber das ſchöne Gemüt zählt ſchon allein für ſich ſelbſt. 


Der ſchöne Seiſt und der Zchöngeiſt. 
Nur das Leichtere tragt auf leichten Schultern der Schöngeiſt; 
Aber der ſchöne Geift trägt das Gewichtige leicht. 


Dbilifter und Sdhéngeift. 

Jener mag gelten, er dient doch als fleißiger Knecht noch 
der Wahrheit; 

Aber dieſer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 


Natur und Vernunft. 
Wärt ihr, Schwärmer, im ftande, die Ideale zu faſſen, 
O ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
Wärt ihr, Dhiliſter, im ftand, die Natur im Großen zu ſehen, 
Sicher führte fie ſelbſt euch zu Ideen empor. 


Das Zubjekt. 


Wichtig wohl iſt die Runft und ſchwer, ſich ſelbſt zu bewahren; 
Aber ſchwieriger ift dieſe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 


Zucht. 
Wahrheit ift niemals ſchädlich, ſie ſtraft — und die Strafe 
der Mutter 
Bildet das ſchwankende Rind, wehret der ſchmeichelnden 
agd. 


Die Zergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trutz Eins und ein Einziges bleibt. 
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Die Quellen. 
Treffliche Künſte dankt man der Not und dankt man dem 
Zufall; 


Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 


Smpiriker. 
Daß ihr den ſicherſten Pfad gewãhlt, wer möchte das leugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteſten Pfad. 


Theoretiker. 
Ihr verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberſatz nur, wäre der Anterſatz wahr! 


Letzte Zuflucht. 
Vornehm ſchaut ihr im Glück auf den blinden Empiriker nieder; 
Aber, ſeid ihr in Not, iſt er der delphiſche Sott. 


Die Syfteme. 
Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo königlich erft wohnet, den Irrtum heraus! 


Die Vielwiſſer. 


Aftronomen ſeid ihr und kennet viele Seftirne; 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 


Moraliſche Schwätzer. 
Wie fie mit ihrer reinen Moral uns, die schmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Natur dürfen ſie gar nichts vertraun! 
Bis in die Seiſterwelt müſſen ſie fliehn, dem Tier zu ent⸗ 
laufen, 
Menſchlich konnen fie felbft auch nicht das Menſchlichſte tun. 
Hatten fie kein Gewiffen und ſpräche die Pflicht nicht 
ſo heilig, 
Wahrlich, fie plünderten ſelbſt in der Umarmung die Braut. 
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Der Strengling und der Frémmling. 
Jener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Dieſer will gar, daß du liebſt, was dir von Herzen mißfãllt. 
Muß ich wählen, fo ſei's in Gottes Namen die Tugend, 
Denn ich kann einmal nicht lieben, was abgeſchmackt iſt. 


Theophagen. 
Dieſen iſt alles Senuß. Sie eſſen Ideen, und bringen 
In das Himmelreich ſelbſt Meſſer und Sabel hinauf. 


Fratzen. 
Fromme geſunde Natur! Wie ſtellt die Moral dich an 
Pranger! 
Heil' ge Vernunft! Wie tief ftũrzt dich der Schwãrmer herabl 


Moral der Pflicht und der Liebe. 
Jede, wohin fie gehört! Erhabene Seelen nur kleidet 
Jene, die andere ſteht ſchönen Semütern nur an. 
Aber Widlrigers kenn' ich auch nichts, als wenn ſich durch 
Bande 
Zarter geiſtiger Lieb’ Srobes mit Srobem vermählt, 
And verächtlicher nichts als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 


Der Philoſoph und der Schwärmer. 


Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum Himmel; 
Dieſer, die Augen im Rot, recket die Beine hinauf. 


Das irdiſche Bündel. 
Himmelan flögen fie gern, doch hat auch der Rörper fein Gutes, 
And man packt es geſchickt hinten dem Seraph noch auf. 
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Der wabre Grund. 
Was fie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will id 


euch ſagen: 
Vor der Hand ſuchen fie nur Schutz vor der hölliſchen Slut. 


Die Triebfedern. 


Immer treibt die Furcht den Sklaven mit effernem Stabe; 
Freude, führe du mich immer an roſigtem Band. 


Wahrheit. 
Eine nur iſt ſie für alle, doch ſiehet ſie jeder verſchleden; 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 


Schönheit. 
Schönheit ift ewig nur eine, doch mannigfach wechſelt das 
Schöne; 
Daß es wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchön. 


Bedingung. 
Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Söttlichen ähnlich zu machen, 
Haft du das Söttliche nicht erft zu dem Deinen gemacht. 


Der Vorzug. 


Aber das Herz zu ſiegen ift groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir doch mehr. 


Die Erzieher. 
Bürger erzieht ihr der ſittlichen Welt; wir wollten euch loben, 
Stricht ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 


Das Söttliche. 


Wäre fie unverwelklich, die Schönheit, ihr könnte nichts 
gleichen; 

Nichts, wo die Sõttliche blüht, weiß ich der Göttlichen gleich. 
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Ein Unendlices ahnet, ein Hédchftes erſchafft die Ver⸗ 
nunft ſich: 
In der ſchönen Seſtalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 


Verſtand. 


Bilden wohl kann der Verſtand, doch der tote kann nicht 
beſeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 


Dbantafie. 
Schaffen wohl kann fie den Stoff, doch die wilde kann nicht 
geſtalten; 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmoniſche nur. 


Dichtungskraft. 
Daß dein Leben Seſtalt, dein Sedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ftets auch die bildende fein. 


Witz und Verſtand. 


Der iſt zu furchtſam, jener zu kühn; nur dem Genius ward es, 
In der Nüchternheit kühn, fromm in der Freiheit zu ſein. 


Aberwitz und Wahnwitz. 


Aberſpringt ſich der Witz, fo lachen wir über den Toren; 
Sleitet der Genius aus, ift er dem Rafenden gleich. 


Der Anterſchied. 
Lächelnd ſehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln; 
Aber auf ernſtlichem Seil wer mag den Schwindelnden 
febn? 


Lehre an den Kunſtjünger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideft, 
Jüngling, ſo meide doch ja keinen der andern zu früh. 
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Das Mittelmäßige und das Gute. 


Willft du jenem den Preis verſchaffen, zähle die Fehler; 
Willſt du dieſes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 


Das Drivilegium. 
Bloͤßen gibt nur der Reiche dem Tadel, am Werke der Armut 
Ift nichts Schlechtes, es ift Gutes daran nichts zu ſehn. 


Die Sicherheit. 


Nur das feurige Roß, das mutige, ſtürzt auf der Rennbahn; 
Mit bedächtigem Paß ſchreitet der Efel daher. 


Senialiſche Kraft. 


Alle Schöpfung ift Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmãchtige Strahl, nãhrt und erſchũttert die Welt. 

Dflanzet über die Häuſer die leitenden Spitzen und Ketten — 
Aber die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 


Delikateſſe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verſchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ſtärkt. 


Der berufene Richter. 
Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, 


wem das Sute 


Aber das Beſte noch gilt, der ift zum Richter beſtellt. 


A n . 


Du vereinigeſt jedes Talent, das den Autor vollendet; 
O entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu ſein. 


Das Mittel. 
Willſt du in Deutſchland wirken als Autor, fo triff fie nur 
tüchtig 
Denn zum Beſchauen des Werks finden ſich wenige nur. 
N 


Die Anberufenen. 


Tadeln iſt leicht, erſchaffen fo ſchwer; ihr Tadler des Schwachen, 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 


Die Belohnung. 


Was belohnet den Meiſter? Der zart antwortende Nachklang 
And der reine Reflex aus der begegnenden Bruſt. 


Das gewöhnliche Zchickſal. 
Haft du an liebender Bruſt das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir der Lefer zurück. 


Der Weg zum Ruhme. 


Slücklich nenn' ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet; der Deutſche muß nieder ſich bücken dazu. 


Bedeutung. 
Was bedeutet dein Werk?” fo fragt ihr den Bildner 
des Schönen. 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Söttin geſehn. 


An die Moraliften. 
Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 
Nicht von dem Architekt erwart' ich melodiſche Weiſen, 
And, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach ſind die Kräfte des Menſchen; o daß ſich doch jede 
Selbft beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum herrlichſten aus! 


Deutſche Kunft. 
Gabe von obenher iſt, was wir Schönes in Künſten befigen, 
Wahrlich, von unten herauf bringt es der Grund nicht 
hervor. 
Muß der Künſtler nicht ſelbſt den Schößling von außen 
ſich holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 
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Tote Sprachen. 


Tote Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaccus und 
Dindar — 
Qnd von beiden nur kommt, was in der unfrigen lebt! 


Deutſcher Senius. 

Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher 
Schönheit! 

Beides gelang dir, doch nie glückte der galliſche Sprung. 


* 


Xenien 
von Schiller und Soethe. 


* 


1. Der äſthetiſche Torſchreiber. 
Halt, Dafjagiere! Wer ſeid ihr? Wes Standes und Cha- 
rakteres? 
Niemand paffieret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 


2. Xenien. 
Diftichen ſind wir. Wir geben uns nicht für mehr noch 
für minder. 
Sperre du immer! wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 


3. Viſitator. 
Offnet die Koffers! Ihr habt doch nichts Rontrebandes 
geladen? 
Segen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöſiſchem 
Sut? 


4. Xenien. 
Roffers führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als zwei 
Taſchen 


Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 
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5. Der Mann mit dem Klingelbeutel. 


Meffieurs! Es ift der Sebrauch: wer dieſe Straße bereiſet, 
Legt für die Dummen was, für die Sebrechlichen ein. 


6. Helf Sott! 


Das verwünſchte Sebettel! Es haben die vorderen Kutſchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutſcher 


fahr zul 


7. Der Slückstopf. 


Hier ift Meſſe, geſchwind, packt aus und ſchmücket die Bude, 
Kommt, Autoren, und zieht, jeder verſuche fein Slück! 


8. Die Runden. 
Wenige Treffer ſind gewöhnlich in ſolchen Butiken; 
Doch die Hoffnung treibt friſch und die Neugier herbei. 


9. Das Widerwärtige. 
Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt; doch Speiſe voll 
Ekel, 
Dringt die gemeine Natur ſich zum Senuſſe dir auf! 


10. Das Deſideratum. 


Hatteft du Phantaſie und Witz und Empfindung und Arteil, 
Wahrlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu ſein! 


11. An einen gewiſſen moraliſchen Dichter. 
Ja, der Menſch iſt ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch 
das wollt' ich 
Eben vergeſſen und kam, ach wie gereut mich's, zu dir! 


12. Das Verbindungsmittel. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
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13. Für Töchter edler Herkunft. 
Toͤchtern edler Geburt iſt dieſes Werk zu empfehlen, 
Am zu Töchtern der Luft fdynell fic) befördert zu ſehn. 


14. Der Kunftgrif f. 
Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen 
gefallen? 
Malet die Wolluſt, nur — malet den Teufel dazu! 


15. Der Teleolog. 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Rorkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpſel erfand! 


16. Der Antiquar. 
Was ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblick' ich im Marmor: 
Zeus und fein ganzes Geſchlecht grämt ſich und fürchtet 
den Tod. 


17. Der Kenner. 
Alte Dafen und Arnen! Das Zeug wohl könnt' ich ent⸗ 
bebren; 


Doch ein Majolikatopf machte mich glücklich und reich. 


18. Erreurs et verité. 


Irrtum wollteft du bringen und Wahrheit, o Bote von 
Wandsbeck — 
Wahrheit, fie war dir zu ſchwer, Irrtum, den brachteſt 
du fort! 


19. §. 8. 
Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten; es 
werden, 


Kommt die Selegenheit nur, ſchlechte Gefellen daraus. 
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20. Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der 


Stoff. 


21. Das Amal gama. 


Alles miſcht die Natur ſo einzig und innig, doch hat ſie 
Edel- und Schalkſinn hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 


22. Der erhabene Stoff. 


Deine Muſe beſingt, wie Sott ſich der Menſchen erbarmte; 
Aber ift das Doefie, daß er erbärmlich fie fand? 


23. Belſazer ein Drama. 
Rönig Belſazer ſchmauft in dem erften Akte, der Rönig 
Schmauft in dem zweiten, es ſchmauft fort bis zu Ende 
der Fürſt. 


24. Sewiſſe Romanhelden. 
Ohne das mindefte nur dem Pedanten zu nehmen, er⸗ 


ſchufſt du, 


Künftler wie keiner mehr ift, einen vollendeten Seck. 


25. Pfarrer Cyllenius. 


Still doch von deinen Daftoren und ihrem Zofenfranzöſiſch, 
Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Daftorenlatein! 


26. Jamben. 
Jambe nennt man das Tier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und fo nennft du mit Recht Jamben das hinkende 
Merk. N 


27. Neuſte Schule. 
Shmals hatte man eine n Seſchmack. Nun gibt es Seſchmäcke 7 


Aber ſagt mir: wo ſitzt dieſer Seſchmäcke Geſchmack? 
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28. An deutſche Bauluſtige. 
Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
And doch iſt manches bet euch ſchon kamtſchadaliſch genug. 


29. Af fiche. 
Stille kneteten wir Salpeter, Rohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhren; gefall' nun auch das Feuerwerk euch. 


30. Zur Abwedflung. 


Einige fteigen als leuchtende Kugeln, und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur ſpielend, das Aug' zu erfreun. 


31. Der Zeitpunkt. 
Cine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; 
Aber der große Moment findet ein kleines Seſchlecht. 


32. Soldnes Zeitalter. 
Ob die Menſchen im ganzen ſich beſſern? Ich glaub' es, 
denn einzeln, 
Zuche man, wie man auch will, ſieht man doch gar nichts 
davon. 


33. Manſo von den Srazien. 


Hexen laſſen ſich wohl durch ſchlechte Sprüche zitieren; 
Aber die Srazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 


34. Taſſos Jeruſalem, von demſelben. 


Ein aſphaltiſcher Zumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ftand, das uns Torquato beſang. 


35. Die Kunft, zu lieben. 
Auch zum Lieben bedarfft du der Runft? Anglücklicher 
Manſo, 


Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch getan! 
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36. Der Schulmelſter zu Breslau. 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 
Lehrt ein Präzeptor uns hier, wie man gefällt und vers 


führt. 


37. Amor als Zchulkollege. 


Was das entſetzlichſte fei von allen entſetzlichen Dingen? 
Ein Pedant, den es jückt, locker und loſe zu fein. 


38. Der zweite Ovid, 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrleben! 
Nimmer, du guter Seſell', hätteft du Tomi geſehn. 


39. Das Anverzeihliche. 


Alles kann mißlingen, wir können's ertragen, vergeben; 
Nur nicht, was ſich beſtrebt, reizend und lieblich zu ſein. 


40. Proſaiſche Reimer. 
Wieland, wie reich iſt dein Seiſt! Das kann man nun erſt 
empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein caput mortuum iſt. 


41. Jean Paul Richter. 


Hielteft du deinen Reichtum nur halb fo zu Rate, wie jener 
Seine Armut, du warft unſrer Bewunderung wert. 


42. An ſeinen Lobredner. 
Meinft du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm 
leiheſt? 
Er bleibt klein wie zuvor, du haft den Höcker davon. 


43. Feindlicher Einfall. 
Fort ins Land der Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden 
Schwänzen, 
And verderbet der Herrn reife papierene Saat! 
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44. Nekrolog. 
Unter allen, die von uns berichten, bift du mir der liebſte: 
Wer ſich lieſet in dir, lieft dich zum Slücke nicht mehr. 


45. Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 
Jahrelang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird 
nicht voll. 


46. Dieſelbe. 
Invaliden Poeten iſt diefer Spittel geftiftet: 
Sicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindſucht 
gepflegt. 


47. Die neueſten Seſchmacksrichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exerzitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


48. An Schwätzer und Schmierer. 
Treibet das Handwerk nur fort, wir können's euch freilich 
nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es künftig nicht mehr. 


49. Guerre ouverte. 


Lange neckt ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch. 
Krieg verlangtet ihr ja; führt ihn nun offen, den Krieg! 


50. An gewiſſe Kollegen. 
Mögt ihr die ſchlechten Regenten mit ftrengen Worten 
verfolgen, 


Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr! 
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51. An die Herren N. O. P. 


Euch bedaur’ ich am meiſten, ihr wähltet gerne das Gute; 
Aber euch hat die Natur gänzlich das Arteil verſagt. 


52. Der Kommiffarius des jüngſten Serichts. 


Nach Kalabrien reift er, das Arſenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Sericht. 


53. Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Rönige baun, haben die Kärrner zu tun. 


54. I—b. 
Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig 


zu ſteigen; 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 


55. Die Stockblinden. 
Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube ſehen viel ſchärfer; 
Aber mit welchem Organ philoſophiert denn das Volk? 


56. Analytiker. 
Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die 
Häute nur abſchält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 


57. Der Seiſt und der Buchſtabe. 
Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen; 
Endlich, es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel 
doch ziehn. 


58. Wiſſenſchaftliches Senie. 
Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht 
minder, 


Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, geſchaut. 
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59. Die bornierten Köpfe. 


Etwas nũtzet ihr doch: die Vernunft vergißt des Derftandes 
Schranken fo gern, und die ftellet ihr redlich uns dar. 


60. Bedientenpflicht. 
Rein zuerft fei das Haus, in welchem die Rönigin einzieht. 
Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür, ihr Herrn, ſeid 
ihr da. 


61. Angebühr. 


Aber, erſcheint ſie ſelbſt — hinaus vor die Türe, Seſinde! 
Auf den Seffel der Frau pflanze die Magd ſich nicht hin. 


62. Wiſſenſchaft. 
Einem iſt fie die hohe, die himmliſche Söttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


63. An Kant. 
Vornehm nennft du den Ton der neuen Propheten? Sanz 
richtig. 
Vornehm philoſophiert, heißt: wie Rotüre gedacht. 


64. Der kurzweilige Philoſoph. 
Eine ſpaßhafte Weisheit doziert hier ein luftiger Doktor, 
Bloß dem Namen nach Ernſt, und in dem luftigften 
Saal. 


65. Verfehlter Beruf. 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
Das auf höherm Serüſt hätte zu glänzen verdient. 


66. Das philoſophiſche Seſpräch. 
Einer, das höret man wohl, ſpricht nach dem andern, 
doch keiner 8 
Mit dem andern; wer nennt zwei Monologen Seſpräch? 
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67. Das Privilegium. 
Dichter und Kinder, man gibt ſich mit beiden nur ab, um 
zu ſpielen. 
Nun, ſo erboſet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 


68. Literariſcher Zodiakus. 
Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen! es tut ſich der 
Tierkreis 
Srauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müſſen hindurch. 


69. Zeichen des Widders. 
Auf den Widder ſtoßt ihr zunächft, den Führer der Schafe; 
Aus dem Dykiſchen Pferch ſpringet er trotzig hervor. 


70. Zeichen des Stiers. 
Nebenan gleich empfängt euch ſein Namensbruder; mit 
ftumpfen 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, ſtößt euch der halliſche 


chs. 


71. Zeichen des Fuhrmanns. 
Alſobald knallet in S* des Reiches würdiger Schwager. 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 


72. Zeichen der Zwillinge. 
Rommt ihr den Zwillingen nab, fo ſprecht nur: Gelobet 
fei J — 
C—! „In Swigkeit!“ gibt man zum Sruß euch zurück. 


73. Zeichen des Bärs. 
Nächſt daran ſtrecket der Bär zu K** die bleiernen Tatzen 
Segen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom 
Kleid. 
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74. Zeichen des Krebſes. 
Seht mir dem Krebs in Bit aus dem Weg! manch luri— 
ſches Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Schere zu Tod. 


75. Zeichen des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wackern eutiniſchen Leuen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß! 


76. Zeichen der Jungfrau. 
Bidet euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Jung⸗ 
frau zu Weimar! 
Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der Srazie 
nicht? 


77. Zeichen des Raben. 


Vor dem Raben nur ſehet euch vor, der hinter ihr krächzet! 
Das nekrologiſche Tier ſetzt auf Kadaver ſich nur. 


78. Locken der Berenice. 


Zehet auch, wie ihr in $*** den groben Fäuſten entſchlũpfet, 
Die Berenices Haar ſtriegeln mit eiſernem Kamm! 


79. Zeichen der Wage. 


Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Wage beträtet; 
Aber dies Zeichen ward längſt ſchon am Himmel vermißt. 


80. Zeichen des Skorpions. 
Aber nun kommt ein böſes Inſekt aus S ben her, 
Schmeichelnd naht es; ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den 
Ztich. 


81. Ophiuchus. 
Drohend hält euch die Schlang' jetzt Ophiuchus entgegen; 
Fürchtet fie nicht! es iſt nur der getrocknete Balg. 
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82. Zeichen des Schützen. 
Seid ihr da glücklich vorbei, fo naht euch dem zielenden 
Hofrat 
Schütz nur getroſt; er liebt und er verſteht auch den Spaß. 


83. Gans. 
Laßt ſodann ruhig die Sans in 2***g und G**a gagagen! 
Die beißt keinen, es quält nur ihr Geſchnatter das Ohr. 


84. Zeichen des Steinbocks. 


Im Vorbeigehn ftugt mir den alten berliniſchen Steinbock! 
Das verdrüßt ihn, ſo gibt's etwas zu lachen fürs Volk. 


85. Zeichen des Pegaſus. 
Aber ſeht thr in G**** den Grad ad Parnassum, fo bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 


86. Zeichen des Waſſermanns. 


Abrigens haltet euch ja von dem Dr er Waſſermann ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus! 


87. Eridanus. 
An des Eridanus Wfern umgeht mir die furchtbare Waſch⸗ 
frau, 
Welche die Sprache des Teut ſäubert mit Lauge und 
Sand. 


88. Fiſche. 
Sebt ihr in Leipzig die Fiſchlein, die ſich in Zulzers Ziſterne 
Regen, fo fangt euch zur Luft einige Srundeln heraus. 


89. Der fliegende Tiſch. 
Neckt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartet's gee 
duldig: 
In ſein wäßrigtes Reich zieht ihn Neptun bald hinab! 
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90. Slück auf den Weg. 
Manche Sefahren umringen euch noch, ich hab' ſie ver⸗ 


ſchwiegen; 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


91. Die Aufgabe. 


Wem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erraten. 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 


92. Wohlfeile Achtung. 
Selten erhaben und groß und ſelten würdig der Liebe, 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


93. Revolutionen. 


Was das Luthertum war, iſt jetzt das Franztum in dieſen 
Letzten Tagen: es drängt ruhige Bildung zurück. 


94. Darteigeift. 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 


95. Das deutſche Reich. 


Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht 
zu finden. 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. 


96. Deutſcher Nationalcharakter. 


Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 


97. Rhein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Grenze, 
Aber der Sallier hüpft über den duldenden Strom. 
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98. Rhein und Mofel. 


Schon fo lang’ umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau; 
Aber noch hat kein Sohn unſre Umarmung erfreut. 


99. Donau in B'“ 
Bacchus, der luſtige, führt mich und Komus, der fette, durch 
reiche 
Driften; aber verſchämt bleibet die Charis zurück. 


100. Donau in O** 


Mich umwohnt mit glänzendem Aug’ das Volk der Phajaken, 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß. 


101. Main. 


Meine Burgen zerfallen zwar, doch getröſtet erblick' ich 
Zeit Jahrhunderten noch immer das alte Seſchlecht. 


102. Saale. 
Kurz iſt mein Lauf und begrüßt der Fürſten, der Völker 
ſo viele; 
Aber die Fürften find gut, aber die Völker find frei. 


103. Ilm. 


Meine Afer find arm; doch höret die leiſere Welle, 
Führt der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 


104. Dleife. 
Flach iſt mein Afer und ſeicht mein Bächlein, es ſchöpften 
zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Profaiker aus. 


105. Elbe. 


All ihr andern, ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch — unter 
den Flũſſen 
Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutſch. 
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106. Spree. 


Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cãſar; da 


nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 


107. Weſer. 


Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Spigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 


108. Seſundbrunnen zu““ 


Seltfames Land! Hier haben die Flüſſe Seſchmack und die 
Quellen, 
Bei den Bewohnern allein hab' ich noch keinen verſpürt. 


109. Pi bei N. 
Sanz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
And ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 


110. Die chen Flüſſe. 
Anſer einer hat's halter gut in **cher Herren 
Ländern: ihr Joch iſt ſanft, und ihre Laſten ſind leicht. 


111. Salzach t 
Aus Juvaviens Gergen ftröm' ich, das Ergſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 


112. Der anonyme Fluß. 
Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Soß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 


113. Les fleuves indiscrets. 
Jetzt kein Wort mehr, ihr Flüſſe! Man ſieht's, ihr wißt 
euch ſo wenig 


Zu beſcheiden, als einſt Diderots Schätzchen getan. 
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114. An den Lefer. 
Lies uns nach Laune, nach Luft, in trüben, in fröhlichen 
Stunden, 
Wie uns der gute Seiſt, wie uns der böſe gezeugt. 


115. Gewiſſen Leſern. 
Viele Bücher genießt ihr, die ungeſalzen; verzeihet, 
Daß dies Büchelchen uns überzuſalzen beliebt. 


116. Dialogen aus dem Sriechiſchen. 
Zur Erbauung andächtiger Seelen hat T* 8, 
Sraf und Poet und Chrift, dieſe Seſpräche 8 


117. Der Erſatz. 
Als du die griechiſchen Gétter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Von dem Parnaſſe; dafür gehft du ins Himmelreich ein. 


118. Der moderne Halbgott. 
Chriſtlicher Herkules, du erſtickteſt fo gerne die Riefen; 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus! noch feſt. 


119. Charis. 
St dies die Frau des Künſtlers Vulkan? Sie ſpricht von 
dem Handwerk, 
Wie es des Rotiiriers adliger Hälfte geziemt. 


120. Nachbildung der Natur. 


Was nur einer vermag, das ſollte nur einer uns ſchildern: 
Voß nur den Pfarrer und nur Iffland den Férfter allein. 


121. Nachäffer. 
Aber da meinen die Pfuſcher, ein jeder Schwarzrock und 
Srinro€ 
Sei auch an und für ſich unſrer Beſchauung ſchon wert. 
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122. Klingklang. 


In der Dichtkunft hat er mit Worten herzlos geklingelt, 
In der Philoſophie treibt er es pfäffiſch fo fort. 


123. An gewiſſe Amſchöpfer. 
Nichts ſoll werden das Etwas, daß Nichts ſich zu etwas 
geſtalte? 
Laß das Etwas nur ſein! nie wird zu Etwas das Nichts. 


124. Aufmunterung. 
Deutſchland fragt nach Sedichten nicht viel; ihr kleinen 
Sefellen, 
Lärmt, bis jeglicher ſich wundernd ans Fenfter begibt. 


125. Das Brũderpaar. 


Als Centauren gingen fie einft durch poetiſche Wälder; 
Aber das wilde Seſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 


26. K**. 
Höre den Tadler! Du kannſt, was er noch vermißt, dir 
erwerben; 
Jenes, was nie ſich erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 


127. An die Moraliſten. 
Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln 
und laſſet 
Amorn, dem lieblichen Sott, doch mit der Muſe das Spiel! 


128. Der Leviathan und die Spigramme. 
Fürchterlich bift du im Kampf, nur brauchft du etwas viel 
Waſſer; 
Aber verſuch' es einmal, Fiſch, in den Lüften mit uns! 
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129. Luiſe von Voß. 
Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Seſange zu 
horchen, 


Abmt ein Zänger wie der Töne des Altertums nach. 


130, Jupiters Kette. 
Hängen auch alle Schmierer und Reimer ſich an dich, fie ziehen 
Dich nicht hinunter; doch du ziehſt fie auch ſchwerlich hinauf. 


131. Aus einer der neueſten Spiſteln. 


Klopſtock, der iſt mein Mann, der in neue Phraſen geſtoßen, 
Was er im hölliſchen Pfuhl Hohes und Sroßes vernahm. 


152. Bes Tajdhenbud. 
Cine Kollektion von Sedichten? Cine Kollekte 
Nenn' es, der Armut zulieb und bei der Armut gemacht. 


133. Sin deutſches Meiſterſtück. 


Alles an dieſem Sedicht iſt vollkommen, Sprache, Sedanke, 
Rhythmus; das einzige nur fehlt noch: es iſt kein Gedicht. 


134. Anſchuldige Schwachheit. 
„Anſre Sedichte nur trifft dein Spott?“ O ſchätzet euch 
glücklich, 
Daß das Sdlimmfte an euch eure Erdichtungen find. 


135. Das Neuefte aus Rom. 


Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; es ſteht zu 
erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Slück nächſtens die Tugend 
uns tanzt. 


136. Deutſches Luſtſpiel. 
Toren hätten wir wohl, wir hätten Fratzen die Menge; 
Leider helfen fie nur ſelbſt zur Komödie nichts. 
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137. Das Marden. 
Mehr als zwanzig Perſonen find in dem Märchen geſchäftig. 
„Nun, und was machen fie denn alle?“ Das Märchen, 
mein Freund. 


138. Frivole Neugier. 


Das verlohnte ſich auch, den delphiſchen Sott zu bemühen, 
Daß er dir ſage, mein Freund, wer der Armenier war. 


139. Beiſpielſammlung. 


Nicht bloß Beiſpielſammlung, nein, felber ein warnendes 
Beiſpiel, 


Wie man nimmermehr foll ſommeln für guten Seſchmack. 


140. Mit Srlaubnis. 

Nimm's nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! 
Verlangſt du 

Das Vergnügen umſonſt, daß man den Nachbar vexiert? 


41. Der ZSprachforſcher. 


Anatomieren magſt du die Sprache, doch nur ihr Kadaver; 
Seiſt und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Skalpell. 


142. Seſchichte eines dicken Mannes. 


Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Seſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Rezenfent rühmet, die Blähungen treibt. 


143. Anekdoten von Friedrich IL. 
Don dem unſterblichen Friedrich, dem Einzigen, handelt 
in dieſen 
Blättern der zehenmalzehn taufendfte fterbliche Fritz. 


144. Citeraturbriefe. 
Aud oicolat peeks an dem trefflichen Werk? Ich will's 
glauben; 


Mancher Semeinplatz auch ſteht in dem trefflichen Werk. 
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145. Gewiffe Melodien. 
Dies iſt Muſik fürs Denken! Solang’ man fie hört, bleibt 
man eiskalt; 


Vier, fünf Stunden darauf macht ſie erft rechten Effekt. 


146. Aberſchriften dazu. 


Froftig und herzlos ift der Seſang, doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erſucht. 


147. Der böſe Seſelle. 


Dichter, bitte die Muſen, vor ihm dein Lied zu bewahren! 
Auch dein leichteſtes zieht nieder der ſchwere Gefang. 


148. Karl von Karlsberg. 
Was der berühmte Verfaſſer des menſchlichen Elends' ver⸗ 


diene? 
Sid in der Charité gratis verköſtigt zu ſehn. 


149. Schriften für Damen und Kinder. 
„Bibliothek für das andre Seſchlecht, nebft Fabeln für 


Kinder.“ 


Alſo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 


150, Dieſelbe. 
Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe 


für Männer 
And überließe dem Mann Sorge für Frau und für Rind! 


151. Geſellſchaft von Sprachfreunden. 


O wie ſchätz' ich euch hoch! Ihr bürſtet ſorglich die Kleider 
Anſrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Federchen an? 


152. Der Puriſt. 


Zinnreich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu 
ſãubern; 5 
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Nun, fo fage doch, Freund, wie man yDedant” uns 
verdeutſcht. 


153. Vernünftige Betrachtung. 


Warum plagen wir einer den andern? Das Leben zerrinnet, 
And es verſammelt uns nur einmal wie heute die Zeit. 


154. An“. 
Serne plagt' ich auch dich, doch es will mir mit dir nicht 
gelingen: 


Du bift zum Ernft mir zu leicht, bift für den Scherz 
mir zu plump. 


155. An***, 
Nein! Du erbitteft mich nicht. Du hörteſt dich gerne verfpottet, 
Hörteft du dich nur genannt; darum verſchon' ich dich, 
Freund. 


156. Sarve. 


Hör' ich über Seduld dich, edler Leidender, reden, 
O wie wird mir das Volk frömmelnder Schwager verhaßt! 


157. Auf gewiſſe Anfragen. 
Ob dich der Senius ruft? ob du dem rufenden folgeft? 
Ja, wenn du mich fragft — nein! Folge dem rufenden nicht! 


158. Stoßgebet. 


Vor dem Ariſtokraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Sötter, 
And vor dem Sanscũlott auch mit Epauletten und Stern. 


159. Diſtinktionszeichen. 
„Anbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtchen !! 
Freilich, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma und 
Punkt. 
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160. Die Adreffen. 
Alles iſt nicht für alle, das wiffen wir ſelber; doch nichts iſt 
Ohne Beſtimmung, es nimmt jeder ſich felbft fein Paket. 


61. Schöpfung durch Feuer. 
Arme baſaltiſche Säulen! Ihr folltet dem Feuer gehören, 
And doch ſah euch kein Menſch je aus dem Feuer entſtehn. 


162. Mineralogiſcher Patriotismus. 


Jedermann ſchürfte bei ſich auch nach Baſalten und Lava, 
Denn es Hinget nicht ſchlecht: hier iſt vulkaniſch Sebirg! 


163. Kurze Freude. 
Endlich zog man ſie wieder ins alte Waſſer herunter, 
And es löſcht ſich nun bald dieſer entzündete Streit. 


164. Triumph der Schule. 


Welch erhabner Sedanke! Ans lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künſtlich zu teilen den Strahl, den wir nur einfach gekannt. 


165. Die Möglichkeit. 
Liegt der Irrtum nur erft wie ein Srundſtein unten im 
Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr kömmt er an Tag. 


166. Wiederholung. 
Hundertmal werd’ ich's euch ſagen und tauſendmal: Irrtum 


iſt Irrtum! 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der Heinfte beging. 


167. Wer glaubt’s? 
— bat ſich geirrt?“ Ja, doppelt und dreifach! „And 
wie denn ?“ 
Lange ſteht es gedruckt, aber es lieft es kein Menſch. 
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168. Der Welt Lauf. 


Drucken fördert euch nicht, es unterdrückt euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben fie ſchweigend ſich drein. 


169. Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt ſpäte ſie doppelt zurück. 


170. Exempel. 


Schon e in Irrlicht fab ich verſchwinden, dich, Phlogiſton! 
Balde, 
O Newtoniſch Seſpenſt, folgft du dem Brüderchen nach. 


171. Der letzte Märtyrer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht! aber wahrhaftig, 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 


172. Menſchlichkeiten. 


Leidlich hat Newton geſehen und falſch geſchloſſen; am Ende 
Blieb er, ein Brite, verſtockt, ſchloß er, bewies er ſo fort. 


0 173. And abermals Menſchlichkeiten. 
Seine Schüler hörten nun auf, zu ſehn und zu ſchließen, 
Referierten getroſt, was er auch fab und bewies. 


174. Der Widerſtand. 


Ariſtokratiſch gefinnt iſt mancher Gelehrte: denn gleich t 8, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 


175. Neueſte Farbentheorie von Wünſch. 
Gelbrot und Srün macht das Selbe, Srün und Violblau 
das Blaue. 
Zo wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt! 
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176. Das Mittel. 


„Warum fagft du uns das in Verſen?! Die Verſe find wirkſam; 
Spricht man in Proſa zu euch, ſtopft ihr die Ohren euch zu. 


177. Moraliſche Zwecke der Poeſie. 
„Beſſern, beſſern foll uns der Dichter!“ So darf denn auf 


eurem 


Rücken des Büttels Stock nicht einen Augenblick ruhn? 


178. Seftionswut. 


Lebend noch exenterieren fie euch, und ſeid ihr geftorben, 
Daffet im Nekrolog noch ein Proſektor euch auf. 


179. Kritiſche Studien. 
Schneidet, ſchneidet, ihr Herrn, durch Schneiden lernet der 
Schüler; 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leihn! 


180. Der Aſtronomiſche Himmel. 


So erhaben, fo groß iſt, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigkeitsgeiſt fand auch bis dahin den Weg. 


181. Naturforſcher 
und Tranſzendental-Philoſophen. 
Feindſchaft fet zwiſchen euch! noch kommt das Bündnis 
zu frühe: 
Wenn thr im Suchen euch trennt, wird erft die Wahrheit 
erkannt. 


182. An die voreiligen Verbindungsſtifter. 


Jeder wandle für ſich und wiſſe nichts von dem andern; 
Wandeln nur beide gerad, finden ſich beide gewiß. 
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183. Der treue Spiegel. 


Reiner Bach, du entftellft nicht den Rieſel, du bringſt ihn 
dem Auge 
Näher; fo ſeh' ich die Welt, *, wenn du ſie beſchreibſt. 


184. Nicolai. 
Nicolai reiſet noch immer, noch lang’ wird er reiſen; 
Aber ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


185. Der Wichtige. 
Seine Meinung fagt er von ſeinem Jahrhundert, er ſagt fie, 
Nochmals ſagt er ſie laut, hat ſie geſagt und geht ab. 


186. Der Plan des Werks. 


Meine Reif’ iſt ein Faden, an dem ich drei Luftra die 
Deutſchen 
Nützlich führe, ſo wie formlos die Form mir's gebeut. 


187. Formalphiloſophie. 
Allen Formen macht er den Krieg; er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Mab und Not Stoff nur zuſammengeſchleppt. 


188. Der Todfeind. 


Willft du alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß iſt, 
Nicolai, zuerft ſchwöre dem Schönen den Tod! 


189. Philoſophiſche Querköpfe. 
„Querkopf!“ ſchreiet ergrimmt in unſere Wälder Herr Nickel; 
yreettopfl” ſchallt es darauf luftig zum Walde heraus. 


190. Empfriſcher Querkopf. 
Armer empiriſcher Teufel! du kennft nicht einmal das Dumme 


In dir ſelber: es iſt, ach! a priori fo dumm. 
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191. Der Quellenforſcher. 


Nicolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Quelle nicht um. 


192. Derſelbe. 
Nichts kann er leiden, was groß iſt und mächtig; drum, herr⸗ 


liche Donau, 
Spiirt dir der Hãſcher fo lang’ nach, bis er ſeicht dich ertappt. 


193. N. Reiſen XI. Bd., 8. 177. 
A propos Tübingen! Dort find Madden, die tragen die Zöpfe 
Lang geflochten; auch dort gibt man die Horen heraus. 


194. Der Slückliche. 
Sehen möcht' ich dich, Nickel, wenn du ein Späßchen erhaſcheſt 
And, von dem Fund entzückt, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 


195. Verkehrte Wirkung. 
Rührt ſonſt einen der Schlag, fo ſtockt die Zunge gewöhnlich; 
Dieſer, ſo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 


196. Pfahl im Fleiſch. 
Nenne Leſſing nur nicht! der Sute hat vieles gelitten, 
And in des Märtyrers Kranz warſt du ein ſchrecklicher Dorn. 


197. Die Horen an Nicolai. 


Anſere Reihen ſtörteſt du gern, doch werden wir wandeln; 
And du tappe denn auch, plumper Seſelle, ſo fort! 


ö 198. Fichte und Er. 
Freilich tauchet der Mann kühn in die Tlefe des Meeres, 
Wenn du auf leichtem Kahn ſchwankeſt und Heringe fängt. 


1090. Briefe über äſthetiſche Bildung. 
Dunkel find fie zuweilen, vielleicht mit Anrecht, o Nickel! 


Aber die Deutlichkeit iſt wahrlich nicht Tugend an dir. 
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200. Modephiloſophie. 
Lächerlichfter, du nennft das Mode, wenn immer von neuem 


Sid der menſchliche Seiſt ernſtlich nach Bildung beftrebt. 


201. Das grobe Organ. 


Was du mit Händen nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein 
Anding, 
And betafteft du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt. 


202. Der Laſtträger. 
Weil du vieles geſchleppt und ſchleppft und ſchleppen wirft, 


meinſt du: 
Was ſich ſelber bewegt, könne vor dir nicht beſtehn. 


203. Die Weidtaſche. 
Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger; ihm ſcheinet die 
Schöpfung, 
Wie lebendig fie iſt, nur für den Schnappfak gemacht. 


204. Das Anentbehrliche. 


Rönnte Menfchenverftand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 
Nickel hätte fürwahr menſchlichſten Menſchenverſtand. 


205. Die Xenien. 


Was uns ärgert: du gibſt mit langen entſetzlichen Noten 
Ans auch wieder heraus unter der Reiſerubrik. 


206. Lucri bonus odor. 


Sröblich haben wir dich behandelt; das brauche zum Vorteil 
And im zwölften Band ſchilt uns — da gibt es ein Blatt! 


207. Vorſatz. 
Den Philiſter verdrieße, den Schwärmer necke, den Heuchler 
Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt. 
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208. Nur Zeit{driften. 


Frankreich faßt er mit einer, das arme Deutſchland 
gewaltig 
Mit der andern, doch find beide papieren und leicht! 


209. Motto. 
Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit — 
verſteht ſich: 
Meine Wahrheit; denn fonft iſt mir auch keine bekannt. 


210. Der Wächter Zions. 


Meine Wahrheit beſtehet im Bellen, beſonders wenn irgend 
Wohlgekleidet ein Mann fic) auf der Straße mir zeigt. 


211. Verſchiedene Dreffuren. 


Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler; ein echter 
Demokratiſcher Spitz klafft nach dem ſeidenen Strumpf. 


212. Böſe Seſellſchaft. 
Ariſtokraten mögen noch gehn, ihr Stolz iſt doch höflich; 
Aber du, löbliches Volk, bift fo voll Hochmut und grob. 


213. An die Obern. 


Immer bellt man auf euch! Bleibt ſitzen l es wünſchen die Beller 
Jene Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 


214. Baalspfaffen. 
Hellige Freiheit! Erhabener Trieb der Menſchen zum Veffern! 
Wahrlich, du konnteſt dich nicht ſchlechter mit Prieſtern 
verſehn! 


215. Verfehlter Beruf. 
Schreckens männer wären fie gerne; doch lacht man in Deutſch⸗ 
land 


Ihres Srimmes, der nur mäßige Schriften zerfleischt. 
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216. An mebr als einen. 
Erft habt ihr die Sroßen beſchmauſt, nun wollt ihr fie fttirzen; 
Hat man Schmarotzer doch nie dankbar dem Wirte geſehn. 


217. Das Requifit. 


Lange werden wir euch noch ärgern und werden euch fagen: 
Rote Rappen, euch fehlt nur noch das Glöckchen zum Putz. 


218. Derdienft. 


Haft du auch wenig genug verdient um die Bildung der 
Deutſchen, 
Fritz Nicolai, ſehr viel haft du dabei doch verdient. 


219. Amwälzung. 
Nein, das iſt doch zu arg! Da lãuft auch felbft noch der Kantor 
Von der Orgel, und ach! pfuſcht auf den Rlaven des Staats. 


220. Der Halbvogel. 


Fliegen möchte der Strauß; allein er rudert vergeblich, 
Angeſchickt rühret der Fuß immer den leidigen Sand. 


221. Der letzte Verſuch. 


Vieles haft du geſchrieben, der Deutſche wollt' es nicht leſen; 
Sehn die Journale nicht ab, dann ift auch alles vorbei. 


222. Runſtgriff. 


Screib ‘die Journale nur anonym, fo Pannft du mit vollen 
Backen deine Muſik loben, es merkt es kein Menſch. 


223. Dem Sroßſprecher. 
er nabmft du das Maul ſchon fo voll und konnteſt 
nicht wirken — 


Auch jetzt wirkeft du nichts; nimm nur das Maul nicht ſo voll! 
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224. Mottos. 


Setze nur immer Mottos auf deine Journale, ſie zeigen 
Alle die Tugenden an, die man an dir nicht bemerkt. 


225. Sein Handgriff. 
Auszuziehen verſteh' ich und zu beſchmutzen die Schriften, 
Dadurch mach' ich ſie mein, und ihr bezahlet ſie mir. 


226. Die Mitarbeiter. 


Wie fie die Glieder verrenken, die Armen! Aber nach dieſer 
Pfeife zu tanzen, es iſt auch, beim Apollo! kein Spaß. 


227. Unmögliche Vergeltung. 


Deine Kollegen verſchreiſt und plinderft du! Dich zu verſchreien 
Ift nicht nötig und nichts iſt auch zu plündern an dir. 


228. Das züchtige Herz. 
Sern erlaſſen wir dir die moraliſche Delikateſſe, 
Wenn du die zehen Sebot' nur ſo notdürftig befolgſt. 


229. Abſcheu. 


Heuchler, ferne von mir! Beſonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Srobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


230. Der Hauſierer. 


Ja das fehlte nur noch zu der Entwicklung der Sache, 
Daß als Krämer ſich nun Kr“er nach Frankreich begibt! 


231. Deutſchlands Revanche an Frankreich. 


Manchen Lakai ſchon verkauftet ihr uns als Mann von Be⸗ 
deutung; 
Sut! wir ſpedieren euch hier Kr als Mann von Verdienft. 


232. Der Patriot. a 
Daß Verfaſſung fic überall bilde, wie ſehr iſt's zu wünſchen; 

Aber ihr Schwätzer verhelft uns zu Verfaſſungen nicht! 
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233. Die drei Stände. 


Sagt, wo ſteht in Deutſchland der Sanscũlott? In der Mitte; 
Anten und oben beſitzt jeglicher, was ihm bebagt. 


234. Die Hauptſache. 
Jedem Beſitzer das Seine, und jedem Regierer den Rechtſinn! 
Das iſt zu wůnſchen; doch ihr, beides verſchafft ihr uns nicht. 


235. Anacharſis der Zweite. 


Anacharſis dem Erſten nahmt ihr den Ropf weg, der Zweite 
Wandert nun ohne Kopf klüglich, Pariſer, zu euch. 


236. Hiſtoriſche Quellen. 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Frankreich geſchiehet, 
Ohren der Taube: du biſt, Deutſchland, vortrefflich bedient. 


237. Der Almanach als Bienenkorb. 
Lieblichen Honig geb' er dem Freund; doch nahet ſich täppiſch 
Der Dbilifter, ums Ohr ſauſ' ihm der ſtechende Schwarm! 


238, Stymologie. 


Ominos ift dein Nam', er ſpricht dein ganzes Verdienſt aus: 
Serne verſchaffteft du, ging’ es, dem Pöbel den Sieg. 


239. Ausnahme. 
ase tadelft du manchen nicht öffentlich?“ Weil er ein 
Freund iſt. 
Wie mein eigenes Herz tadl' ich im ſtillen den Freund. 


. 240. Die Inſekten. 
„Warum ſchiltſt du die einen ſo hundertfach?“ Weil das 
Seſchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ftets, immer dich leckt und 
dich ſticht. 
309 


241. Einladung. 


„Slaubft du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir 
zeigen ?! 
Tu es mit Laune, mit Seiſt, Freund, und wir lachen zuerft. 


242. Warnung. 
Anſrer liegen noch tauſend im Hinterhalt; daß ihr nicht etwa, 
Rit ihr zu hitzig heran, Schultern und Rücken entblößt! 


243. An die Philiſter. 
Freut euch des Schmetterlings nicht: der Böſewicht zeugt 
euch die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl faft aus der Schüſſel verzehrt. 


244. Hausrecht. 
Reinem Gartner verdenk ich's, daß er die Sperlinge ſcheuchet; 
Doch nur Särtner iſt er, jene gebar die Natur. 


245. Currus virüm miratur inanes. 


Wie fie knallen, die Peitſchen! Hilf Himmel: Journale! Ra⸗ 
lender! : 
Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie wenig Sepak! 


246. Kalender der Muſen und Srazien. 


Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbft die Perücke gebracht. 


247. Taſchenbuch. 
Viele Läden und Häuſer ſind offen in ſüdlichen Ländern, 
And man ſieht das Sewerb, aber die Armut zugleich. 


248. Voſſens Almanach. 


Immer zu, du redlicher Voß! Beim neuen Kalender: 
Nenne der Deutſche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 
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249. Schillers Almanach von 1796, 


Du erhebeſt uns erft zu Idealen und ftirzeft 
Gleich zur Natur uns zurück; glaubſt du, wir danken dir das? 


250. Das Paket. 


Mit der Eule geſiegelt? Da kann Minerva nicht weit ſein! 
Ich erbreche, da fällt „von und für Deutſchland“ heraus. 


251. Das Journal Deutſchland. 
Alles beginnt der Deutſche mit Feierlichkeit, und ſo zieht auch 
Dieſem deutſchen Journal blafend ein Spielmann voran. 


252. Reichsanzeiger. 
Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit ſich 


felbft ſpricht — 
Seiſtreich, wie es hinein ſchallet, fo ſchallt es heraus. 


253. A. d. Ph. 
Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Rutſcher, regiert. 


254. A. d. B. 


Zehnmal geleſne Sedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer und bleierner Witz. 


255. A. d. 3. 


Auf dem Amſchlag ſieht man die Charitinnen; doch leider 
Rehrt uns Aglaia den Teil, den ich nicht nennen darf, zu. 


256. Deutſche Monatſchrift. 


Deutſch in Rünſten gewöhnlich heißt mittelmäßig! und bift du, 
Deutſcher Monat, vielleicht auch ſo ein deutſches Produkt? 


257. G. d. 3. 


Dich, o Dämon, erwart' ich und deine herrſchenden Launen! 


Aber im härenen Zack ſchleppt ſich ein Robold dahin. 
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258. Qrania. 


Deinen heiligen Namen kann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf fein Zudelgefäß Ewald, der frömmelnde, ſchreibt. 


259. Merkur. 
Wieland zeigt ſich nur ſelten, doch ſucht man gern die Se⸗ 


ſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 


260. Horen. Erſter Jahrgang. 


Einige wandeln zu ernft, die andern ſchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum hält. 


261. Minerva. 


Trocken bijt du und ernft, doch immer die würdige Söttin, 
And fo leiheſt du auch gerne den Namen dem Heft. 


262. Journal des Luxus und der Moden. 


Du beſtrafeft die Mode, beftrafeft den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern: du biſt ewig des Beifalls gewiß. 


263. Diefer Muſenalmanach. 


Nun erwartet denn auch für ſeine herzlichen Gaben, 
Liebe Kollegen, von euch unſer Kalender den Dank. 


264. Der Wolfiſche Homer. 


Sieben Städte zankten ſich drum, ihn geboren zu haben; 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stück! 


N 
Weil du doch alles beſchriebſt, ſo beſchreib' uns zu gutem 
Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich fo fertig bedient. 
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266. Herr Leonbard*™. 


Deinen Namen lef’ ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 
Sft es dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt. 


267. Pantheon der Deutſchen. 1. Bd. 


Deutſchlands größte Männer und kleinſte find hier vers 
ſammelt; 


Jene gaben den Stoff, dieſe die Worte des Buchs. 


268. Boruſſias. 


Sieben Jahre nur währte der Krieg, von welchem du fingeft? 
Sieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Helden⸗ 
gedicht. 


269. Suter Rat. 
Accipe facundi Culicem, studiose, Maronis, 
Ne nugis positis arma virumque canas. 


270. Reineke Fuchs. 
Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das möglich? Der Stoff ift ja von geftern und 
heut'. 
271. Menſchenhaß und Reue. 
Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen 
Stücke 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab' ich gefühlt. 


272. Schinks Fauſt. 
Fauſt hat ſich leider ſchon oft in Deutſchland dem Teufel 
ergeben, 


Doch ſo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 


273. An Madame B'“ und ihre Schweſtern. 
jetzt noch bift du Sibylle, bald wirft du Parze; doch, fürcht' ich, 


Hört ihr alle zuletzt gräßlich als Furien auf. 
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274. Almanfaris und Amanda. 


Warum verzeiht mir Amanda den Scherz, und Almanfaris 
tobetꝰ 
Jene iſt tugendhaft, Freund, dieſe beweiſet, fie ſei's. 


N 


Wäre Natur und Senie von allen Menſchen verehret, 
Sag’, was bliebe, Dhantaft, denn für ein Publikum dir? 


276. Erholungen. Zweites Stück. 


Daß ihr ſeht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 
Wird zur Erholung hiemit euch die Vernichtung gereicht. 


277. Moderezenſion. 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Sroſchen 
Hinwirft, fo bift du fürwahr Rrämern und Kindern ein Gott. 


278. Dem Zudlringlichen. 
Ein vor allemal willft du ein ewiges Leben mir ſchaffen? 


Mach' im zeitlichen doch mir nicht die Weile ſo lang. 


279. Höchſter Zweck der Kunſt. 


Schade firs ſchöne Talent des herrlichen Künftlers! O batt’ er 
Aus dem Marmorblock doch ein Kruzifix uns gemacht! 


280. Zum Geburtstag. 


Möge dein Lebens faden ſich ſpinnen wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 


281. Unter vier Augen. 


Viele rühmen, fie habe Derftand; ich glaub's: für den einen, 
Den fie jedesmal liebt, hat fie auch wirklich Verftand. 


282. Charade. 


Nichts als dein Erſtes fehlt dir, fo wäre dein Zweites 
genießbar; 
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Aber dein Sanzes, mein Freund, ift ohne Salz und 
Seſchmack. 


283. Frage in den Reichsanzeiger, W. Meiſter 
betreffend. 
Zu was Ende die welſchen Namen für deutſche Perſonen? 
Raubt es nicht allen Senuß an dem vortrefflichen Werk? 


284. Söſchen an die deutſchen Dichter. 


Iſt nur erſt Wieland heraus, fo kommt's an euch übrigen alle, 
And nach der Lokation! Habt nur einftweilen Seduld! 


285. Verleger von D* Schriften. 
Eine Maſchine beſitz' ich, die ſelber denkt, was fie drudet; 
Obengenanntes Werk zeig' ich zur Probe hier vor. 


286. Joſephs II. Dictum an die Buchhändler. 
Einem Käſehandel verglich er eure Seſchäfte? 
Wahelich, der Kaifer, man ſieht's, war auf dem Leip⸗ 
ziger Markt. 


287. Preisfrage der Akademie nützlicher Wiſſen— 
ſchaften. 
Wie auf dem u fortan der teure Schnörkel zu ſparen? 
Auf die Antwort ſind dreißig Dukaten geſetzt. 


288. 6. 6. 


Jeder, fiebft du ihn einzeln, ift leidlich klug und verftändig; 
Sind ſie in corpore, gleich wird dir ein Dummkopf daraus. 


289. Hörſäle auf gewiſſen Aniverſitäten. 
Prinzen und Srafen ſind hier von den übrigen Hörern 
geſondert; 
Wohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trennte 
doch hier! 
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200. Der Virtuoſe. 
Eine hohe Nobleſſe bedien' ich heut' mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, vollig wie Geige ſich hoͤrt. 


201. Sachen, ſo geſucht werden. 
Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich ſchreibet 
And orthographiſch, jedoch nichts in Bell' Lettres getan. 


202. Franzöſiſche Luſtſpiele von Dyk. 
Wir verſichern auf Ehre, daß wir einft witzig geweſen, 
Sind wir auch hier, wir geſtehn's, herzlich geſchmacklos 
und fad. 


293. Buchhändler-⸗Anzeige. 
Nichts iſt der Menſchheit fo wichtig, als ihre Beftimmung 
zu kennen; 
Am zwölf Sroſchen Courant wird fie bei mir jetzt verkauft. 


204. Auktion. 


Da die Metaphyſik vor kurzem unbeerbt abging, 
Werden die Dinge an ſich morgen sub hasta verkauft. 


205. Sottesurteil. 
(Zwiſchen einem Söttinger und Berliner.) 
Offnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Trompeter, 
geblafen! 7 
Almanachsritter, heraus gegen den Ritter vom Sporn! 


206. Sachen, fo geſtohlen worden. 
(Immanuel Rant ſpricht.) 
Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet; 
Leicht ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein I. K. darauf. 


297. Antwort auf obigen Avis. 
Wenn nicht alles mich trügt, ſo hab' ich beſagte Begriffe 


In Herrn Jakobs zu Hall' Schriften vor kurzem geſehn. 
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298. Schauſpielerin. 
Furioſe Seliebten find meine Forcen im Schauſpiel, 
Ancd in der Comédie glänz' ich als Brannteweinfrau. 


299. Professor Historiarum. 
Breiter wird immer die Welt, und immer mehr Neues 


geſchiehet; 
Ach! die Geſchichte wird ſtets länger, und kürzer das Brot! 


300. Rezenſion. 
Sehet, wie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find' ich die 
hintern 
Füße um vieles zu lang, ſo wie die vordern zu kurz. 


301. Literariſcher Adreßkalender. 


Jeder treibe fein Handwerk! doch immer ſteh' es geſchrieben: 
Dies ift das Handwerk, und der treibet das Handwerk 
geſchickt. 


302. Neuſte Kritikproben. 
Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu 
heißen, 
Nehm' ich das Einzige aus, daß du verrückt phantaſierſt. 


303. Cine zweite. 


Lieblich und zart find deine Sefühle, gebildet dein Ausdruck, 
Eins nur tadl' ich: du biſt froſtig von Herzen und matt. 


304. Eine dritte. 


Du nur bift mir der würdige Dichter! es kommt dir auf eine 
Platitüde nicht an, nur um natürlich zu fein. 


305. Schillers Würde der Frauen. 
Vorn herein lieft ſich das Lied nicht zum beſten; ich lef’ 
es von hinten, 
Strophe für Strophe, und ſo nimmt es ganz artig ſich aus. 
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306. Degafus, von eben demſelben. 


Meine zarte Natur ſchockiert das grelle Gemälde; 
Aber von Langbein gemalt mag ich den Teufel recht gern. 


307. Das ungleiche Verhältnis. 
Anſre Poeten find ſeicht; doch das Unglück lief’ ſich ver⸗ 
tuſchen, 
Hatten die Kritiker nicht, ach! fo entſetzlich viel Geift. 


308. Neugier. 
Etwas wünſcht' ich zu ſehn: ich wünſchte einmal von den 
Freunden, 


Die das Schwache fo ſchnell finden, das Gute zu ſehn! 


309. Jeremiaden aus dem Reichs-Anzeiger. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver⸗ 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


310. Böſe Zeiten. 


Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
And mit dem Menfdenverftand kommt man durchs 
Leben nicht mehr. 


311. Skandal. 


Aus der Afthetit, wohin fie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den läſtigen Saſt, in die pout hinein. 


312. Das Publikum im edge 


Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, fo find wir 
Platt, und genieren wir uns, nennt man es abgeſchmackt gar. 


313. Das goldne Alter. 
Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 


Romm doch wieder, o komm, witzige Einfalt, zurück! 
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314. Koméddie. 
Komm, Komödie, wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
Siegmund, du ſüßer Amant, Maskarill, ſpaßhafter Knecht! 


315. Alte deutſche Tragödie. 


Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
And du Menuettſchritt unſers geborgten Rothurns! 


316. Roman. 


Philoſoph'ſcher Roman, du Sliedermann, der fo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt. 


317. Deutliche Proſa. 


Alte Proſa, komm wieder, die alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was ſie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 


318. Chorus. 
Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver⸗ 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


319. Selehrte Zeitungen. 


Wie die Nummern des Lotto, fo zieht man hier die Autoren, 
Wie ſie kommen, nur daß niemand dabei was gewinnt. 


320. Die zwei Fieber. 
Kaum hat das kalte Fieber der Sallomanie uns verlaſſen, 
Bricht in der Sräkomanie gar noch ein hitziges aus. 


321. Sriechheit. 
Griechheit, was war fie? Verſtand und Maß und Klarheit! 
Drum dächt' ich: 
Etwas Seduld noch, ihr Herrn, eh' ihr von Griechheit 
uns ſprecht! 
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322. Warnung. 


Eine würdige Sache verfechtet ihr — nur mit Verſtande, 
Bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Selächter nicht wird. 


523. Ubertreibung und Sinſeitigkelt. 


Daß der Deutſche doch alles zu einem Auferften treibet, 
Fir Natur und Vernunft ſelbſt, für die nüchterne, ſchwärmt! 


324. Neueſte Behauptung. 
Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen; 
Denn ſie verſtehen bloß, charakteriſtiſch zu ſein. 


325. Sriechiſche und moderne Tragödie. 
Anſre Tragödie ſpricht zum Verſtand, drum zerreißt fie das 


Herz ſo; 
Jene ſetzt in Affekt, darum beruhigt ſie ſo. 


326. Entgegengeſetzte Wirkung. 
Wir Modernen, wir gehn erſchüttert, gerührt aus dem 
Schauſpiel; 
Mit erleichterter Bruſt hüpfte der Srieche heraus. 


327. Die höchſte Harmonie. 
Oedipus reißt die Augen ſich aus, Jokaſte erhenkt ſich, 
Beide ſchuldlos; das Stück hat ſich harmoniſch gelöſt. 


328. Aufgeldftes Ratfel. 


Endlich iſt es heraus, warum uns Hamlet fo anzieht: 
Weil er, merket das wohl, ganz zur Verzweiflung uns 
bringt. 


3290. Sefährliche Nachfolge. 
Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit 
Laut zu ſagen — ſogleich ftellt man fie euch auf den Kopf. 
320 


330. Seſchwindſchreiber. 


Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute ſchon lehren — 
Ach, was haben die Herrn doch für ein kurzes Sedärm! 


331. Die Sonntagskinder. 


Jahrelang bildet der Meiſter und kann ſich nimmer genugtun; 
Dem genialen Seſchlecht wird es im Traume beſchert. 


332. Xenien. 
Muſe, wo führft du uns hin? Was, gar zu den Manen 
hinunter? 
Haft du vergeſſen, daß wir nur Monodiftiden find? 


333. Muſe. 
Defto beſſer! Seflügelt wie ihr, dünnleibig und luftig, 
Seele mehr als Sebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 


334. Acheronta movebo. 


Hölle, jetzt nimm dich in Acht! Es kommt ein Reiſebeſchreiber, 
And die Publizität deckt auch den Acheron auf. 


335. Sterilemque tibi, Proserpina, vaccam. 
Hekate! Reuſche! Dir ſchlacht' ich „Die Runft, zu lieben” 
von Manſo; 
Jungfer noch ift ſie, ſie hat nie was von Liebe gewußt. 


336. Elpenor. 
Muß ich dich hier ſchon treffen, Elpenor? Du bift mir 
gewaltig 
Dorgelaufen! und wie? gar mit gebrochnem Senick? 


337. Anglückliche Silfertigkeit. 
Ach, wie ſie „Freiheit“ ſchrien und „Gleichheit“, geſchwind 
wollt' ich folgen, 
And weil die Trepp' mir zu lang deuchte, ſo ſprang ich 
vom Dach. 
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338. Achilles. 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Sötter; 
Nun du tot biſt, fo herrſcht über die Geifter dein Seiſt. 


339. Troſt. 


Laß dich den Tod nicht reuen, Achill! Es lebet dein Name 
In der Bibliothek ſchöner Zzientien hoch. 


340. Seine Antwort. 
Lieber möcht' ich fürwahr dem Armften als Ackerknecht 


dienen, 


Als des Gänſegeſchlechts Führer fein, wie du erzählſt. 


341. Frage. 
Du verkündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten und wie? 


342. Antwort. 


Freilich walten ſie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


343. Frage. 
Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeſt, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern fic lieft? 


344. Antwort. 


Ad! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einft des G*** herrliche Saiten belebt. 


345. Ajax. 
Ajax, Telamons Sohn! So mußteſt du felbft nach dem Tode 


Noch forttragen den Groll wegen der Rezenfion? 
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346. Tantalus. 
Jahrelang ſteh' ich fo hier, zur Hippokrene gebücket, 
Lechzend vor Durft; doch der Quell, will ich ihn koſten, 


Zzerrinnt. 


347. Phlegyasque misserimus omnes admonet. 
O ich Tor! Ich raſender Tor! And raſend ein jeder, 
Der, auf des Weibes Rat horchend, den Freiheitsbaum 
pflanzt. 


348. Die dreifarbige Kokarde. 
Wer ift der Wütende da, der durch die Hölle fo brüllet 
And mit grimmiger Fauft ſich die Kokarde zerzauſt? 


349. Agamemnon. 
Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Beſcheiden iſt deine Semahlin, 
Strickt dir die Strũmpfe und ſteckt keine drei Farben dir an. 


350. Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 
Röpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Tut es bei Zeiten! 
Wer nicht hat, er verliert auch, was er hat, noch dazu! 


351. Siſyphus. 
Auch noch hier nicht zur Ruh, du Anglückſel'ger! Noch immer 
Rollft du bergauf wie einft, da du regierteſt, den Stein! 


352. Sulzer. 
Hüben über den Urnen! Wie anders iſt's, als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 


353. Haller. 
Ach! wie ſchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen! 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verziehn. 


354. Moſes Mendelsſohn. 

Ja! Du ſiehft mich unfterblid! — „Das haft du uns ja 
in dem Phädon 

Längſt bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, daß du 


es ſiehft! 
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355. Der junge Werther. 
„Worauf lauerft du hier?“ — Ich erwarte den dummen 
Seſellen, 
Der ſich ſo abgeſchmackt über mein Leiden gefreut. 


56) 
„Edler Schatten, du zürnft?“ — Ja, über den liebloſen 
Bruder, 
Der mein modernd Sebein läſſet im Frieden nicht ruhn. 


357. Dioskuren. 
Einen wenigftens hofft' ich von euch hier unten zu finden; 
Aber beide ſeid ihr ſterblich, drum lebt ihr zugleich. 


358. Anvermutete Zuſammenkunft. 
Sage, Freund, wie find' ich denn dich in des Todes Be⸗ 
hauſung? 
Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück! 


350. Der Leichnam. 
Ach, das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht; 
Aber es ſchiffte ſchon längſt über den Lethe der Seiſt. 


360. Peregrinus Proteus. 
Siebeft du Wieland, fo fag’ ihm: ich laſſe mich ſchönftens 
bedanken, 
Aber er tat mir zuviel Ehr' an, ich war doch ein Lump. 


361. Lucian von Samoſata. 
Nun, Freund, bift du verſöhnt mit den Philoſophen? Du 
haft ſie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt. 


362. Seſtändnis. 
Rede leiſer, mein Freund. Zwar hab' ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Seſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 
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363. Alcibiades. 
Rommſt du aus Deutſchland ? Sieh mich dod an, ob ich 
wirklich ein ſolcher 
Haſenfuß bin, als bei euch man in Semälden mich zeigt? 


364. Martial. 


Xenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunft, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 


365. Xenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäßrigten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermut nur hilft. 


366. Rhapſoden. 
Wer von euch ift der Sänger der Ilias? Weil's ihm ſo 
gut ſchmeckt, 
St hier von Heynen ein Pack Söttinger Würſte für ihn. 


367. Viele Stimmen. 
„Mir her! Ich fang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schlacht 
bei den Schiffen!“ — 
„Mir die Würfte! Ich fang, was auf dem Ida geſchah!“ 


368. Rechnungsfehler. 
Friede! Zerreißt mich nur nicht! Die Würſte werden nicht 
reichen: 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf einen verſehn. 


369. Siner aus dem Chor (fängt an, zu rezitieren). 
„Wahrlich, nichts Luftigers weiß ich, als wenn die Tiſche 
recht voll ſind 
Von Sebacknem und Fleiſch, und wenn der Schenke nicht 
ſäumt.“ 
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370. Vorſchlag zur Gite. 


Teilt euch wie Brüder! Es find der Würſte gerade zwei 
Dutzend, 
And wer Aftyanax fang, nehme noch dieſe von mir. 


371. Philoſophen. 
Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beiſammen hier finde; 
Denn das Eine, was not, treibt mich herunter zu euch. 


372. Ariſtoteles. 


Gleich zur Sache, mein Freund! Wir halten die Jenaer Zeitung 
Hier in der Hölle und find längft ſchon von allem belehrt. 


373. Dringend. 
Deſto beſſer! ſo gebt mir — ich geh' euch nicht eher vom 
Leibe — 
Einen allgültigen Sag, und der auch allgemein gilt. 


374. Einer aus dem Haufen. 
Cogito, ergo sum. Ich denke, und mithin ſo bin ich! 
Iſt das eine nur wahr, iſt es das andre gewiß. 


375. Ich. 
Den?’ ich, ſo bin ich. Wohl! Doch wer wird immer auch denken! 
Oft ſchon war ich, und hab' wirklich an gar nichts gedacht. 


376. Sin Zweiter. 
Weil es Dinge doch gibt, ſo gibt es ein Ding aller Dinge; 
In dem Ding aller Ding' ſchwimmen wir, wie wir ſo ſind. 


377. Ein Dritter. 
Juſt das Gegenteil ſprech' ich. Es gibt kein Ding als mich 
ſelber! 
Alles andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 
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378. Ein Vierter. 


Zweierlei Dinge laſſ' ich paſſieren: die Welt und die Seele; 
Keins weiß vom andern, und doch deuten fie beide auf Sins. 


379. Cin Fünfter. 

Von dem Ding weiß ich nichts und weiß auch nichts von 
der Seele; 

Beide erſcheinen mir nur, aber fie find doch kein Schein. 


380. Sin Zechſter. 
Ich bin Ich und ſetze mich ſelbſt, und ſetz' ich mich ſelber 
Als nicht geſetzt, nun gut, ſetz' ich ein Nicht⸗Ich dazu. 


381. Ein Siebenter 


Dorftellung wenigftens ift! Ein Vorgeftelltes iſt alſo, 
Ein Vorſtellendes auch; macht mit der Vorſtellung drei. 


382. Ich. 
Damit lock ich, ihr Herrn, noch keinen Hund aus dem Ofen. 
Einen erklecklichen Satz will ich, und der auch was ſetzt! 


383. Ein Achter. 
Auf theoretiſchem Feld ift weiter nichts mehr zu finden; 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: Du kannſt, denn du ſollſt! 


384. Ich. 
Dacht' ich's doch! Wiſſen ſie nichts Vernünftiges mehr zu 
erwidern, 
Schieben ſie's einem geſchwind in das Sewiſſen hinein. 


385. David Hume. 
Rede nicht mit dem Volk! Der Rant hat ſie alle verwirret. 
Mich frag', ich bin mir ſelbſt auch in der Hölle noch gleich. 
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386. Rechtsfrage. 
Jahrelang ſchon bedien’ ich mich meiner Naſe zum Riechen; 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 


387. Puffendorf. 


Ein bedenklicher Fall! Doch die erjte Poſſeſſion ſcheint 
Für dich zu ſprechen, und fo brauche fie immerhin fort! 


388. Sewiſſensſkrupel. 


Serne dienꝰ ich den Freunden, doch tu' ich es leider mit Neigung, 
And ſo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


389. Deciſum. 


Da ift kein anderer Rat! Du mußt ſuchen, ſie zu verachten. 
And mit Abſcheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 


390. Herkules. 
Endlich erblickt' ich auch den gewaltigen Herkules, ſeine 
Aberſetzung. Er ſelbft, leider, war nicht mehr zu ſehn. 


391. Herakliden. 
Ringsum ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Seſchrei der Tra⸗ 
göden 
And das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 


392. „Dure Manier.“ 


Schauerlich ſtand das Ungetüm da. Gefpannt war der Bogen, 
And der Pfeil auf der Senn’ traf noch beſtändig das Herz. 


ee 
Welche noch kühnere Tat, Anglücklicher, wageft du jetzo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen ins Grab! 


394. Ich. 
Wegen Tireſias mußt' ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den guten Seſchmack fände, der nicht mehr zu ſehn. 
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395. Er. 
Glauben ſie nicht der Natur und den alten Sriechen, fo holſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 


396. Ich. 
O die Natur, die zeigt auf unſern Bühnen ſich wieder, 
Splitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 


397. Er. 
Wie? So ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu ſehen, 
Den zu holen ich ſelbſt ftieg in des Tartarus Nacht? 


398. Ich. 
Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk. Raum einmal im Jahre 
Seht dein geharniſchter Seiſt über die Bretter hinweg. 


399. Er. 
Auch gut! Philoſophie hat eure Sefühle geläutert, 
And vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affekt. 


400. Ich. 
Ja, ein derber und trockener Spaß, nichts geht uns darüber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß iſt, gefällt. 


401. Er. 


Alſo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernften Sang, welchen Melpomene geht? 


402. Ich. 
Reines von beiden! Ans kann nur das Chriſtlich⸗Mora⸗ 
liſche rühren 
And was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt. 


403. Er. 


Was? Es dürfte kein Cäſar auf euren Bühnen ſich zeigen, 
Kein Anton, kein Oreft, keine Andromacha mehr? 
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404. Ich. 
Nichts! Man ſiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräte, 
Fähndriche, Sekretärs oder Huſarenmajors. 


405. Er. 


Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
Großes begegnen, was kann Sroßes denn durch ſie ge⸗ 


ſchehn? 


406. Ich. 
Was? Sie machen Rabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


407. Er. 
Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen 


zermalmt? 


408. Ich. 
Das ſind Srillen! Ans ſelbſt und unſre guten Bekannten, 
Anſern Jammer und Not ſuchen und finden wir hier. 


409. Er. 


Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Hauſe! 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur ſucht? 


410. Ich. 
Nimm's nicht übel, mein Heros, das ift ein verſchiedener Kafus: 


Das Seſchick, das ift blind, und der Poet ift gerecht. 


411, Sr 
Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 
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412. Ich. 
Der Poet ift der Wirt, und der letzte Actus die Zeche; 
Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 


413. Muſe zu den Xenien. 


Aber jetzt rat’ ich euch, geht! fonft kommt noch gar der 
Sorgona 


Fratze oder ein Band Oden von Haſchka hervor. 


414. An die Freier. 


Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle, 
Hier ift der Bogen, und hier ift zu den Ringen der Platz. 


Die Vers erzählungen und 
Salliade au 


X RN 


Pegaſus im Joche. 

Auf einem Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Ware ſich verwandeln — 
Bracht' einft ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph 
And bäumte ſich in prächtiger Parade, 
Erſtaunt blieb jeder ftehn und rief: 
Das edle, königliche Tier! Nur ſchade, 
Daß ſeinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
Entftellt! Den ſchönſten Poſtzug würd' es zieren. 
Die Raffe, ſagen fie, fei rar, 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
And keiner will fein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Mut. 
Die Flügel zwar, ſpricht er, die ſchaffen keinen Nutzen, 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 
Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen. 
Der Täuſcher, hochvergnügt, die Ware loszuſchlagen, 
Schlägt hurtig ein. Cin Mann, ein Wort! 
And Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 


Das edle Tier wird eingeſpannt. 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde, 
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So rennt es fort mit wilder Flugbegierde 

And wirft, von edelm Grimm entbrannt, 

Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 

Schon gut, denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Tiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 
Doch morgen fahr' ich Paſſagiere, 

Da ſtell' ich es als Vorſpann in den Zug. 

Die muntre Krabbe ſoll zwei Pferde mir erſparen, 

Der Roller gibt ſich mit den Jahren. 


Der Anfang ging ganz gut. Das leichtbeſchwingte Pferd 
Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt 
And ungewohnt, den Grund mit feftem Huf zu ſchlagen, 
Verläßt es bald der Räder ſichre Spur, 

And treu der ſtärkeren Natur 

Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Hecken; 
Der gleiche Taumel faßt das ganze Poftgeſpann, 

Kein Rufen hilft, kein Zügel hält es an, 

Bis endlich zu der Wandrer Schrecken 

Der Wagen, wohlgerüttelt und zerſchellt, 

Auf eines Berges ſteilem Sipfel hält. 


Das geht nicht zu mit rechten Dingen, 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Seſicht. 
Zo wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Roft und Arbeit zwingen. 
Die Probe wird gemacht. Bald ift das ſchöne Tier, 
Sh' noch drei Tage hingeſchwunden, 
Zum Zchatten abgezehrt. Ich hab's, ich hab's gefunden! 
Ruft Hans. Jetzt friſch, und ſpannt es mir 
Sleich vor den Pflug mit meinem ſtärkften Stier! 


Gefagt, getan. In lächerlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
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Anwillig fteigt der Greif und ftrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 

Amſonſt! der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 

And Phöbus' ſtolzes Roß muß fic) dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 

Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 

Von Sram gebeugt, das edle Sötterpferd 

Zu Boden ſtürzt und ſich im Staube windet. 


Verwünſchtes Tier! bricht endlich Hanſens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
So biſt du denn zum Ackern felbjt zu ſchlimm, 
Mich hat ein Schelm mit dir betrogen. 


Indem er noch in ſeines Zornes Wut 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flink und wohlgemut 
Ein luftiger Seſell die Straße hergezogen. 
Die Zither klingt in ſeiner leichten Hand, 
And durch den blonden Schmuck der Haare 
Schlingt zierlich ſich ein goldnes Band. 
Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare? 
Ruft er den Bau'r von weitem an. 
Der Vogel und der Ochs an einem Zeile, 
Ich bitte dich, welch ein Seſpann! 
Willft du auf eine kleine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertraun, 
Sib Acht, du ſollſt dein Wunder ſchaun. 


Der Hippogryph wird ausgeſpannt, 
And lächelnd ſchwingt ſich ihm der Jüngling auf den Rücken. 
Raum fühlt das Tier des Meiſters ſichre Hand, 
Zo knirſcht es in des Zügels Band 
And ſteigt, und Blitze ſprühn aus den beſeelten Blicken. 
Nicht mehr das vor'ge Weſen — königlich, 
Ein Seiſt, ein Sott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit einem Mal in Sturmes Wehen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
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#9 6% 
And 20 der Blk ihm folgen kann, 


xis We es zu den blauen Höhen. 


* 


Das verſchleierte Bild zu Sais. 


Ein Jüngling, den des Wiſſens heißer Durft 
Nach Sais in Agypten trieb, der Prieſter 
Seheime Weisheit zu 8 hatte 
Schon manchen Srad mit ſchnellem Seift durcheilt; 
Stets riß ihn ſeine Forſchbegierde weiter, 

And kaum befanftigte der Hierophant 0 
Den ungeduldig Strebenden. „Was hab' ich, 
Wenn ich nicht alles habe?” ſprach der Jüngling. 
„Sibt's etwa hier ein Weniger und Mehr? 
St deine Wahrheit wie der Sinne Slück 
Nur eine Summe, die man größer, kleiner 
Beſitzen kann und immer doch beſitzt? 

Ift fie nicht eine einz' ge, ungeteilte? 

Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
And alles, was dir bleibt, iſt nichts, ſo lang' 
Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben.“ 


Indem ſie einft fo ſprachen, ftanden fie 
In einer einfamen Rotonde ftill, 
Wo ein verſchleiert Bild von Rieſengröße 
Dem Jüngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blickt er den Führer an und ſpricht: „Was ift's, 
Das hinter dieſem Schleier ſich verbirgt?“ 
„Die Wahrheit“, iſt die Antwort. „Wie ?“ ruft jener, 
„Nach Wahrheit ftreb’ ich ja allein, und dieſe 
Serade iſt es, die man mir verhüllt?“ 


„Das mache mit der Sottheit aus,“ verſetzt 
Der Hierophant. „Rein Sterblicher, ſagt fie, 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
And wer mit ungeweihter, ſchuld'ger Hand 
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Den heiligen, verbotnen früher hebt, 

Der, ſpricht die Sottheit —“ „Nun 2“ 
die Wahrheit.“ 

„Sin ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt, 

Du batteft alfo niemals ihn gehoben?“ 

„Ich? Wahrlich nicht! And war auch nie dazu 

Verſucht.“ „Das faſſ' ich nicht. Wenn von der Wahrheit 

Nur dieſe dünne Scheidewand mich trennte — “ 

„And ein Seſetz“, fällt ihm ſein Führer ein. 

„Sewichtiger, mein Sohn, als du es meinft, 

Sft dieſer dünne Flor — für deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Sewiſſen.“ 


Der Jüngling ging gedankenvoll nach Hauſe. 
Ihm raubt des Wiſſens brennende Begier 
Den Zchlaf, er wälzt ſich glühend auf dem Lager 
And rafft ſich auf um Mitternacht. Zum Tempel 


Führt unfreiwillig ihn der ſcheue Tritt. 5 
Leicht ward es ihm, die Mauer zu erſteigen, 

And mitten in das Innre der Rotonde 5 
Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. a 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einſamen die lebenloſe Stille, 0 : 
Die nur der Tritte hohler Widerhall a 
In den geheimen Srüften unterbricht. 

Don oben durch der Ruppel Offnung wirft 
Der Mond den bleichen, ſilberblauen Schein, 
And furchtbar wie ein gegenwärt' ger Gott 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Seſtalt. 


Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt, 
Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zuckt es heiß und kühl durch ſein Sebein 
And ſtößt ihn weg mit unſichtbarem Arme 
Anglücklicher, was willſt du tun? ſo ruft 
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In ſeinem Innern eine treue Stimme, 
Verſuchen den Allheiligen willft du? 
Kein Sterblicher, ſprach des Orakels Mund, 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
och ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 
Der dieſen Schleier hebt, ſoll Wahrheit ſchauen? 
„Sei hinter ihm, was will! Ich heb' ihn auf — 
Er ruft's mit lauter Stimm' — „Ich will fie ſchauen.“ 
Schauen! 
Sellt ihm ein langes Scho ſpottend nach. 


Er ſpricht's und hat den Schleier aufgedeckt. 
Nun, fragt ihr, und was zeigte ſich ihm hier? 
Ich weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 

So fanden ihn am andern Tag die Prieſter 
Am Fußgeftell der Iſis ausgeſtreckt. 
Was er allda geſehen und erfahren, 
Hat ſeine Zunge nie bekannt. Auf ewig 
War ſeines Lebens Heiterkeit dahin, 
Ihn riß ein tiefer Sram zum frühen Srabe. 
Weh dem,“ dies war ſein warnungsvolles Wort, 
Menn ungeftime Frager in ihn drangen, 
“eh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 


e wird ihm nimmermehr erfreulich fein.” 


Der Taucher. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp’, 
Zu tauchen in diefen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf' ich hinab, 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er iſt fein eigen.” 


Der König ſpricht es und wirft von der Höh' 


Der r die ſchroff und fteil 
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Hinaushängt in die unendliche See, 

Den Becher in der Charybde Gebeul. 
„Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder?“ 


And die Ritter, die Knappen um ihn her 
Vernehmen's und ſchweigen jtill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
And keiner den Becher gewinnen will. 
And der König zum drittenmal wieder fraget: 
wort keiner, der ſich hinunter waget?“ 


Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor, 
And ein Sdelknecht, ſanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
And den Sürtel wirft er, den Mantel weg, 
And alle die Männer umher und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 


And wie er tritt an des Felſen Hang 
And blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die ſie hinunterſchlang, 
Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
And wie mit des fernen Donners Setoſe 


Entſtürzen fie ſchäumend dem finſtern Schofe. 


And es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Siſcht, 
And Flut auf Flut ſich ohn' Ende drängt, 
And will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Sewalt, 
And ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Srundlos, als ging's in den Höllenraum, 
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And reißend fieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh' die Brandung wiederkehrt, 
Der Jüngling ſich Gott befiehlt, 
And — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört, 
And ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
And geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt fic) der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 


And fille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur brauſet es hohl, 
And bebend hört man von Mund zu Mund: 
„Hochherziger Jüngling, fahre wobl!” 
And hohler und bobler hört man's heulen, 
And es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


And wärfft du die Krone ſelber hinein 
And ſprächſt: wer mir bringet die Kron', 
Er ſoll ſie tragen und Rönig ſein! 

Mich gelüſtete nicht nach dem teuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt keine lebende glückliche Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab, 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verſchlingenden Srab. 
And heller und heller, wie Sturmes Sauſen, 
Hört man's näher und immer näher brauſen. 


And es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Siſcht, 
And Well' auf Well' ſich ohn' Ende drängt, 
And wie mit des fernen Donners Setoſe 
Entftürzt es brüllend dem finftern Schoße. 
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And fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 
Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 
And ein Arm und ein glänzender Nacken wird bloß, 
And es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß, 
And er iſt's, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


And atmete lang' und atmete tief 
And begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
„Er lebt! Er ift da! Es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele!“ 


And er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schar, 
Zu des Rönigs Füßen er ſinkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
And der König der lieblichen Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funtelndem Wein bis zum Rande, 
And der Jüngling ſich alſo zum König wandte: 


Lang’ lebe der König! Es freue ſich, 
Wer da atmet im roſigten Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
And der Menſch verſuche die Sötter nicht 
And begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und Srauen. 


„Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſigtem Schacht 
Wildflutend entgegen ein reißender Quell; 
Mich packte des Doppelſtroms wütende Macht, 
And wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb mich's um, ich konnte nicht widerſtehen. 


„Da zeigte mir Sott, zu dem ich rief, 
In der höchſten ſchrecklichen Not, 
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Rus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 

Das erfaßt' ich behend und entrann dem Tod. 
And da bing auch der Becher an ſpitzen Rorallen, 
Sonft wär' er ins Bodenloſe gefallen. 


„Denn unter mir lag's noch bergetief 
In purpurner Finfternis da, 
And ob's bier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunterſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen. 


„Schwarz wimmelten da, in grauſem Semiſch 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachligte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers greuliche Angeſtalt, 
And dräuend wies mir die grimmigen Zähne 


Der entſetzliche Hai, des Meeres Hyäne. 


„And da hing ich und war's mir mit Srauſen bewußt, 
Von der menſchlichen Hilfe ſo weit, 
Anter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 
Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bei den Angeheuern der traurigen Ode. 


„And ſchaudernd dacht' ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Selenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir — in des Schreckens Wahn 
Laſſ' ich los der Koralle umklammerten Zweig; 
Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben.“ 


Der Rönig darob ſich verwundert ſchier 
And ſpricht: „Der Becher iſt dein, 
And dieſen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Seſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
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Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du fabjt auf des Meers tiefunterftem Grunde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Sefühl, 
And mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 
„Laßt, Vater, genug ſein das grauſame Spiel! 
Er hat Euch beſtanden, was keiner beſteht, 
And könnt Ihr des Herzens Selüſten nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen.“ 


Drauf der Rönig greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein: 
„And ſchaffft du den Becher mir wieder zur Stell', 
Zo follft du der trefflichſte Ritter mir fein 
And follft fie als Ehgemabl heut' noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
And es blitzt aus den Augen ihm kühn, 
And er ſiehet erröten die ſchöne Seſtalt 
And ſieht ſie erbleichen und ſinken hin — 
Da treibt's ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
And ſtürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt ſie zurück, 
Sie verkündigt der donnernde Schall — 
Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blick: 
Es kommen, es kommen die Waffer all, 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt keines wieder. 


Der Handſchuh. 


Vor ſeinem Löwengarten, 
Das Rampfſpiel zu erwarten, 
Zaß Rönig Franz, 
And um ihn die Sroßen der Krone, 
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And rings auf hohem Balkone 
Die Damen in ſchönem Kranz. 


And wie er winkt mit dem Finger, 
Auftut ſich der weite Zwinger, 
And hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt 
And ſieht ſich ftumm 
Rings um, 
Mit langem Sähnen, 
And ſchüttelt die Mähnen 
And ſtreckt die Slieder 
And legt fic) nieder. 


And der Rönig winkt wieder; 
Da öffnet fic) bebend 
Ein zweites Tor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Löwen erſchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif 
And recket die Zunge, 
And im Kreiſe ſcheu 
Amgeht er den Leu 
Srimmig ſchnurrencd, 
Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Zeite nieder. 


And der König winkt wieder; 
Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus, 
Die ſtürzen mit mutiger Kampfbegier 
Auf das Tigertier, 
Das packt fie mit feinen grimmigen Tatzen, 
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And der Leu mit Sebrüll 
Richtet ſich auf — da wird's ſtill, 
And herum im Kreis, 

Von Morcdſucht heiß, 

Lagern ſich die greulichen Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 


And zu Ritter Delorges ſpottender Weif’ 
Wendet ſich Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter, ift Eure Lieb' ſo heiß, 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stund, 
Ei ſo hebt mir den Handſchuh auf.“ 


And der Ritter in ſchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger 
Mit feftem Schritte, 
And aus der Angeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 


And mit Erſtaunen und mit Grauen 
Seben’s die Ritter und Edelfrauen, 
And gelaſſen bringt er den Handſchuh zurück. 
Da ſchallt ihm fein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm fein nahes Glad — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
And er wirft ihr den Handſchuh ins Seſicht: 
„Den Dank, Dame, begehr' ich nicht!“ 
And verläßt ſie zur ſelben Stunde. 


Der Ring des Polykrates. 


Er ftand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
„Dies alles ift mir untertänig,“ 
Begann er zu Aegyptens König, 
„Seftehe, daß ich glücklich bin.“ 


„Du haft der Sötter Sunſt erfahren! 
Die vormals deinesgleichen waren, 
Sie zwingt jetzt deines Zepters Macht. 
Doch einer lebt noch, ſie zu rächen, 
Dich kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
So lang’ des Feindes Auge wacht.“ 


And eh' der König noch geendet, 
Da ſtellt ſich, von Milet geſendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte ſteigen, 
And mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feſtlich Haar. 


„Setroffen fant dein Feind vom Speere, 
Mich ſendet mit der frohen Märe 
Dein treuer Feldherr Polydor —“ 
And nimmt aus einem ſchwarzen Becken, 
Noch blutig, zu der beiden Schrecken 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 


Der Rönig tritt zurück mit Grauen: 
„Doch warn' ich dich, dem Glück zu trauen,“ 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick. 

„Bedenk', auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.“ 


And eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
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Der von der Reede jauchzend ſchallt: 
Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Rehrt zu den heimiſchen Geftaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 


Der königliche Saſt erſtaunet: 
„Dein Slück iſt heute gut gelaunet, 
Doch fürchte ſeinen Wnbeftand. 

Der Kreter waffenkund'ge Scharen 
Bedlräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe ſind ſie dieſem Strand.“ 


And eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Zchiffen wallen, 
And tauſend Stimmen rufen: „Sieg! 

Von Feindesnot find wir befreiet, 
Die Kreter hat der Sturm zerſtreuet, 
Vorbei, geendet ift der Krieg!“ 


Das hört der Gajtfreund mit Entſetzen: 
„Fürwahr, ich muß dich glücklich ſchätzen, 
Doch“, ſpricht er, „zittr' ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Sötter Neide, 

Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu teil. 


„Quch mir iſt alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herrſchertaten 
Begleitet mich des Himmels Huld; 
Doch hatt' ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich fab ihn fterben — 
Dem Slück bezahlt' ich meine Schuld. 


„Drum, willft du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Anſichtbaren, 
Daß ſie zum Slück den Schmerz verleihn. 
Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 


Auf den mit immer vollen Handen 
Die Sötter ihre Saben ftreun. 


„And wenn's die Sötter nicht gewähren, 
Zo acht' auf eines Freundes Lehren 
And rufe ſelbſt das Unglück her, 
And was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchſten mag ergetzen, 
Das nimm und wirf's in dieſes Meer.“ 


And jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Von allem, was die Inſel heget, 
Ift dieſer Ring mein höchſtes Sut. 
Ihn will ich den Srinnen weihen, 
Ob fie mein Slück mir dann verzeihen —“ 
And wirft das Kleinod in die Flut. 


And bei des nächſten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Seſichte 
Sin Fiſcher vor den Fürſten hin: 
„Herr, dieſen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen, 
Dir zum Seſchenke bring' ich ihn.“ 


And als der Koch den Fiſch zerteilet, 
Rommt er beſtürzt herbeigeeilet 
And ruft mit hocerftauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen, 
O, ohne Srenzen ift dein Glück!“ 


Hier wendet fic) der Gaft mit Grauſen: 
„Zo kann ich hier nicht ferner hauſen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſein. 
Die Sötter wollen dein Verderben, 

Fort eil' ich, nicht mit dir zu ſterben —” 
And ſprach's und ſchiffte ſchnell ſich ein. 
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Ritter Toggenburg. 


„Ritter, treue Schwefterliebe 
Widmet Euch dies Herz, 

Fordert keine andre Liebe, 
Denn es macht mir Schmerz. 

Ruhig mag ich Euch erſcheinen, 
Ruhig gehen ſehn. 

Eurer Augen ſtilles Weinen 
Kann ich nicht verſtehn.“ 


And er hört's mit ſtummem Harme 
Reißt ſich blutend los, 

Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf fein Roß, 

Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 

Nach dem heil'gen Grab fie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Sroße Taten dort geſchehen 
Durch der Helden Arm, 

Ihrs Helmes Büſche wehen 
In der Feinde Schwarm, 

And des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmann; 

Doch das Herz von ſeinem Srame 
Nicht geneſen kann. 


And ein Jahr hat er's getragen, 
Trägt's nicht länger mehr, 

Rube kann er nicht erjagen 
And verläßt das Heer, 

Sieht ein Schiff an Joppes Strande, 
Das die Segel bläht, 

Schiffet heim zum teuren Lande, 
Wo ihr Atem weht. 


And an ihres Schloſſes Pforte 
Klopft der Pilger an, 

Ach! und mit dem Donnerworte 
Wird ſie aufgetan: 

„Die Ihr ſuchet, trägt den Schleier, 
Iſt des Himmels Braut, 

Seftern war des Tages Feier, 
Der ſie Sott getraut.“ 


Da verläſſet er auf immer 
Seiner Väter Schloß, 

Seine Waffen ſieht er nimmer 
Noch ſein treues Roß, 

Von der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es deckt die edeln Slieder 
Härenes Sewand. 


And erbaut ſich eine Hütte 
Jener Segend nah, 

Wo das Kloſter aus der Mitte 
Düftrer Linden ſah; 

Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hoffnung im Seſichte, 
Zaß er da allein. 


Blickte nach dem Kloſter driben, 
Blickte ſtundenlang 

Nach dem Fenfter ſeiner Lieben, 
Bis das Fenſter klang, 

Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 

Sich ins Tal herunterneigte, 
Ruhig, engelmild. 


And dann legt' er froh ſich nieder 
Schlief getröſtet ein, f 
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Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen würde fein. 

And ſo ſaß er viele Tage, 
Zaß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang, 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 

Sich ins Tal herunterneigte, 
Ruhig, engelmild. 

And fo fa er, eine Leiche, 
Eines Morgens da, 

Nach dem Fenfter noch das bleiche 
Stille Antlitz fab. 


Die Kraniche re Ibykus. 


Zum Kampf der Wagen und Seſänge, 
Der auf Rorinthus' Landesenge 
Der Sriechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Sötterfreund. 
Ihm ſchenkte des Seſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll; 
So wandert’ er an leichtem Stabe 
Aus Rhegium, des Sottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesrücken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken, 
And in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme, 
Von Kranichen begleiten ihn, 

Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichtem Seſchwader ziehn. 


„Seid mir gegrüßt, befreundte Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Zum guten Zeichen nehm' ich euch, 
Mein Los, es ift dem euren gleich: 
Von fern her kommen wir gezogen 
And flehen um ein wirtlich Dach. 
Sei uns der Saſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 


And munter fördert er die Schritte 
And ſieht ſich in des Waldes Mitte — 
Da ſperren auf gedrangem Steg 
Zwei Mörder plötzlich ſeinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet ſinkt die Hand, 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Sötter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter, 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 
„Zo muß ich hier verlaſſen ſterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 

Durch böſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erſcheint!“ 


And ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder, 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar krähn. 
„Von euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!“ 
Er ruft es, und ſein Auge bricht. 


Der nackte Leichnam wird gefunden, 
And bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
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Erkennt der Gaftfreund in Korinth - 
Die Züge, die ihm teuer find. 

„And muß ich ſo dich wiederfinden, 
And hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Zängers Zchläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Slanz!“ 


And jammernd hören's alle Säfte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte, 
Sanz Sriechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz; 
And ftürmend drängt ſich zum Drytanen 
Das Volk, es fordert ſeine Wut, 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu ſühnen mit des Mörders Blut. 


Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Sedränge, 
Selocket von der Spiele Pracht, 

Den ſchwarzen Täter kenntlich macht? 
Sind’s Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
Tat's neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag's zu ſagen, 


Der alles Irdiſche beſcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
And während ihn die Rade ſucht, 
Senießt er ſeines Frevels Frucht; 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreift in jene Menſchenwelle, 

Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedranget figen, 
Es brechen faft der Bühne Stützen, 
Herbeigeftrömt von fern und nah, 

Der Sriechen Völker wartend da; 
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Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen, 
Von Menſchen wimmelnd, wächſt der Bau 
In weiter ftets geſchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammenkamen? 
Von Cekrops' Stadt, von Aulis’ Strand, 
Von Pbocis, vom Spartanerland, 
Von Aſiens entlegner Kifte, 
Von allen Inſeln kamen ſie 
And horchen von dem Schaugeriifte 
Des Chores grauſer Melodie, 


Der ftreng und ernft nach alter Sitte 
Mit langſam abgemeßnem Zchritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Amwandelnd des Theaters Rund. 

Zo ſchreiten keine ird'ſchen Weiber, 
Die zeugete kein fterblich Haus! 

Es fteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus. 


Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 
Der Fackel dijterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt kein Blut; 
And wo die Haare lieblich flattern, 
Am Menſchenſtirnen freundlich wehn, 
Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 


And ſchauerlich gedreht im Kreiſe 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Frevler ſchlingt. 
Beſinnungraubend, herzbetörend 
Schallt der Erinnyen Seſang, 
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Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend, 
And duldet nicht der Leier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch wehe, wehe, wer verjtoblen 
Des Mordes ſchwere Tat vollbracht! 
Wir heften uns an ſeine Zohlen, 


Das furchtbare Seſchlecht der Nacht. 


„And glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Seflügelt ſind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 
Zo jagen wir ihn ohn' Ermatten, 
Verſöhnen kann uns keine Ren, 
Ihn fort und fort bis zu den Zchatten 
And geben ihn auch dort nicht frei.“ 


So ſingend tanzen fie den Reigen, 
And Stille wie des Todes Schweigen 
Liegt überm ganzen Hauſe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär'. 

And feierlich nach alter Zitte 

Amwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langſam abgemeßnem Schritte 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


And zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet 
And huldiget der furchtbarn Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Zonnenlicht. 


Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ — 
nd finſter plötzlich wird der Himmel, 
And über dem Theater hin 
Sieht man in ſchwärzlichtem Sewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibykus!“ — Der teure Name 
Rührt jede Bruft mit neuem Grame, 
And wie im Meere Well' auf Well', 
So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibykus, den wir beweinen, 
Den eine Mörderhand erſchlug! 
Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug ?“ 


And lauter immer wird die Frage, 
And ahnend fliegt's mit Blitzesſchlage 
Durch alle Herzen: „Sebet Acht, 

Das iſt der ECumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörcer bietet ſelbſt ſich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
And ihn, an den's gerichtet war!“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren; 
Amſonft! der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Zzene wird zum Tribunal, 

And es geſtehn die Böſewichter, 
Setroffen von der Rache Strahl. 
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Der Sang nach dem Siſen hammer. 


Ein frommer Knecht war Fridolin 
And in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Sebieterin, 

Der Sräfin von Zavern. 

Zie war ſo ſanft, ſie war ſo gut, 
Doch auch der Launen Ubermut 
Hatt’ er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit um Sottes willen. 


Früh von des Tages erftem Schein, 
Bis fpat die Veſper ſchlug, 
Lebt' er nur ihrem Dienſt allein, 
Tat nimmer ſich genug. 
And ſprach die Dame: „Mach' dir's leicht!“ 
Da wurd’ ihm gleich das Auge feucht, 
And meinte, ſeiner Pflicht zu fehlen, 
Durft' er ſich nicht im Dienſte quälen. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerſchöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Rindesrecht, 
Ihr klares Auge mit Vergnügen 
Hing an den woblgeftalten Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruſt, 
Des Jägers, gift'ger Sroll, 
Dem längſt von böſer Schadenluft 
Die ſchwarze Zeele ſchwoll. 
And trat zum Srafen, raſch zur Tat 
And offen des Verführers Rat, 
Als einft vom Jagen heim fie kamen, 
Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen. 


„Wie feid Ihr glücklich, edler Graf,” 
Hub er voll Argliſt an, 
„Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn. 
Denn Ihr beſitzt ein edles Weib, 
Es gürtet Scham den keuſchen Leib; 
Die fromme Treue zu berücken 
Wird nimmer dem Derfucher glücken.“ 


Da rollt der Graf die finſtern Brau'n: 
„Was redͤſt du mir, Seſell? 
Werd’ ich auf Weibestugend bau'n, 
Beweglich wie die Well’? 
Leicht locket fie des Schmeichlers Mund — 
Mein Slaube ſteht auf fefterm Grund; 
Vom Weib des Srafen von Zaverne 
Bleibt, hoff' ich, der Verſucher ferne.“ 


Der andre ſpricht: ,So denkt Ihr recht. 
Nur Euren Spott verdient 
Der Tor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches ſich erkühnt 
And zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünſche Lüfternheit“ — 
„Was 2“ fällt ihm jener ein und bebet, 
„Redſt du von einem, der da lebet?” 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg' ſich meinem Herrn? 
Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrück' ich's gern“ — 
„Du bift des Todes, Bube, ſprich!“ 
Ruft jener ſtreng und fürchterlich. 
„Wer hebt das Aug’ zu Runigonden 2“ 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blonden. 


„Er ift nicht häßlich von Geftalt,” 
Fährt er mit Argliſt fort, 
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Indem's den Srafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bei dem Wort. 

„Iſt's möglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für fie? 

Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stubl gefeſſelt ſchmachtet? 


„Seht da die Verſe, die er ſchrieb 
And ſeine Slut geſteht“ — 
„Sefteht!“ — „And ſie um Segenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd'ge Sräfin, ſanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch. 
Mich reuet jetzt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren?“ 


Da ritt in ſeines Zornes Wut 
Der Sraf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Slut 
Die Cifenftufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und ſpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand, 
Der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält es, Felſen zu verglaſen. 


Das Waſſer und des Feuers Kraft 
Verbündet ſieht man hier, 
Das Mählrad, von der Flut gerafft, 
Amwälzt ſich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
And bildſam von den mächt'gen Streichen 
Muß felbft das Eiſen ſich erweichen. 


And zweien Knechten winket er, 
Bedeutet ſie und ſagt: 
„Den erſten, den ich ſende her, 
And der euch alſo fragt: 


Habt ihr befolgt des Herren Wort?’ 
Den werft mir in die Hölle dort, 

Daß er zu Aſche gleich vergehe 

And ihn mein Aug’ nicht weiter ſehe l! 


Des freut ſich das entmenſchte Paar 
Mit roher Henkersluſt, 
Denn fühllos wie das Siſen war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
And friſcher mit der Bälge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch 
And ſchicken ſich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Robert zum Seſellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
„Friſch auf, Seſell, und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein.“ 
Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
„Mußt gleich zum Siſenhammer hin, 
And frage mir die Knechte dorten, 
Ob ſie getan nach meinen Worten.“ 


And jener ſpricht: „Es ſoll geſchehn !“ 
And macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
„Ob ſie mir nichts gebeut?“ 
An vor die Gräfin ſtellt er ſich: 
„Hinaus zum Hammer ſchickt man mich; 
So fag’, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.“ 


Darauf die Dame von Zavern 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 
„Die heil'ge Meſſe hört' ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn. 
So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Sebet für mich, 
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And denkſt du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden.” 


And froh der vielwillkommnen Pflicht 
Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im ſchnellen Lauf, 
Da tönt ihm von dem Slockenſtrang 
Hellſchlagend des Seläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Zakramente feſtlich ladet. 


„Dem lieben Sotte weich' nicht aus, 
Findft du ihn auf dem Weg!“ 
Er ſpricht's und tritt ins Sotteshaus, 
Kein Laut iſt hier noch reg’. 
Denn um die Ernte war's, und heiß 
Im Felde glüht der Schnitter Fleiß, 
Rein Chorgehilfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


Entſchloſſen iſt er alſobald 
And macht den Zakriftan: 
„Das“, ſpricht er, „iſt kein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan.“ 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Sefäße, 
Seheiliget zum Dienſt der Meſſe. 


And als er dies mit Fleiß getan, 
Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
And knieet rechts und knieet links 
And iſt gewärtig jedes Winks, 
And als des Sanctus Worte kamen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


Drauf, als der Driefter fromm ſich neigt 
And, zum Altar gewandt, 
Den Sott, den gegenwärt'gen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 
Da kündet es der Zakriſtan 
Mit hellem Slöcklein klingend an, 
And alles kniet und ſchlägt die Brüſte, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Chriſte. 


Zo übt er jedes pünktlich aus 
Mit ſchnell gewandtem Zinn, 
Was Brauch ift in dem Sotteshaus, 
Er hat es alles inn', 
And wird nicht müde bis zum Zchluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priefter zur Semein' ſich wendet, 
Die heil'ge Handlung ſegnend endet. 


Da ſtellt er jedes wiederum 
In Ordnung ſäuberlich, 
Erft reinigt er das Heiligtum, 
And dann entfernt er ſich 
And eilt in des Gewiffens Ruh 
Den Cifenbitten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoſter noch im ftillen. 


And als er rauchen ſieht den Schlot 

And ſieht die Knechte ſtehn, 

Da ruft er: „Was der Sraf gebot, 
Ihr Knechte, ift's geſchehn?“ 

And grinſend zerren ſie den Mund 
And deuten in des Ofens Schlund: 
„Der ift beſorgt und aufgehoben, 

Der Sraf wird ſeine Diener loben.“ 


Die Antwort bringt er ſeinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zurück. 
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Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Raum traut er ſeinem Blick: 
„Anglücklicher! wo kommſt du her?“ 
„Vom Eiſenhammer.“ „Nimmermehr! 
So haft du dich im Lauf verſpätet?“ 
„Herr, nur fo lang’, bis ich gebetet. 


„Denn als von Eurem Angeſicht 
Ich heute ging, verzeiht! 
Da fragt' ich erſt nach meiner Pflicht 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meſſe, Herr, befahl ſie mir 
Zu hören, gern gehorcht' ich ihr 
And ſprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Heil und für das ihre.“ 


In tiefes Staunen ſinket hier 
Der Sraf, entſetzet ſich: 
„And welche Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? Iprich!l“ 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der ift beſorgt und aufgehoben, 
Der Sraf wird ſeine Diener loben.“ 


„And Robert?” fällt der Graf ihm ein — 
Es überläuft ihn kalt — 
„Sollt' er dir nicht begegnet fein? 
Ich ſandt' ihn doch zum Wald.“ 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur —“ 
„Nun“, ruft der Graf und ſteht vernichtet, 
„Sott ſelbſt im Himmel hat gerichtet!“ 


And gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verſtand: 


„Dies Rind, kein Engel iſt fo rein, 
Laßt's Eurer Huld empfohlen fein! 
Wie ſchlimm wir auch beraten waren — 
Mit dem ift Gott und ſeine Scharen.“ 


Der Rampf mit dem Drachen. 


Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 
Die langen Saſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
And einen Ritter, hoch zu Roß, 
Sewahr' ich aus dem Menſchentroß, 
And hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man geſchleppt ein Ungeheuer: 
Ein Drache ſcheint es von Seſtalt, 

Mit weitem Krokodilesrachen; 
And alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 


And tauſend Stimmen werden laut: 
„Das ift der Lindwurm, kommt und fdaut, 
Der Hirt und Herden uns verſchlungen! 
Das ift der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 

Doch keinen ſah man wiederkehren. 

Den kühnen Ritter foll man ehren!“ 
And nach dem Kloſter geht der Zug, 
Wo Sankt Johanns des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rate ſind verſammelt worden. 


And vor den edeln Meiſter tritt 
Der Jüngling mit beſcheidnem Schritt, 
Nachdrängt das Volk mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Gelénders Stufen. 
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And jener nimmt das Wort und ſpricht: 
„Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der das Land verödet, 

Er liegt von meiner Hand getötet, 

Frei ift dem Wanderer der Weg, 

Der Hirte treibe ins Sefilde, 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.” 


Doch ſtrenge blickt der Fürft ihn an 
And ſpricht: „Du haſt als Held getan; 
Der Mut iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haſt den kühnen Seiſt bewähret. 
Doch ſprich! Was iſt die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 
Sid ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen?“ 
And alle rings herum erbleichen. 

Doch er mit edelm Anftand ſpricht, 
Indem er ſich errötend neiget: 
„Sehorſam ift die erfte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget.“ 


„And dieſe Pflicht, mein Sohn,“ verſetzt 
Der Meiſter, „haft du frech verletzt, 
Den Kampf, den das Seſetz verſaget, 
Haft du mit frevlem Mut gewaget!“ 
„Herr, richte, wenn du alles weißt,“ 
Spricht jener mit geſetztem Seiſt, 

„Denn des Gefeges Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Angeheuer zu bekriegen, 

Durch Lift und Buggewandten Sinn 
Verſucht' ich's, in dem Kampf zu fiegen. 


„Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 


Des kühnen Mutes Opfer worden — 
Da webrteft du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 

Der Anmut und die Ztreitbegier, 

Ja ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Sefechte; 
And wenn der Morgen dämmernd kam 
And Kunde gab von neuen Plagen, 

Da faßte mich ein wilder Sram, 

And ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


„And zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den Mann? 
Was leifteten die tapfern Helden, 

Von denen uns die Lieder melden, 

Die zu der Sötter Slanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum? 

Sie reinigten von Angeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 

And rangen mit dem Minotauren, 

Die armen Opfer zu befrein, 

And ließen ſich das Blut nicht dauren. 


„Iſt nur der Sarazen es wert, 
Daß ihn bekämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Sötter? 
Seſandt iſt er der Welt zum Retter, 
Von jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß ſein ſtarker Arm; 
Doch ſeinen Mut muß Weisheit leiten, 
And Lift muß mit der Stärke ſtreiten. 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Raubtiers Fährte zu erkunden; 
Da flößte mir der Seiſt es ein, 
Froh rief ich aus: Ich hab's gefunden! 
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„And trat zu dir und ſprach dies Wort: 
Mich zieht es nach der Heimat fort.’ 
Du, Herr, willfahrteſt meinen Bitten, 
And glücklich war das Meer durchſchnitten. 
Raum ftieg ich aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Rünſtlers Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 
Ein Drachenbild zuſammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Laft 
Des langen Leibes aufgetürmet, 
Ein ſchuppigt Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar ſchirmet. 


„Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
And gräßlich wie ein Höllentor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite, 
And aus dem ſchwarzen Sclunde dräun 
Der Zähne ftacheligte Reihn, 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſprühen Blitze, 
In einer Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Rof fic ſchlänge. 


And alles bild' ich nach genau 
And kleid' es in ein ſcheußlich Grau: 


Halb Wurm erſchien's, halb Molch und Drache, 


Sezeuget in der gift'gen Lache. 

And als das Bild vollendet war, 
Erwähl' ich mir ein Doggenpaar, 
Sewaltig, ſchnell, von flinken Läufen, 
Sewohnt den wilden Ar zu greifen. 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze ſie zu wildem Srimme, 


Zu faſſen ihn mit ſcharfem Zahn, 


And lenke ſie mit meiner Stimme. 


„And wo des Bauches weiches Vlies 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz' ich ſie, den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 
Ich ſelbft, bewaffnet mit Seſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adeliger Zucht entſtammet; 
And als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los 
And ftachl' es mit den ſcharfen Sporen 
And werfe zielend mein Seſchoß, 
Als wollt' ich die Geftalt durchbohren. 


„Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 


And knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
And meine Doggen ängſtlich ſtöhnen, 
Nicht raft' ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
So üb' ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal ſich der Mond erneut, 
And als fie jedes recht begriffen, 
Führ' ich fie her auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift es nun, 

Daß mir's gelungen, hier zu landen, 
Den Sliedern gönnt' ich kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beſtanden. 


„Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes friſch erneuter Schmerz: 
Zerriſſen fand man jüngft die Hirten, 
Die nach dem Zumpfe ſich verirrten, 
And ich beſchließe raſch die Tat, 
Nur von dem Herzen nehm' ich Rat. 
Flugs unterricht' ich meine Knappen, 
Befteige den verſuchten Rappen, 
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And von dem edeln Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner Tat kein Zeuge war, 


Reit' ich dem Feinde friſch entgegen. 


„Das Kirchlein kennft du, Herr, das hoch 
Auf eines Felfenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geift erbauet. 
Verächtlich ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein: 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Rönige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Höhe, 
Doch hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn ſeines Heilands Nähe. 


„Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Sft eine Grotte eingefprengt, 
Vom Tau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier hauſete der Wurm und lag, 
Den Raub erſpähend, Nacht und Tag. 
Zo hielt er wie der Höllendrache 
Am Fuß des Sotteshauſes Wache, 
And kam der Pilgrim hergewallt 
And lenkte in die Anglücksſtraße, 
Hervor brach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


„Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Sh' ich den ſchweren Strauß begann, 
Hin kniet' ich vor dem Chriſtuskinde 
And reinigte mein Herz von Zünde. 
Drauf gürt' ich mir im Heiligtum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 


Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
And nieder ſteig' ich zum Sefechte. 
Zurücke bleibt der Knappen Troß, 
Ich gebe ſcheidend die Befehle 

And ſchwinge mich behend aufs Roß, 
And Sott empfehl' ich meine Zeele. 


„Kaum feb’ ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
And bang beginnt das Roß zu keuchen 
And bäumet ſich und will nicht weichen, 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Seſtalt 
And fonnet ſich auf warmem Srunde. 
Auf jagen ihn die flinken Hunde, 
Doch wenden fie ſich pfeilgeſchwindd, 
Als es den Rachen gähnend teilet 
And von ſich haucht den gift'gen Wind 
And winſelnd wie der Zchakal heulet. 


„Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Mut, 
Sie faffen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus ftarker Fauft den Speer verſende; 
Doch machtlos wie ein dinner Stab 
Drallt er vom Schuppenpanzer ab, 
And eh' ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet ſich mein Roß und ſcheuet 
An feinem Baſiliskenblick 
And feines Atems gift'gem Wehen, 
And mit Entſetzen ſpringt's zurück, 
And jetzo war's um mich geſchehen — 


„Da ſchwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwertes Schneide bloß, 
Doch alle Ztreiche ſind verloren, 
Den Felſenharniſch zu durchbohren, 
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And wütend mit des Schweifes Kraft 

Hat es zur Erde mich gerafft, 

Schon ſeh' ich ſeinen Rachen gähnen, 

Es haut nach mir mit grimmen Zähnen — 
Als meine Hunde wutentbrannt 

An ſeinen Bauch mit grimm' gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 

Von ungeheurem Zchmerz zerriſſen. 


„And eh' es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb' ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
And ſtoße tief ihm ins Sekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl; 
Schwarzquellend ſpringt des Blutes Strahl, 
Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Riefenballe, 
Daß ſchnell die Zinne mir vergehn. 
And als ich neugeſtärkt erwache, 

Seb’ ich die Knappen um mich ftebn, 
And tot im Blute liegt der Drache.“ 


Des Beifalls lang' gehemmte Luſt 
Befreit jetzt aller Hörer Bruſt, 
Sowie der Ritter dies geſprochen, 
And zehnfach am Sewölb gebrochen 
Wälzt der vermiſchten Stimmen Zchall 
Sich brauſend fort im Widerhall, 
Laut fordern felbft des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenſtirne kröne, 
And dankbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen — 
Da faltet ſeine Stirne ſtreng 
Der Meiſter und gebietet Schweigen. 


And ſpricht: „Den Drachen, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand, 


Ein Gott bift du dem Volke worden — 
Cin Feind kommſt du zurück dem Orden, 
Qnd einen ſchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als dieſer Drache war. 

Die Schlange, die das Herz vergiſtet, 
Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerſpenſt'ge Seiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 

Der Ordnung heilig Band zerreißt, 
Denn der iſt's, der die Welt zerſtöret. 


„Mut zeiget auch der Mameluck, 
Sehorſam ift des Chriſten Schmuck; 
Denn wo der Herr in ſeiner Sröße 
Sewandelt hat in Knechtes Blöße, 
Da ſtifteten auf heil'gem Grund 
Die Väter dieſes Ordens Gund, 

Der Pflichten ſchwerfte zu erfüllen: 

Zu bändigen den eignen Willen. 

Dich hat der eitle Ruhm bewegt, 

Drum wende dich aus meinen Blicken! 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Darf ſich mit ſeinem Kreuz nicht ſchmücken.“ 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Sewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
Am Snade flehen alle Brüder — 
Doch ſchweigend blickt der Jüngling nieder, 
Still legt er von ſich das Sewand 
And küßt des Meiſters ſtrenge Hand 
And geht. Der folgt ihm mit dem Blicke, 
Dann ruft er liebend ihn zurücke 
And ſpricht: „Amarme mich, mein Sohn! 
Dir iſt der härtre Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz! Es iſt der Lohn 
Der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen.“ 
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Die Bürgſchaft. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Damon, den Dolch im Sewande; 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich !“ 
Entgegnet ihm finſter der Wüterich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
„Das ſollft du am Kreuze bereuen.“ 


„Ich bin“, ſpricht jener, „zu ſterben bereit 
And bitte nicht um mein Leben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Satten gefreit, 
Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der Rönig mit arger Liſt 
And ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 

Doch wiſſe! wenn ſie verſtrichen, die Friſt, 
Sh' du zurück mir gegeben biſt, 
So muß er ftatt deiner erblaſſen, 


Doch dir iſt die Strafe erlaſſen.“ 


And er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Satten gefreit. 
So bleib du dem König zum Dfande, 
Bis ich komme, zu löſen die Bande.“ 


And ſchweigend umarmt ihn der treue Freund 
And liefert ſich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
And ehe das dritte Morgenrot ſcheint, 
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Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schwefter vereint, 


Cilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ftürzen die Quellen, 
And die Bäche, die Ströme ſchwellen. 


And er kommt ans Afer mit wanderndem Stab — 


Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
And donnernd ſprengen die Wogen 
Des Sewölbes krachenden Bogen. 


And troftlos irrt er an Afers Rand, 
Wie weit er auch ſpähet und blicket 
And die Stimme, die rufende, ſchicket — 
Da ſtößet kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land, 
Rein Schiffer lenket die Fähre, 
And der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er ans Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O bemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Zonne, und wenn ſie niedergeht 
And ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
And Welle auf Welle zerrinnet, 
And Stunde an Stunde entrinnet. 
Da treibt ihn die Angft, da faßt er ſich Mut 
And wirft ſich hinein in die brauſende Flut 
And teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom — und ein Gott hat Erbarmen. 


And gewinnt das Afer und eilet fort 
And danket dem rettenden Sotte; 
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Die Bürgſchaft. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Damon, den Dolch im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich l“ 
Entgegnet ihm finſter der Wüterich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
„Das follft du am Kreuze bereuen.“ 


„Ich bin“, ſpricht jener, „zu ſterben bereit 
And bitte nicht um mein Leben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Satten gefreit, 
Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Lift 
And ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 

Doch wiſſe! wenn ſie verſtrichen, die Friſt, 
Eb’ du zurück mir gegeben biſt, 
So muß er ftatt deiner erblaſſen, 
Doch dir iſt die Strafe erlaſſen.“ 


And er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Satten gefreit. 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löſen die Bande.“ 


And ſchweigend umarmt ihn der treue Freund 
And liefert ſich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
And ehe das dritte Morgenrot ſcheint, 
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Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 


Cilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ftürzen die Quellen, 
And die Bäche, die Ströme ſchwellen. 


And er kommt ans Afer mit wanderndem Stab — 


Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
And donnernd ſprengen die Wogen 
Des Sewölbes krachenden Bogen. 


And troftlos irrt er an Ufers Rand, 
Wie weit er auch ſpähet und blicket 
And die Stimme, die rufende, ſchicket — 
Da ſtößet kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land, 
Rein Schiffer lenket die Fähre, 
And der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er ans Afer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ftebt 
Die Sonne, und wenn fie niedergeht 
And ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
And Welle auf Welle zerrinnet, 
And Stunde an Stunde entrinnet. 
Da treibt ihn die Angft, da faßt er ſich Mut 
And wirft ſich hinein in die brauſende Flut 
And teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom — und ein Gott hat Erbarmen. 


And gewinnt das Afer und eilet fort 
And danket dem rettenden Sotte; 
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Da ſtürzet die raubende Rotte 

Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet Mord 
And hemmet des Wanderers Eile 

Mit drohend geſchwungener Keule. 


„Was wollt ihr?“ ruft er für Schrecken bleich, 
„Ich habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Rönige geben!“ 
And entreißt die Keule dem nächſten gleich: 
„Am des Freundes willen erbarmet euch!“ 
And drei mit gewaltigen Streichen 
Erlegt er, die andern entweichen. 


And die Sonne verſendet glühenden Grand, 
And von der unendlichen Mühe 
Ermattet ſinken die Kniee: 
„O haft du mich gnädig aus Raubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
And ſoll hier verſchmachtend verderben, 
And der Freund mir, der liebende, ſterben l!“ 


And horch! da fprudelt es ſilberhell 
Sanz nahe wie rieſelndes Raufden, 
And ftille hält er, zu lauſchen; 
And ſieh, aus dem Felſen geſchwätzig, ſchnell 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
And freudig bückt er ſich nieder 
And erfriſchet die brennenden Slieder. 


And die Sonne blickt durch der Zweige Grin 
And malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiſche Schatten; 
And zwei Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte ſie ſagen: 
„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen.“ 
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And die Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendrots Strahlen 
Don ferne die Zinnen von Syrakus, 
And entgegen kommt ihm Dbiloftratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennet entſetzt den Sebieter: 


„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
Zo rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Slauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 


„And ift es zu ſpät und kann ich ihm nicht 
Sin Retter willkommen erſcheinen, 
Zo ſoll mich der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blut'ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
Er ſchlachte der Opfer zweie 
And glaube an Liebe und Treue.“ 


And die Zonne geht unter, da ſteht er am Tor 
And ſieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet; 
An dem Zeile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker!“ ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget !“ 


And Erftaunen ergreifet das Volk umber, 
In den Armen liegen ſich beide 
And weinen für Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge tränenleer, 
And zum Rönige bringt man die Wundermar’; 
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Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt ſchnell vor den Thron ſie führen. 


And blicket ſie lange verwundert an; 
Drauf ſpricht er: „Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
And die Treue, ſie ift doch kein leerer Wahn — 
Zo nehmet auch mich zum Senoſſen an! 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte.“ 


Hero und Leander. 


Sebt ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer ſich entgegenſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Brauſend durch der Dardanellen 
Hohe Felſenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung ſtürmen, 
Die ſich an den Felſen bricht? 
Aſien riß fie von Europen, 


Doch die Liebe ſchreckt ſie nicht. 


Heros und Leanders Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heil'ge Söttermacht. 

Hero, ſchön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Sebirge ziehend 
Rüftig, im Seräuſch der Jagd. 
Doch der Väter feindlich Zürnen 
Trennte das verbundne Paar, 
And die ſüße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 


Dort auf Seftos’ Felfenturme, 
Den mit ew'gem Wogenſturme 
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Schäumend ſchlägt der Hellespont, 
Saß die Jungfrau, einfam grauend, 
Nach Abydos’ Rüſte ſchauend, 

Wo der Heißgeliebte wohnt. 

Ach, zu dem entfernten Strande 
Baut ſich keiner Brücke Steg, 

And kein Fahrzeug ſtößt vom fer; 
Doch die Liebe fand den Weg. 


Aus des Labyrinthes Pfaden 
Leitet ſie mit ſicherm Faden, 
Rud den Blöden macht fie Hug, 
Beugt ins Joch die wilden Tiere, 
Spannt die feuerſprũühnden Stiere 
An den diamantnen Pflug. 
Selbft der Styx, der neunfach fließet, 
Schließt die Wagende nicht aus, 
Mächtig raubt ſie das Seliebte 
Rus des Pluto finſterm Haus. 


Auch durch des Sewäſſers Fluten 
Mit der Zehnſucht feur' gen Gluten 
Stachelt ſie Leanders Mut. 

Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, ftürzt der kühne Schwimmer 
In des Pontus finſtre Flut, 

Teilt mit ftarkem Arm die Woge, 
Strebend nach dem teuren Strand, 
Wo auf hohem Zöller leuchtend 
Winkt der Fackel heller Brand. 


And in weichen Liebesarmen 
Darf der Glückliche erwarmen 
Von der ſchwer beftandnen Fahrt 
And den Sötterlohn empfangen, 
Den in ſeligem Amfangen 
Ihm die Liebe aufgeſpart, 
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Bis den Zäumenden Aurora 

Aus der Wonne Träumen weckt 
And ins kalte Bett des Meeres 
Aus dem Schoß der Liebe ſchreckt. 


And fo flohen dreißig Sonnen 
Schnell im Raub verſtohlner Wonnen 
Dem beglückten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſüße Freuden, 
Die die Sötter felbft beneiden, 
Swig jung und ewig grün. 

Der hat nie das Slück gekoſtet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenfluſſes 
Scauervollem Rande bricht. 


Heſper und Aurora zogen 
Wechſelnd auf am Himmelsbogen, 
Doch die Glücklichen, fie ſahn 
Nicht den Schmuck der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeiſten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn; 
Freudig ſahen ſie des Tages 
Immer kürzern, kürzern Kreis, 

Für das längre Glad der Nächte 
Dankten ſie betört dem Zeus. 


And es gleichte ſchon die Wage 
An dem Himmel Nächt' und Tage, 
And die holde Jungfrau ftand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sab hinab die Sonnenroffe 
Fliehen an des Himmels Rand. 
And das Meer lag ſtill und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Reines Windes leiſes Weben 
Regte das kriſtallne Reich. 


Luftige Delphinenſcharen 
Scherzten in dem ſilberklaren 
Reinen Element umher, 

And in ſchwärzlicht grauen Zügen 
Aus dem Meergrund aufgeſtiegen 
Ram der Tethys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

Den verſtohlnen Liebesbund, 
Aber ihnen ſchloß auf ewig 
Hekate den ſtummen Mund. 


And fie freute ſich des ſchöͤnen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprach fie zu dem Slement: 

„Schöner Gott! du ſollteſt trügen? 
Nein, den Frevler ſtraf' ich Lügen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch ift das Seſchlecht der Menſchen, 
Srauſam ift des Vaters Herz, 

Aber du biſt mild und gütig, 

And dich rührt der Liebe Schmerz. 


„In den öden Felſenmauern 
Müßt' ich freudlos einſam trauern 
And verblühn in ew'gem Harm, 
Doch du trägft auf deinem Rücken, 
Ohne Nachen, ohne Brücken, 
Mir den Freund in meinen Arm. 
Srauenvoll ift deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Flut, 
Aber dich erfleht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmut. 


„Denn auch dich, den Gott der Wogen, 
Rührte Eros’ mächt'ger Bogen, 
Als des goldnen Widders Flug 
Helle, mit dem Bruder fliebend, 
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Schön in Jugendfülle blühend, 

Aber deine Tiefe trug. 

Schnell von ihrem Reiz befieget 
Sriffft du aus dem finſtern Schlund, 
Zogſt ſie von des Widders Rücken 
Nieder in den Meeresgrund. 


„Eine Söttin mit dem Sotte, 
In der tiefen Waſſergrotte 
Lebt fie jetzt unſterblich fort, 
Hilfreich der verfolgten Liebe 
Zähmt ſie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schöne Helle! Holde Söttin! 
Selige, dich fleh' ich an, 
Bring' auch heute den Seliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn!“ 


And ſchon dunkelten die Fluten, 
And ſie ließ der Fackel Gluten 
Von dem hohen Söller wehn, 
Leitend in den öden Reichen 
Sollte das vertraute Zeichen 
Der geliebte Wandrer ſehn. 

And es ſauft und dröhnt von ferne, 
Finfter kräuſelt ſich das Meer, 

And es löſcht das Licht der Sterne, 
And es naht gewitterſchwer. 


Auf des Pontus weite Fläche 
Legt ſich Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wolken Schoß, 
Blitze zucken in den Lüften, 

And aus ihren Felſengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wählen ungeheure Sdliinde 
In den weiten Waſſerſchlund, 


Sähnend wie ein Höllenrachen 
Offnet ſich des Meeres Grund. 


„Wehe! Weh mir!“ ruft die Arme 
Jammernd. „Sroßer Zeus, erbarme! 
Ach! Was wagt' ich zu erflehn! 
Wenn die Sötter mich erhören, 
Wenn er ſich den falſchen Meeren 
Dreisgab in des Sturmes Wehn! 
Alle meergewohnten Vögel 
Ziehen heim in eil'ger Flucht, 

Alle ſturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in ſichrer Bucht. 


„Ach gewiß, der WUnverzagte 
Anternahm das oft Sewagte, 
Denn ihn trieb ein mächt'ger Gott. 
Er gelobte mir's beim Scheiden 
Mit der Liebe heil'gen Siden, 
Ihn entbindet nur der Tod. 

Ach! in dieſem Augenblicke 
Ringt er mit des Sturmes Wut, 
And hinab in ihre Schlünde 
Reißt ihn die empörte Flut! 


Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Verrates Hülle, 
Einem Spiegel warft du gleich, 
Tückiſch ruhten deine Wogen, 
Bis du ihn heraus betrogen 
In dein falſches Lügenreich. 
Jetzt in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr ſich verſchloß, 
Läſſeft du auf den Verratnen 
Alle deine Schrecken los!“ 


And es wächſt des Sturmes Toben, 


Hoch zu Bergen aufgehoben 
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Schwillt das Meer, die Brandung bricht 


Schäumend ſich am Fuß der Klippen, 
Selbft das Schiff mit Sichenrippen 
Nahte unzerſchmettert nicht. 

And im Wind erlifdt die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war, 
Schrecken bietet das Sewäſſer, 
Schrecken auch die Landung dar. 


And ſie fleht zur Aphrodite, 
Daß ſie dem Orkan gebiete, 
Zänftige der Wellen Zorn, 

And gelobt den ſtrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 

Einen Stier mit goldnem Horn. 
Alle Söttinnen der Tiefe, 

Alle Gétter in der Höh' 

Fleht ſie, lindernd Ol zu gießen 
In die fturmbewegte See. 


„Höre meinen Ruf erſchallen, 
Steig aus deinen grünen Hallen, 
Selige Leukothea! 

Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreich in Sturmesnöten 
Rettend oft erſcheinen fab. 

Reid’ ihm deinen heil'gen Zchleier, 
Der, geheimnisvoll gewebt, 

Die ihn tragen, unverletzlich 

Aus dem Grab der Fluten hebt.“ 


And die wilden Winde ſchweigen, 
Hell an Himmels Rande ſteigen 
Cos’ Pferde in die Höh'. 

Friedlich in dem alten Bette 
Fließt das Meer in Spiegelsglatte, 
Heiter lächeln Luft und Zee. 


Sanfter brechen ſich die Wellen 
An des Afers Felfenwand, 

And ſie ſchwemmen ruhig ſpielend 
Einen Leichnam an den Strand. 


Ja, er ift’s, der auch entfeelet 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet! 
Schnellen Blicks erkennt ſie ihn, 
Reine Klage läßt fie ſchallen, 

Reine Träne ſieht man fallen, 
Ralt, verzweifelnd ſtarrt ſie hin. 
Troſtlos in die öde Tiefe 
Blickt ſie, in des Athers Licht, 
And ein edles Feuer rötet 
Das erbleichte Angeſicht: 


„Ich erkenn' euch, ernſte Mächte, 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich ein. 

Früh ſchon ift mein Lauf beſchloſſen, 
Doch das Glück hab' ich genoſſen, 
And das ſchönſte Los war mein. 
Lebend hab' ich deinem Tempel 
Mich geweiht als Prieſterin, 

Dir ein freudig Opfer fterb’ ich, 
Venus, große Königin!“ 


And mit fliegendem Sewande 
Schwingt ſie von des Turmes Rande 
In die Meerflut ſich hinab. 

Hoch in ſeinen Flutenreichen 

Wälzt der Sott die heil'gen Leichen, 
And er ſelber ift ihr Grab. 

And mit ſeinem Raub zufrieden 
Zieht er freudig fort und gießt 

Aus der unerſchöpften Arne 

Seinen Strom, der ewig fließt. 
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Kaffandra. 


Freude war in Trojas Hallen, 
Sh' die hohe Feſte fiel, 
Jubelbymnen hört man ſchallen 
In der Zaiten goldnes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde 
Von dem tränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Drfams ſchöne Tochter freit. 


And geſchmückt mit Lorbeerreiſern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Sötter heil'gen Häuſern, 
Zu des Thymbriers Altar. 

Dumpf erbrauſend durch die Gaffen 
Wälzt ſich die bacchant'ſche Luft, 
And in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur eine traur'ge Bruſt. 


Freudlos in der Freude Fülle, 
Angeſellig und allein, 
Wandelte Raſſandra ftille 
In Apollos Lorbeerhain. 
In des Waldes tieffte Gründe 
Flüchtete die Seberin, 
And fie warf die Driefterbinde 
Zu der Erde zürnend bin: 


„Alles ift der Freude offen, 
Alle Herzen ſind beglückt, 
And die alten Eltern hoffen, 
And die Schwefter ſteht geſchmückt. 
Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſüße Wahn, 
And geflügelt dieſen Mauern 
Seh' ich das Verderben nahn. 
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„Eine Fackel feb’ ich glühen, 

Aber nicht in Hymens Hand, 

Nach den Wolken ſeh' ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 

Feſte ſeh' ich froh bereiten, 

Doch im ahnungsvollen Geift 

Hör' ich ſchon des Sottes schreiten, 
Der ſie jammervoll zerreißt. 


And fie ſchelten meine Klagen, 
And fie höhnen meinen Schmerz, 
Cinfam in die Wüſte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
Von den Slücklichen gemieden 
And den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres haft du mir beſchieden, 
Puthiſcher, du arger Gott! 


„Dein Orakel zu verkünden, 

Warum warfeſt du mich hin 

In die Stadt der ewig Blinden, 
Mit dem aufgeſchloßnen Sinn? 
Warum gabjt du mir zu ſehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Sefürchtete muß nahn. 


„Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrecknis droht? 
Nur der Irrtum iſt das Leben, 

And das Wiſſen iſt der Tod. 
Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blut'gen Schein! 
Schrecklich iſt es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu fein. 


„Meine Blindheit gib mir wieder 
And den fröhlich dunkeln Sinn! 
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Nimmer fang ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 

Zukunft haft du mir gegeben, 

Doch du nahmſt den Augenblick, 
Nahmft der Stunde fröhlich Leben — 
Nimm dein falſch Seſchenk zurück. 


„Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft'ge Haar, 
Seit ich deinem Dienft mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
And ich kannte nur den Schmerz, 
Jede herbe Not der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz. 


„Fröhlich ſeh' ich die Seſpielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luftgefühlen, 
Mir nur iſt das Herz getrübt. 
Mir erſcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feſtlich ſchmückt; 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt! 


„Selig preiſ' ich Dolyxenen 
In des Herzens trunknem Wahn, 
Denn den beſten der Hellenen 
Hofft ſie bräutlich zu umfahn. 
Stolz iſt ihre Bruſt gehoben, 
Ihre Wonne faßt ſie kaum, 
Nicht euch Himmliſche dort oben 


Neidet ſie in ihrem Traum. 


„And auch ich hab' ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend wählt, 
Seine ſchönen Blicke flehen, 

Von der Liebe Glut beſeelt. 


Serne möcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn, 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 


„Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Droferpina, 
Wo ich wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Seiſter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen ſie ſich grauſend ein, 
Ein entſetzliches Sewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich ſein. 


„And den Mordftabl feb’ ich blinken 
And das Mörderauge glühn, ö 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schrecknis fliehn, 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wiſſend, ſchauend, unverwandt 
Muß ich mein Seſchick vollenden, 
Fallend in dem fremden Land.“ 


And noch hallen ihre Worte — 
Horch! da dringt verworrner Ton 
Fernber aus des Tempels Pforte: 
Tot lag Thetis' großer Sohn! 
Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 

Alle Sötter fliehn davon, 
And des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 


Der Sraf von Habsburg. 


Zu Aachen in ſeiner Raiſerpracht, 
Im altertümlichen Saale 
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Sak KUsnig Rudolfs heilige Macht 
Beim feſtlichen Kröͤnungsmahle. 
Die Zpeiſen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
And alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor um die Zonne ſich ſtellt, 
Amſtanden geſchäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


And rings erfüllte den hohen Balkon 
Das Volk in freud’gem Gedrange, 
Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge. 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 
And ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werden. 


And der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal 
And ſpricht mit zufriedenen Blicken: 

„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzücken; 

Doch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer der Luſt, 

Der mit ſüßem Klang mir bewege die Bruft 
And mit göttlich erhabenen Lehren. 

So hab' ich's gehalten von Jugend an, 

And was ich als Ritter gepflegt und getan, 
Nicht will ich's als Raiſer entbehren.“ 


And ſieh! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare, 
Ihm glänzte die Locke ſilberweiß, 
Sebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Sold, 


Er preiſet das Höchfte, das Beſte, 
Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch ſage, was iſt des Kaifers wert 

An ſeinem herrlichſten Fefte?” 


„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,“ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

„Er ftebt in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 

And wecket der dunkeln Sefühle Sewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen.“ 


And der Sanger raſch in die Saiten fällt 
And beginnt ſie mächtig zu ſchlagen: 

„Aufs Weidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Semsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp mit dem Jägergeſchoß, 

And als er auf ſeinem ſtattlichen Roß 
In eine Au kommt geritten, 

Ein Släöcklein hört er erklingen fern, 

Ein Driefter war's mit dem Leib des Herrn, 
Voran kam der Mesner geſchritten. 


„And der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demut entblößet, 
Zu verehren mit gläubigem Chriſtenſinn, 
Was alle Menſchen erlöſet. 
Ein Bächlein aber rauſchte durchs Feld, 
Von des Sießbachs reißenden Fluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 
And beiſeit legt jener das Sakrament, 
Von den Füßen zieht er die Schuhe bebend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte. 
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„Was ſchaffft du? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ich walle zu einem ſterbenden Mann, 
Der nach der Himmelskoſt ſchmachtet. 

And da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ſtrömende Sießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriſſen. 

Drum daß dem Lechzenden werde ſein Heil, 

So will ich das Wäſſerlein jetzt in Cil’ 
Durchwaten mit nackenden Füßen. 


„Da ſetzt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd 
And reicht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der ſein begehrt, 
And die heilige Pflicht nicht verſäume. 

And er ſelber auf ſeines Knappen Tier 

Vergnüget noch weiter des Jagens Begier, 
Der andre die Reife vollführet; 

And am nächſten Morgen, mit dankendem Blick, 

Da bringt er dem Srafen ſein Roß zurück, 
Beſcheiden am Zügel geführet. 


„Nicht wolle das Sott, rief mit Demutſinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Voß ich beſchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
And magſt du's nicht haben zu eignem Sewinſt, 
Zo bleib' es gewidmet dem göttlichen Dienſt, 
Denn ich hab' es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
And Seele und Atem und Leben. 


„So mög' Such Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren Such bringen bier und dort, 
Zo wie Ihr jetzt ihn geehret. 
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Ihr feid ein mächtiger Graf, bekannt 

Durch ritterlich Walten im Schweizerland, 
Euch blühn feds liebliche Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus 
And glänzen die ſpät'ſten Seſchlechter !“ 


And mit finnendem Haupt ſaß der Kaiſer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten — 

Jetzt, da er dem Sänger ins Auge fab, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Priefters erkennt er ſchnell 

And verbirgt der Tränen ſtürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 

And alles blickte den Kaiſer an 

And erkannte den Srafen, der das getan, 
And verehrte das göttliche Walten. 


Der Alpenjäger. 


Willft du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein iſt ſo fromm und ſanft, 
Nährt ſich von des Grafes Blüten, 
Spielend an des Baches Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


Willft du nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luftgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ 


Willft du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
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Draußen ladet dich kein Sarten, 
Wild ift's auf den wilden Höhn! 

„Laß die Blümlein, laß ſie blühen! 

Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 


And der Knabe ging zu jagen, 
And es treibt und reißt ihn fort, 
Raftlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Dor ihm her mit Windesfdnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felfen nackte Rippen 
Klettert ſie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geſpaltner Klippen 
Trägt ſie der gewagte Sprung; 

Aber hinter ihr verwogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den ſchroffen Zinken 
Hängt fie, auf dem höchften Srat, 
Wo die Felſen jäh verſinken 
And verſchwunden ift der Pfad. 
Anter ſich die fteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ftummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn loszudrũcken 
Legt er ſchon den Bogen an — 

Plötzlich aus der Felſenſpalte 

Tritt der Seift, der Bergesalte. 


And mit ſeinen Sötterhänden 
Schützt er das gequalte Tier. 
„Mußt du Tod und Jammer ſenden, “ 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erde — 
Was verfolgft du meine Herde?“ 


Die Lieder. 
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Der Abend. 
Nach einem Semälde. 


Senke, ſtrahlender Gott — die Fluren dürſten 
Nach erquickendem Tau, der Menſch verſchmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe — 
Senke den Wagen hinab. 


Siehe, wer aus des Meers kriftallner Woge 
Lieblich lächelnd dir winkt! Erkennt dein Herz ſie? 
Raſcher fliegen die Roffe, 
Tethys, die göttliche, winkt. 


Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Führer, den Zaum ergreift Cupido, 
Stille halten die Roffe, 
Trinken die kühlende Flut. 


An dem Himmel herauf mit leiſen Zchritten 
Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die fife 
Liebe. Ruhet und liebet! 

Dbobus, der liebende, ruht. 


Die Begegnung. 


Noch ſeh' ich ſie — umringt von ihren Frauen, 


Die herrlichſte von allen ſtand ſie da; 
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Wie eine Sonne war fie anzuſchauen, 

Ich ftand von fern und wagte mich nicht nab. 
Es faßte mich mit wolluſtvollem Srauen, 

Als ich den Slanz vor mir verbreitet ſah; 
Doch ſchnell, als hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff es mich, die Saiten anzuſchlagen. 


Was ich in jenem Augenblick empfunden, 
And was ich ſang, vergebens ſinn' ich nach; 
Ein neu Organ hatt' ich in mir gefunden, 
Das meines Herzens heil'ge Regung ſprach: 
Die Seele war's, die, Jahre lang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jetzt auf einmal brach 
And Töne fand in ihren tiefften Tiefen, 
Die ungeahnt und göttlich in ihr ſchliefen. 


And als die Saiten lange ſchon geſchwiegen, 
Die Seele endlich mir zurücke kam, 
Da ſah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Scham, 
And alle Himmel glaubt' ich zu erfliegen, 
Als ich das leiſe ſüße Wort vernahm — 
O, droben nur in ſel'ger Geifter Chören 
Werd’ ich des Tones Wohllaut wieder hören! 


„Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt 
And ftill befcheiden nie gewagt zu ſprechen — 
Ich kenne den ihm felbft verborgnen Wert, 
Am rohen Slück will ich das Edle rächen: 
Dem Armen fei das ſchönfte Los beſchert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen, 
Der ſchönſte Schatz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwidern und empfinden kann.“ 
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Dithyrambe. 


Nimmer, das glaubt mir, erſcheinen die Sötter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus, den luftigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Pböbus, der herrliche, findet ſich ein. 

Sie nahen, fie kommen, die Himmliſchen alle, 


Mit Söttern erfüllt ſich die irdiſche Halle. 


Sagt, wie bewirt' ich, der Erdegeborne, 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mir euer unfterblides Leben, 
Sétter! Was kann euch der Sterblidhe geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor! 
Die Freude, ſie wohnt nur in Jupiters Zaale, 
O füllet mit Nektar, o reicht mir die Schale! 


Reid’ ihm die Schale! Schenke dem Dichter, 
Hebe, nur ein! 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Taue, 
Daß er den Styx, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Anſern ſich dünke zu ſein — 
Sie rauſchet, fie perlet, die himmliſche Quelle, 
Der Buſen wird ruhig, das Auge wird helle. 


Reiterlied. 


Woblauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen! 

Im Felde, da ift der Mann noch was wert, 
Da wird das Herz noch gewogen. 

Da tritt kein anderer für ihn ein, 


Auf fic ſelber fteht er da ganz allein. 


Rus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte, 
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Die Falſchheit herrſchet, die Hinterlift 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 
Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 

Der Zoldat allein iſt der freie Mann. 


Des Lebens Angſten, er wirft ſie weg, 
Hat nicht mehr zu fürchten, zu ſorgen, 
Er reitet dem Zchickſal entgegen keck, 
Trifft's heute nicht, trifft es doch morgen. 
And trifft es morgen, ſo laſſet uns heut' 
Noch ſchlürfen die Neige der köftlichen Zeit. 


Von dem Himmel fällt ihm ſein luftig Los, 
Braucht's nicht mit Müh zu erſtreben, 

Der Fröner, der ſucht in der Erde Schoß, 
Da meint er den Schatz zu erheben. 

Er gräbt und ſchaufelt, ſo lang' er lebt, 

And gräbt, bis er endlich fein Grab ſich gräbt. 


Der Reiter und ſein geſchwindes Roß, 
Sie find gefürchtete Säſte, 

Es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
Angeladen kommt er zum Feſte. 

Er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 

Im Sturm erringt er den Minneſold. 


Warum weint die Dirn' und zergrämet ſich ſchier? 
Laß fahren dahin, laß fahren! 

Er hat auf Erden kein bleibend Quartier, 
Kann treue Lieb' nicht bewahren, 

Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 

Seine Ruhe läßt er an keinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruft im Sefechte gelüftet! 
Die Jugend brauſet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf, eh' der Geift noch verdiftet! 
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Andi ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein. 


Nadoweſſiers Totenlied. 


Seht, da ſitzt er auf der Matte, 
Aufrecht ſitzt er da, 

Mit dem Anſtand, den er hatte, 
Als er 's Licht noch ſah. 


Doch wo ift die Kraft der Faufte, 
Wo des Atems Hauch, 

Der noch jüngſt zum großen Seiſte 
Blies der Pfeife Rauch? 


Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Renntiers Spur 
Zählten auf des Grafes Welle, 
Auf dem Tau der Flur? 


Dieſe Schenkel, die behender 
Flohen durch den Schnee 

Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh. 


Dieſe Arme, die den Bogen 
Spannten ftreng und ſtraff! 

Seht, das Leben ift entflogen, 
Seht, fie hängen ſchlaff! 


Wohl ihm! Er ift hingegangen, 
Wo kein Schnee mehr iſt, 

Wo mit Mais die Felder prangen, 
Der von ſelber ſprießt. 


Wo mit Vögeln alle Sträuche, 
Wo der Wald mit Wild, 
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Wo mit Fiſchen alle Teiche 
Luſtig ſind gefüllt. 


Mit den Seiſtern fpetft er droben, 
Ließ uns hier allein, 

Daß wir ſeine Taten loben 
And ihn ſcharren ein. 


Bringet her die letzten Gaben, 
Stimmt die Totenklag'! 

Alles ſei mit ihm begraben, 
Was ihn freuen mag. 


Legt ihm unters Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 

Aud des Bären fette Keule, 
Denn der Weg iſt lang. 


Auch das Meſſer, ſcharf geſchliffen, 
Das vom Feindeskopf 

Raſch mit drei geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 


Farben auch, den Leib zu malen, 
Steckt ihm in die Hand, 

Daß er rötlich möge ftrahlen 
In der Seelen Land. 


Das Seheimnis. 


Sie konnte mir kein Wörtchen fagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach, 
Den Blick nur durft' ich ſchüchtern fragen, 
And wohl verſtand ich, was er ſprach. 
Leis komm' ich her in deine Stille, 
Du ſchön belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug’ der Welt! 


Von ferne mit verworrnem Saufen 
Arbeitet der geſchäft'ge Tag, 
And durch der Stimmen hohles Brauſen 
Erkenn' ich ſchwerer Hämmer Schlag. 
So ſauer ringt die kargen Loſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab, 
Doch leicht erworben aus dem Schoße 
Der Sötter fällt das Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 
Wie treue Lieb’ uns ftill beglückt! 
Sie können nur die Freude ftéren, 
Weil Freude nie ſie ſelbft entzückt. 
Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht, 
Entwenden mußt du's oder rauben, 


Eb’ dich die Mißgunft überraſcht. 


Leis auf den Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht, 
Mit ſchnellen Füßen ift's entwichen, 
Wo des Verräters Auge wacht. 
O ſchlinge dich, du ſanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum, 
And drohend mit empörter Welle 
Verteidige dies Heiligtum! 


An Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Slück, 
Nur an einem ſchönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blick. 
Aber wie des Sternes Pracht 
Sft es nur ein Schein der Nacht. 
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Deckte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dich beſäße doch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Kann der Liebe ſüß Verlangen, 
Emma, kann's vergänglich fein? 
Was dahin ift und vergangen, 
Emma, kann's die Liebe ſein? 
Ihrer Flamme Himmelsglut, 
Stirbt fie wie ein irdiſch Gut? 


Des Mädchens Klage. 


Der Sichwald brauſet, die Wolken ziehn, 
Das Méagdlein ſitzet an Afers Srün, 
Es bricht ſich die Welle mit Macht, mit Macht, 
And fie ſeufzt hinaus in die finſtre Nacht, 
Das Auge von Weinen getrübet. 


„Das Herz tft geftorben, die Welt iſt leer, 
And weiter gibt ſie dem Wunſche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurück, 

Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet!” 


Es rinnet der Tränen vergeblicher Lauf, 
Die Klage, ſie wecket die Toten nicht auf; 
Doch nenne, was tröſtet und heilet die Bruſt 
Nach der ſüßen Liebe verſchwundener Luſt, 
Ich, die Himmliſche, will's nicht verſagen. 


„Laß rinnen der Tränen vergeblichen Lauf, 
Es wecke die Klage den Toten nicht auf! 
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Das ſüßeſte Slück für die trauernde Gruft 
Nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luſt 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ 


Die Erwartung. 


Hör' ich das Pförtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt. 


O ſchmücke dich, du grün belaubtes Dach, 
Du follft die Anmutftrablende empfangen! 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemad, 
Mit holder Nacht ſie heimlich zu umfangen! 
And all ihr Schmeichellüfte, werdet wach 
And ſcherzt und ſpielt um ihre Rofenwangen, 
Wenn ſeine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 
Der zarte Fuß zum Sig der Liebe trägt. 


Stille, was fdlipft durch die Hecken 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schrecken 
Rus dem Buſch den Vogel auf. 


O löſche deine Fackel, Tag! Hervor, 

Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen! 
Breit' um uns her den purpurroten Flor, 
Amſpinn uns mit geheimnisvollen Zweigen! 

Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 

Sie flieht des Strables unbeſcheidnen Zeugen; 
Nur Hefper, der verſchwiegene, allein 


Darf ftill herblickend ihr Vertrauter fein. 


Rief es von ferne nicht leife, 
Flüſternden Stimmen gleich? 
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Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonienflug, 

Der Springquell fällt mit angenehmem Raufden, 
Die Blume neigt ſich bei des Weſtes Ruß, 

And alle Weſen ſeh' ich Wonne tauſchen, 

Die Traube winkt, die Pfirſche zum Senuß, 

Die üppig ſchwellend hinter Blättern lauſchen, 
Die Luft, getaucht in der Sewürze Flut, 

Trinkt von der heißen Wange mir die Slut. 


Hör' ich nicht Tritte erſchallen? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht iſt dort gefallen, 

Von der eignen Fülle ſchwer. 


Des Tages Flammenauge ſelber bricht 

In ſüßem Tod, und ſeine Farben blaſſen, 
Kühn öffnen ſich im holden Dämmerlicht 

Die Relche ſchon, die ſeine Gluten baffen, 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen; 
Der Sürtel ift von jedem Reiz gelöſt, 

And alles Schöne zeigt ſich mir entblößt. 


Seb’ ich nichts Weißes dort ſchimmern? 
Glänzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es iſt der Säule Flimmern 
An der dunkeln Taxuswand. 


O ſehnend Herz, ergötze dich nicht mehr, 
Mit ſüßen Bildern weſenlos zu ſpielen! 
Der Arm, der ſie umfaſſen will, iſt leer, 
Kein Schattenglück kann dieſen Buſen kühlen. 
O führe mir die Lebende daher, 
Laß ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantels Saum — 
And in das Leben tritt der hohle Traum. 
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And leis, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Slückes erſcheint, 

So war fie genaht ungefeben 

And weckte mit Küſſen den Freund. 


Sebnfudt. 
Ach, aus dieſes Tales Sründen, 

Die der kalte Nebel drückt, 
Rönnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach wie fühlt' ich mich beglückt! 

Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 
Swig jung und ewig grün! 

Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 


Harmonien hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, 
And die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu, 
Soldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
And die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Zonnenſchein, 
And die Luft auf jenen Höhen, 
O wie labend muß ſie ſein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft, 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Zeele mir ergrauſt. 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 
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Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel find beſeelt. 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Sötter leihn kein Pfand, 

Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Thekla. 
Eine Seiſterſtimme. 


Wo ich fei, und wo mich hingewendet, 
Als mein flücht' ger Schatte dir entſchwebt? 
Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 
Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 


Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit ſeelenvoller Melodie 
Dich entzückten in des Lenzes Tagen? 
Nur ſo lang' ſie liebten, waren ſie. 


Ob ich den Verlorenen gefunden? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint, 
Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 
Dort, wo keine Träne wird geweint. 


Dorten wirft auch du uns wiederfinden, 
Wenn dein Lieben unſerm Lieben gleicht, 
Dort iſt auch der Vater, frei von Zünden, 
Den der blut'ge Mord nicht mehr erreicht. 


And er fühlt, daß ihn kein Wahn betrogen, 
Als er aufwärts zu den Sternen ſah, 
Denn wie jeder wägt, wird ihm gewogen, 
Wer es glaubt, dem iſt das Heil'ge nah. 


Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ſchönen gläubigen Sefühl, 
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Wage du, zu irren und zu träumen, 


Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


Der Jüngling am Bache. 
An der Quelle ſaß der Knabe, 


Blumen wand er ſich zum Kranz, 
And er fab fie fortgeriffen, 

Treiben in der Wellen Tanz: — 
Qind fo flieben meine Tage 

Wie die Quelle raftlos bin! 
And fo bleichet meine Jugend, 

Wie die Kränze ſchnell verblühn. 


Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blütenzeit! 
Alles freuet ſich und hoffet, 
Wenn der Frühling ſich erneut. 
Aber dieſe tauſend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 


Was ſoll mir die Freude frommen, 
Die der ſchöne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich ſuche, 
Sie ift nah und ewig weit. 
Sebnend breit' ich meine Arme 
Nach dem teuren Zchattenbild, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
And das Herz bleibt ungeſtillt! 


Romm herab, du ſchöne Holde, 
And verlaß dein ſtolzes Schloß! 

Blumen, die der Lenz geboren, 
Streu' ich dir in deinen Schoß. 
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Horch, der Hain erſchallt von Liedern, 


And die Quelle rieſelt klar! 
Raum ift in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. 


Der Pilgrim. 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ich, und ich wandert' aus, 

And der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


All mein Erbteil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
And am leichten Pilgerſtabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
And ein dunkles Glaubenswort: 

Wandle, rief's, der Weg iſt offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft, da gebft du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich ſein. 


Abend ward's und wurde Morgen, 
Rimmer, nimmer ſtandd ich ſtill, 
Aber immer blieb's verborgen, 


Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 

Aber Schlünde baut' ich Stege, 
Brücken durch den wilden Fluß. 


And zu eines Stroms Geftaden 
Kam ich, der nach Morgen floß, 
Froh vertrauend ſeinem Faden, 


Werf' ich mich in ſeinen Schoß. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich ſeiner Wellen Spiel, 
Vor mir liegt's in weiter Leere, 


Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
And das Dort ift niemals hier! 


Berglied. 


Am Abgrund leitet der ſchwindligte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben, 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 
And drohen dir ewig Verderben; 
And willft du die ſchlafende Löwin nicht wecken, 
So wandle ftill durch die Straße der Schrecken. 


Es ſchwebt eine Brücke, hoch über den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menſchenhand, 
Es hätte ſich's keiner verwogen; 
Der Strom brauſt unter ihr ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert ſie nie. 


Es öffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges Tor, 
Du glaubſt dich im Reiche der Schatten, 
Da tut ſich ein lachend Selände hervor, 
Wo der Herbſt und der Frühling ſich gatten; 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glückſelige Tal. 
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Vier Ströme brauſen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der iſt ewig verborgen, 
Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt: 
Nacht, Abend und Mittag und Morgen; 
And wie die Mutter ſie rauſchend geboren, 
Fort fliehn ſie und bleiben ſich ewig verloren. 


Zwei Zinken ragen ins Blaue der Luft, 
Hoch über der Menſchen Seſchlechter, 
Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmliſchen Töchter; 
Sie halten dort oben den einſamen Reibn, 
Da ſtellt ſich kein Zeuge, kein irdiſcher, ein. 


Es ſitzt die Königin hoch und klar 
Auf unvergänglichem Throne, 
Die Stirn umkränzt ſie ſich wunderbar 
Mit diamantener Krone; 
Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 


Sie vergolden ſie nur und erwärmen ſie nicht. 


Schützenlied. 


Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Sebirg und Tal 
Kommt der Schütz gezogen 
Früh im Morgenſtrahl. 


Wie im Reich der Lüfte 
König ift der Weih, 
Durch Sebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schütze frei. 


Ihm gehört das Weite, 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das iſt ſeine Beute, 
Was da kreucht und fleugt. 


Seſellige Lieder. 


* 


Die vier Weltalter. 


Wohl perlet im Slaſe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Säſte, 

Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Suten bringt er das Beſte; 

Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 

Sft die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 


Ihm gaben die Gétter das reine Gemit, 
Wo die Welt ſich, die ewige, ſpiegelt, 

Er hat alles geſehn, was auf Erden geſchieht, 
And was uns die Zukunft verſiegelt; 

Er ſaß in der Sötter urdlteftem Rat 

And behorchte der Dinge gebeimfte Saat. 


Er breitet es luftig und glänzend aus, 
Das zuſammengefaltete Leben, 
Zum Tempel ſchmückt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Muſe gegeben; 
Rein Dach iſt ſo niedrig, keine Hütte ſo klein, 
Er führt einen Himmel voll Sötter hinein. 


And wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 

Die Erde, das Meer und den Sternentreis 
Sebildet mit göttlicher Runde: 

So drückt er ein Bild des unendlichen All 


In des Augenblicks flüchtig verrauſchenden Schall. 
Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 


Wo die Völker ſich jugendlich freuten, 
Er hat ſich, ein fröhlicher Wandler, geſellt 
Zu alten Seſchlechtern und Zeiten; 
Vier Menſchenalter hat er geſehn 
And läßt ſie am fünften vorübergehn. 
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Erft regierte Saturnus fdlidt und gerecht, 
Da war es heute wie morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Seſchlecht, 
And brauchten für gar nichts zu ſorgen; 

Sie liebten und taten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab alles freiwillig her. 


Drauf kam die Arbeit, der Rampf begann 

Mit Angeheuern und Drachen, 
And die Helden fingen, die Herrſcher an, 

And den Mächtigen ſuchten die Schwachen; 
And der Streit 30g in des Skamanders Feld, 
Doch die Schönheit war immer der Sott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
And der Kraft entblühte die Milde, 

Da ſangen die Muſen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben ſich Söttergebilde! 

Das Alter der göttlichen Phantaſie, 

Es ift verſchwunden, es kehret nie. 


Die Sötter ſanken vom Himmelsthron, 
Es ſtürzten die herrlichen Säulen, 
And geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Sebrechen der Erde zu heilen; 
Verbannt ward der Sinne flüchtige Luſt, 
And der Menſch griff denkend in ſeine Bruſt. 


And der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte, 

Der Mönch und die Nonne zergeißelten ſich, 
And der eiſerne Ritter turnierte; 

Doch war das Leben auch finſter und wild, 

So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


And einen heiligen, keuſchen Altar 
Bewahrten ſich ſtille die Muſen, 
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Es lebte, was edel und ſittlich war, 
In der Frauen züchtigem Buſen; 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestreu. 


Drum ſoll auch ein ewiges zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben Hand in Hand 
Den Sürtel des Schönen und Rechten. 
Seſang und Liebe in ſchöuem Verein, 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


Dem Erbprinzen von Weimar, 
als er nach Paris reiſte. 
In einem freundſchaftlichen Zirkel geſungen. 
So bringet denn die letzte volle Schale 
Dem lieben Wandrer dar, 
Der Abſchied nimmt von dieſem ſtillen Tale, 
Das ſeine Wiege war. 


Er reißt ſich aus den väterlichen Hallen, 
Rus lieben Armen los, 

Nach jener ſtolzen Bürgerftadt zu wallen, 
Vom Raub der Länder groß. 


Die Zwietracht flieht, die Donnerſtürme ſchweigen, 
Sefeſſelt iſt der Krieg, 

And in den Krater darf man niederſteigen, 
Aus dem die Lava ſtieg. 


Dich führe durch das wild bewegte Leben 
Ein gnädiges Seſchick! 

Ein reines Herz hat dir Natur gegeben, 
O bring' es rein zurück! 


Die Länder wirſt du ſehen, die das wilde 
Seſpann des Kriegs zertrat, 
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Doch lächelnd grüßt der Friede die 5 
And ftreut die goldne Saat. 


Den alten Vater Rhein wirſt du begrüßen, 
Der deines großen Ahns 

Sedenken wird, ſo lang' ſein Strom wird fließen 
Ins Bett des Ozeans. 


Dort huldige des Helden großen Manen 
And opfere dem Rhein, 

Dem alten Srenzenhüter der Germanen, 
Von ſeinem eignen Wein. 


Daß dich der vaterländ'ſche Seiſt begleite, 
Wenn dich das ſchwanke Bret 
Hinüberträgt auf jene linke Seite, 
Wo deutſche Treu vergeht. 


Die Sunſt des Augenblicks. 


And ſo finden wir uns wieder 
In dem heitern bunten Reihn, 
And es ſoll der Kranz der Lieder 

Friſch und grün geflochten ſein. 


Aber wem der Sötter bringen 
Wir des Liedes erſten Zoll? 
Ihn vor allen laßt uns ſingen, 


Der die Freude ſchaffen foll! 


Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar geſchmückt? 

Daß den Purpurſaft der Reben 
Bacchus in die Scale drückt? 


Zückt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen ſetzt, 


Sft der Seiſt nicht feuertrunken 
And das Herz bleibt unergetzt. 


Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Sötter Schoß, das Slück, 

And der mächtigſte von allen 
Herrſchern ift der Augenblick. 


Von dem allererſten Werden 
Der unendlichen Natur — 

Alles Géttlidhe auf Erden 
Ift ein Lichtgedanke nur. 


Langfam in dem Lauf der Horen 
Füget ſich der Stein zum Stein, 

Schnell, wie es der Seiſt geboren, 
Will das Werk empfunden ſein. 


Wie im hellen Zonnenblicke 
Sid ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel ſchwebt, 


Zo iſt jede ſchöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein, 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht ſie wieder ein. 


An die Freunde. 


Lieben Freunde! Es gab ſchönre Zeiten 
Als die unſern — das iſt nicht zu ftreiten! 
And ein edler Volk hat einſt gelebt. 
Könnte die Seſchichte davon ſchweigen, 
Tauſend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. 
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Doch es iſt dahin, es iſt verſchwunden, 
Dieſes hochbegünſtigte Seſchlecht. 

Wir, wir leben! Anſer find die Stunden, 
And der Lebende hat Recht. 


Freunde, es gibt glücklichere Zonen 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereifte Wandrer ſpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen, 
Anſer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer hier ſich nicht gewöhnen, 
Wird die Myrte unfers Winters Raub, 
Srünet doch, die Schläfe zu bekrönen, 
Ans der Rebe muntres Laub. 


Wohl von größerm Leben mag es rauſchen, 

Wo vier Welten ihre Zchätze tauſchen, 

An der Themſe, auf dem Markt der Welt. 

Tauſend Schiffe landen an und gehen, 

Da iſt jedes Röſtliche zu ſehen, 

And es herrſcht der Erde Sott, das Seld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüſſen ſchwillt, 

Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich das Zonnenbild. 


Drächtiger als wir in unſerm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er ſieht das ewig einz' ge Rom! 
Ihn umgibt der Schönheit Slanzgewimmel, 
And ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt Sankt Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem ſeinem Slanze 
Iſt ein Grab nur der Vergangenheit, 
Leben duftet nur die friſche Pflanze, 
Die die grüne Stunde ſtreut. 


Srößres mag ſich anderswo begeben 
Als bei uns in unſerm kleinen Leben, 
Neues — hat die Sonne nie geſehn. 
Sehn wir doch das Sroße aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll, ftill an uns vorübergehn. 
Alles wiederholt ſich nur im Leben, 
Swig jung iſt nur die Phantaſie: 
Was ſich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie! 


Punſchlied. 


Vier Slemente, 
Innig geſellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


DreBt der Zitrone 
Zaftigen Stern! 
Herb ift des Lebens 


Innerſter Rern. 


Jetzt mit des Zuckers 
Linderndem Saft 
Zähmet die herbe, 
Brennende Kraft! 


Sießet des Waſſers 
Sprudelnden. Schwall! 
Waſſer umfänget 
Ruhig das All. 


Tropfen des Seiſtes 
Sießet hinein! 
Leben dem Leben 
Sibt er allein. 
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Eb’ es verdiftet, 
Schöpfet es ſchnell! 
Nur wenn er glühet, 
Labet der Quell. 


Das Ziegesfeſt. 
Driams Feſte war geſunken, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
And die Griechen, ſiegestrunken, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Safen auf den hohen Zchiffen 
Langs des Hellespontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Sriechenland. 

Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Herd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 

And zur Heimat geht es wieder. 


And in langen Reihen, klagend 
Sap der Trojerinnen Scar, 
Schmerzvoll an die Brüſte fdlagend, 
Bleich, mit aufgeldftem Haar. 
In das wilde Feſt der Freuden 
Miſchten ſie den Wehgeſang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 
Lebe wohl, geliebter Boden! 
Von der ſüßen Heimat fern 
Folgen wir dem fremden Herrn. 


Ach, wie glücklich ſind die Toten! 


And den hohen Söttern zündet 
Kalchas jetzt das Opfer an. 
Pallas, die die Städte gründet 
And zertrümmert, ruft er an 


13127 


And Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel ſchlingt, 
And den Zeus, den Schre@enfender, 
Der die Agis grauſend ſchwingt. 
Ausgeſtritten, ausgerungen 
Iſt der lange, ſchwere Streit, 
Ausgefillt der Kreis der Zeit, 
And die große Stadt bezwungen. 


Atreus' Sohn, der Fürft der Scharen, 
Aberſah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Sinſt in des Skamanders Tal. 
And des Kummers finftre Wolke 
Zog ſich um des Königs Blick: 
Von dem hergeführten Volke 
Bracht' er wen'ge nur zurück. 
Drum erhebe frohe Lieder, 
Wer die Heimat wiederſieht, 
Wem noch friſch das Leben blüht! 
Denn nicht alle kehren wieder. 


Alle nicht, die wiederkehren, 
Mögen ſich des Heimzugs freun, 
An den häuslichen Altären 
Kann der Mord bereitet fein. 
Mancher fiel durch Freundestücke, 
Den die blut'ge Schlacht verfehlt! 
Sprach's Alyß mit Warnungsblicke, 
Von Athenens Seiſt beſeelt. 
Glücklich, wem der Gattin Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt! 
Denn das Weib iſt falſcher Art, 
And die Arge liebt das Neue. 


And des friſch erkämpften Weibes 
Freut ſich der Atrid' und ſtrickt 
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Am den Reiz des ſchönen Leibes 

Seine Arme hochbeglüͤckt. 

Böſes Werk muß untergehen, 

Race folgt der Freveltat, 

Denn gerecht in Himmels höhen 

Waltet des Kroniden Rat. 
Böſes muß mit Böſem enden; 
An dem frevelnden Seſchlecht 
Rächet Zeus das Saſtesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen. 


Wohl dem Slücklichen mag's ziemen, 
Ruft Oileus' tapfrer Sohn, 
Die Regierenden zu rühmen 
Auf dem hohen Himmelsthron! 
Ohne Wahl verteilt die Gaben, 
Ohne Billigkeit das Slide, 
Denn Patroklus liegt begraben, 
And Therſites kommt zurück! 
Weil das Slück aus ſeiner Tonnen 
Die Seſchicke blind verſtreut, 
Freue ſich und jauchze heut', 


Wer das Lebenslos gewonnen! 


Ja, der Krieg verſchlingt die Beften! 
Swig werde dein gedacht, 
Bruder, bei der Sriechen Feften, 
Der ein Turm war in der Schlacht. 
Da der Sriechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten 
Ward der ſchöne Preis zu teil. 
Friede deinen heil'gen Rejten! 
Nicht der Feind hat dich entrafft: 
Ajax fiel durch Ajax’ Kraft. 
Ach, der Zorn verderbt die Beſten! 
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Dem Erzeuger jetzt, dem großen, 

Sießt Neoptolem des Weins: 

Anter allen ird'ſchen Loſen, 

Hoher Vater, preiſ' ich deins. 

Von des Lebens Sütern allen 

Sft der Ruhm das höchfte doch; 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unſterblich ſein im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
And dle Toten dauern immer. 


Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen 
Von dem überwundnen Mann, 
Zo will ich für Hektorn zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an; 
Der für ſeine Hausaltäre 
Kämpfend, ein Beſchirmer, fie! — 
Krönt den Sieger größre Ehre, 
Ehret ihn das ſchönre Ziel. 
Der für ſeine Hausaltäre 
Rämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Rud in Feindes Munde fort 
Lebt ihm ſeines Namens Ehre. 


Neſtor jetzt, der alte Zecher, 
Der drei Menſchenalter ſah, 
Reicht den laubumkränzten Becher 
Der betränten Hekuba: 
Trink ihn aus, den Trank der Labe, 
And vergiß den großen Schmerz! 
Wundervoll iſt Bacchus Gabe, 
Balſam fürs zerrißne Herz. 
Trink ihn aus, den Trank der Labe, 
And vergiß den großen Schmerz! 
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Balſam fürs zerrißne Herz, 
Wundervoll iſt Bacchus' Sabe. 


Denn auch Niobe, dem ſchweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Roſtete die Frucht der Ahren 
And bezwang das Schmerzgefühl. 
Denn ſo lang' die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Sft der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feſtgebannt! 
Denn ſo lang' die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Sft der Jammer weggeträumt, 
Fortgeſpült in Lethes Welle. 


And von ihrem Sott ergriffen, 
Hub ſich jetzt die Seberin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nach dem Rauch der Heimat hin: 
Rauch ift alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Zäule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen, 
Nur die Sötter bleiben ſtet. 
Am das Roß des Reiters ſchweben, 
Am das Schiff die Sorgen her: 
Morgen können wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 


Punſchlied. 
Im Norden zu ſingen. 
Auf der Berge freien Höhen, 
In der Mittagſonne Schein, 
An des warmen Strables Kräften 
Zeugt Natur den goldnen Wein. 


And noch niemand hat's erkundet, 
Wie die große Mutter ſchafft; 

Anergründlich iſt das Wirken, 
Anerforſchlich ift die Kraft. 


Funkelnd wie ein Sohn der Sonne, 
Wie des Lichtes Feuerquell, 
Springt er perlend aus der Tonne, 

Durpurn und kriſtallenhell. 


Andd erfreuet alle Zinnen, 
And in jede bange Bruft 
Sießt er ein balſamiſch Hoffen 

And des Lebens neue Luſt. 


Aber matt auf unfre Zonen 
Fällt der Sonne ſchräges Licht, 
Nur die Blätter kann ſie färben, 
Aber Früchte reift ſie nicht. 


Doch der Norden auch will leben, 
And was lebt, will ſich erfreun; 

Darum ſchaffen wir erfindend 
Ohne Weinftock uns den Wein. 


Bleich nur iſt's, was wir bereiten 
Auf dem häuslichen Altar; 

Was Natur lebendig bildet, 

Slänzend iſt's und ewig klar. 


Aber freudig aus der Scale 


Schöpfen wir die tribe Flut; 
Auch die Runſt ift Himmelsgabe, 


Borat fie gleich von ird' ſcher Slut. 


Ihrem Wirken freigegeben 
St der Kräfte großes Reich, 
Neues bildend aus dem Alten, 


Stellt ſie ſich dem Schöpfer gleich. 
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Selbft das Gand der Clemente 
Trennt ihr herrſchendes Sebot, 
And ſie ahmt mit ird'ſchen Flammen 

Nach den hohen Sonnengott. 


Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet fie der Schiffe Lauf, 
And des Südens goldne Früchte 
Schüttet ſie im Norden auf. 


Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sei uns dieſer Feuerſaſt, 

Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 


Die Parabeln und Rätſel. 
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Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühn, 
Steinalt, nichts deſto minder 
Stets wieder jung und grün, 
Er kehrt auf einer Zeite 
Die Blätter zu dem Licht, 
Doch kohlſchwarz iſt die zweite 
And ſieht die Sonne nicht. 


Er ſetzet neue Ringe, 
Zo oft er blühet, an, 
Das Alter aller Dinge 
Zeigt er den Menſchen an. 
In ſeine grüne Rinden 
Drückt ſich ein Name leicht, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn ſie verdorrt und bleicht. 


Löſung. 

Dieſer alte Baum, der immer ſich erneut, 
Auf dem die Menſchen wachſen und verblühen, 
And deſſen Blätter auf der einen Seite 
Die Zonne ſuchen, auf der andern fliehen, 


In deſſen Rinde ſich ſo mancher Name ſchreibt, 
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Der nur, fo lang’ fie grün iſt, bleibt, 
Er ift — das Jahr mit feinen Tagen und Nächten. 
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Von Perlen baut ſich eine Brücke 
Hoch über einen grauen Zee, 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
And ſchwindelnd fteigt fie in die Höh'. 


Der höchſten Schiffe höchfte Maften 
Ziehn unter ihrem Bogen hin, 
Sie ſelber trug noch keine Laften 
And ſcheint, wenn du ihr nahft, zu fliehn. 


Zie wird erft mit dem Strom — und ſchwindet, 
Sowie des Waſſers Flut verſiegt. 

Zo ſprich, wo ſich die Brücke findet, 
And wer fie künftlich hat gefügt? 


Löſung. 
Dieſe Brücke, die von Perlen ſich erbaut, 
Sich glänzend hebt und in die Lüfte gründet, 
Die mit dem Strom erſt wird und mit dem Strome ſchwindet, 
And über die kein Wandrer noch gezogen, 
Am Himmel fiebft du fie, fie heißt — der Regenbogen. 


3. 

Es führt dich meilenweit von dannen 

And bleibt doch ftets an ſeinem Ort, 
Es hat nicht Flügel auszuſpannen 

And trägt dich durch die Lüfte fort. 
Es ift die allerſchnellſte Fähre, 

Die jemals einen Wandrer trug, 
And durch das größte aller Meere 
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Trägt es dich im Gedantenflug — 
Ihm ift ein Augenblick genug! 


4. 
Auf einer großen Weide gehen 
Viel tauſend Schafe ſilberweiß, 
Wie wir ſie heute wandeln ſehen, 
Sab fie der allerält'ſte Sreis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerſchöpften Born, 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebognem Zilberhorn. 


Er treibt ſie aus zu goldnen Toren, 
Er überzählt ſie jede Nacht, 
And hat der Lämmer keins verloren, 


Zo oft er auch den Weg vollbracht. 


Ein treuer Hund hilft ſie ihm leiten, 
Ein muntrer Widder geht voran. 
Die Herde, kannft du ſie mir deuten? 

And auch den Hirten zeig' mir an. 


5. 
Es ftebt ein groß geräumig Haus 
Auf unſichtbaren Säulen, 
Es mißt's und geht's kein Wandrer aus, 
And keiner darf drin weilen. 
Nach einem unbegriffnen Plan 
Ift es mit Kunft gezimmert, 
Es ſteckt ſich ſelbſt die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es hat ein Dach, kriſtallenrein, 
Von einem einz' gen Edelſtein; 
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Doch noch kein Auge ſchaute 
Den Meiſter, der es baute. 


6. 


Zwei Eimer ſieht man ab und auf 
In einem Brunnen ſteigen, 

And ſchwebt der eine voll herauf, 
Muß ſich der andre neigen. 

Sie wandern raſtlos hin und her, 

Abwechſelnd voll und wieder leer, 

And bringft du dieſen an den Mund, 

Hängt jener in dem tiefften Srund; 
Nie können ſie mit ihren Saben 
In gleichem Augenblick dich laben. 


7. 
Kennft du das Bild auf zartem Grunde? 
Es gibt ſich ſelber Licht und Slanz, 
Ein andres ift's zu jeder Stunde, 
And immer ift es friſch und ganz. 
Im engften Raum iſt's ausgeführet, 
Der kleinfte Rahmen faßt es ein, 
Doch alle Sröße, die dich rühret, 
Rennſt du durch dieſes Bild allein. 
And kannſt du den Kriſtall mir nennen? 
Ihm gleicht an Wert kein Edelſtein, 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein. 
Der Himmel ſelbſt ift abgemalet 
In ſeinem wundervollen Ring, 
And doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Noch ſchöner als was er empfing. 


Löſung. 
Dies zarte Bild, das in den kleinſten Rahmen 
Sefaßt das Anermeßliche uns zeigt, 
And der Kriftall, in dem dies Bild ſich malt, 
And der noch Schönres von ſich ftrable, 
Er ift — das Aug’, in das die Welt ſich drückt, 
Dein Auge iſt's, wenn es mir Liebe blickt. 


8. 


Ein Sebäude ftebt da von uralten Zeiten, 
Es ift kein Tempel, es iſt kein Haus, 
Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 
Er umwandert es nicht, er reitet's nicht aus. 


Jahrhunderte find voribergeflogen, 
Es trogte der Zeit und der Stürme Heer, 
Frei fteht es unter dem himmliſchen Bogen, 
Es reicht in die Wolken, es netzt ſich im Meer. 


Nicht eitle Prahlſucht hat es getürmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und ſchirmet, 
Seinesgleichen ift nicht auf Erden bekannt, 
And doch iſt's ein Werk von Menſchenhand. 


Lö ſung. 
Das alte feft gegründete Gebäude, 
Das Stürmen und Jahrhunderten getrotzt, 
Das ſich unendlich, unabſehlich leitet 
And Tauſende beſchirmt — die große Mauer iſt's, 
Die China von der Tartarwüſte ſcheidet. 


9. 
Anter allen Schlangen iſt eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
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Mit der an Schnelle keine, 
An Wut ſich keine vergleicht. 


Sie ſtürzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich los, 
Vertilgt in einem Srimme 
Den Reiter und fein Roß. 


Sie liebt die bédften Spigen, 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Vor ihrem Anfall ſchützen, 
Der Harniſch — lockt ſie an. 


Zie bricht wie dünne Halmen 
Den ſtärkſten Baum entzwei, 
Zie kann das Erz zermalmen, 


Wie dicht und feſt es ſei. 


And dieſes Angeheuer 
Hat zweimal nur gedroht — 
Es ſtirbt im eignen Feuer, 
Wie's tötet, ift es tot! 


Löſung. 
Dieſe Schlange, der an Schnelle keine gleicht, 
Die aus der Höhe ſchießt, die ſtärkſten Eichen 
Wie dünnes Rohr zerbricht, durch Schloß und Riegel dringt, 
Vor der kein Harniſch kann beſchützen, 
Die ſich in eignem Feuer ſelbſt verzehrt, 
Es ift — der Blitz, der aus der Wolke fährt. 


10. 
Wir ftammen, unſrer ſechs Seſchwiſter, 
Von einem wunderſamen Paar, 
Die Mutter ewig ernft und düfter, 
Der Vater fröhlich immerdar. 
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Don beiden erbten wir die Tugend, 

Von ihr die Milde, von ihm den Slanz; 
So drehn wir uns in ew'ger Jugend 

Am dich herum im Zirkeltanz. 


Sern meiden wir die ſchwarzen Höhlen 
And lieben uns den heitern Tag, 

Wir ſind es, die die Welt beſeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


Wir ſind des Frühlings luft'ge Boten 
And führen ſeinen muntern Reihn, 
Drum fliehen wir das Haus der Toten, 
Denn um uns her muß Leben ſein. 


Ans mag kein Glücklicher entbehren, 
Wir ſind dabei, wo man ſich freut, 

And läßt der Kaiſer ſich verehren — 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


Löſung. 

Die ſechs Seſchwiſter, die freundlichen Weſen, 
Die mit des Vaters feuriger Gewalt 
Der Mutter ſanften Sinn vermählen, 
Die alle Welt mit Luft beſeelen, 
Die gern der Freude dienen und der Pracht 
And ſich nicht zeigen in dem Haus der Klagen — 
Die Farben ſind's, des Lichtes Kinder und der Nacht. 


11. 
Wie heißt das Ding, das wenige ſchätzen? 
Doch ziert's des größten Raiſers Hand, 
Es ift gemacht, um zu verletzen, 
Am nächſten ift’s dem Schwert verwandt. 
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Kein Blut vergießt's und macht doch tauſend Wunden, 


Niemand beraubt's und macht doch reich, 
Es hat den Erdkreis überwunden, 
Es macht das Leben ſanft und gleich. 


Die größten Reiche hat's gegründet, 


Die ält'ſten Städte hat's erbaut, 
Doch niemals hat es Krieg entzündet, 
And Heil dem Volk, das ihm vertraut! 


430 


Löſung. 

Dies Ding von Cifen, das nur wen'ge ſchätzen, 
Das Chinas KRaiſer felbft in ſeiner Hand 
Zu Ehren bringt am erften Tag des Jahrs, 
Dies Werkzeug, das unſchuld'ger als das Schwert 
Dem frommen Fleiß den Erdkreis unterworfen — 
Wer träte aus den öden, wüſten Steppen 
Der Tartarei, wo nur der Jäger ſchwärmt, 
Der Hirte weidet, in dies blühende Land 
And ſähe rings die Saatgefilde grünen 
And hundert volkbelebte Städte ſteigen, 
Von friedlichen Seſetzen ftill beglückt, 
And ehrte nicht das köſtliche Geräte, 
Das allen dieſen Segen ſchuf — den Pflug! 


12. 
Ich wohne in einem ſteinernen Haus, 


Da lieg' ich verborgen und ſchlafe, 


Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefordert mit eiſerner Waffe. 

Erft bin ich unſcheinbar und ſchwach und Bein, 
Mich kann dein Atem bezwingen, 

Ein Regentropfen ſchon ſaugt mich ein, 

Doch mir wachſen im Siege die Schwingen; 
Wenn die mächtige Schweſter ſich zu mir geſellt, 
Erwachſ' ich zum furchtbarn Sebieter der Welt. 


13. 
Ich drehe mich auf einer Scheibe, 
Ich wandle ohne Raft und Rub, 
Klein ift das Feld, das ich umſchreibe, 
Du deckft es mit zwei Händen zu. 
Doch brauch' ich viele tauſend Meilen, 
Bis ich das kleine Feld durchzogen, 
Flieg' ich gleich fort mit Sturmes Eilen 
And ſchneller als der Pfeil vom Bogen. 


Löſung. 

Was ſchneller läuft als wie der Pfeil vom Bogen 
Qind, dreht ſich's auch auf kleiner Scheibe nur, 
Doch viele tauſend Meilen hat durchflogen, 

Sh' es den kleinen Raum durchzogen — 
Der Schatten ift es an der Zonnenuhr. 


14. 

Ein Vogel iſt es, und an Schnelle 
Buhlt es mit eines Adlers Flug; 
Ein Fiſch iſt's und zerteilt die Welle, 

Die noch kein größres Antier trug; 
Ein Elefant iſt's, welcher Türme 
Auf ſeinem ſchweren Rücken trägt; 
Der Spinnen kriechendem Sewürme 
Gleicht es, wenn es die Füße regt; 
And hat es feft ſich eingebiſſen 
Mit ſeinem ſpitz' gen Siſenzahn, 
So fteht's gleichwie auf feſten Füßen 
And trotzt dem wütenden Orkan. 
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Die Zeit⸗ und Gelegenbeits- 
gedichte. 


KKKKK 


Das Spiel des Lebens. 


Wollt ihr in meinen Kaſten febn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im kleinen, 
Gleich ſoll fie eurem Aug’ erſcheinen, 
Nur müßt ihr nicht zu nahe ſtehn. 

Ihr müßt ſie bei der Liebe Kerzen 
And nur bei Amors Fackel ſehn. 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer: 
Dort bringen ſie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Jüngling ſtürmt einher, 
Es kämpft der Mann, und Alles will er wagen. 


Ein jeglicher verſucht fein Glück, 
Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Rennen; 
Der Wagen rollt, die Achſen brennen, 
Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück, 
Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 
Der Kluge überholt ſie Alle. 


Die Frauen ſeht ihr an den Schranken ftehn, 


Mit holdem Blick, mit ſchönen Händen 
Den Dank dem Sieger auszuſpenden. 
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An Goethe, 


als er den Mabomet von Voltaire auf die Bühne brachte. 


Du ſelbſt, der uns von falſchem Regelzwange 
Zu Wahrheit und Natur zurückgeführt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 
Erſtickt, die unſern Senius umſchnürt, 
Du, den die Kunft, die göttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Prieſterbinde ziert, 
Du opferft auf zertrümmerten Altären 
Der Aftermuſe, die wir nicht mehr ehren? 


Einheim'ſcher Uunft ift dieſer Schauplatz eigen, 
Hier wird nicht fremden Sötzen mehr gedient, 
Wir können mutig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutſchen Dindus ſelbft gegrünt; 
Selbft in der Künſte Heiligtum zu ſteigen, 

Hat ſich der deutſche Genius erkühnt, 

And auf der Spur des Griechen und des Briten 
Ift er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 


Denn dort, wo Sklaven knien, Deſpoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 
Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Von keinem Ludwig wird es ausgefat; 
Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, 
Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermählen, 
And ſeine Glut durchflammt nur freie Seelen. 


Drum nicht, in alte Feſſeln uns zu ſchlagen 
Erneuerft du dies Spiel der alten Zeit, 
Nicht, uns zurückzuführen zu den Tagen 
Charakterloſer Minderjährigkeit; 
Es wär' ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit: 
Seflügelt fort entführen es die Stunden, 
Das Neue kommt, das Alte iſt verſchwunden. 
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Erweitert jetzt iſt des Theaters Enge, 
In ſeinem Raume drängt ſich eine Welt, 
Nicht mehr der Worte redneriſch Sepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 
Verbannet iſt der Sitten falſche Strenge, 
And menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held, 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
And in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Doch leicht gezimmert nur iſt Thefpis’ Wagen, 
Qind er iſt gleich dem acheront'ſchen Kahn, 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
And drängt das rohe Leben ſich heran, 
So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flücht'gen Seifter faſſen kann. 
Der Zchein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
And ſiegt Natur, fo muß die Kunft entweichen. 


Denn auf dem bretternen Serüft der Szene 
Wird eine Idealwelt aufgetan, 
Nichts ſei hier wahr und wirklich als die Träne, 
Die Rührung ruht auf keinem Sinnenwabn. 
Aufrichtig iſt die wahre Melpomene, 
Sie kündigt nichts als eine Fabel an 
And weiß durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 
Die falſche ſtellt ſich wahr, um zu berücken. 


Es droht die Kunft vom Schauplatz zu verſchwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantaſie, 
Die Bühne will ſie wie die Welt entzünden, 
Das Niedrigfte und Höchfte menget fie; 
Nur bei dem Franken war noch Kunft zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie, 
Sebannt in unveränderlichen Schranken 
Hält er ſie feſt, und nimmer darf ſie wanken. 


Ein heiliger Bezirk iſt ihm die S3ene, 


Verbannt aus ihrem feſtlichen Sebiet 
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Sind der Natur nachläſſig rohe Töne, 

Die Sprache felbft erhebt ſich ihm zum Lied; 

Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Slied in Glied, 

Zum ernſten Tempel füget ſich das Sanze, 

And die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werden: 
Rus ſeiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Seiſt, 
Des falſchen Anſtands prunkende Sebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preiſt; 
Ein Führer nur zum Beſſern ſoll er werden, 
Er komme wie ein abgeſchiedner Seiſt, 
Zu reinigen die oft entweihte Szene 
Zum würd' gen Sitz der alten Melpomene. 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 
An * * * 


Edler Freund! Wo öffnet ſich dem Frieden, 
Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert ift im Sturm geſchieden, 
And das neue öffnet ſich mit Mord. 


And das Band der Lander ift gehoben, 
And die alten Formen ſtürzen ein, 

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
Am der Welt alleinigen Beſitz, 

Aller Länder Freiheit zu verſchlingen, 
Schwingen fie den Dreizack und den Blitz. 


Sold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
And, wie Brennus in der rohen Zeit, 
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Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage der Serechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ftreckt der Brite 
Sierig wie Polypenarme aus, 

And das Reich der freien Amphitrite 
Will er ſchließen wie ſein eignes Haus. 


Zu des Züdpols nie erblickten Sternen 
Dringt fein raftlos ungehemmter Lauf, 
Alle Inſeln ſpürt er, alle fernen 
Rüften — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umfonft auf allen Länderkarten 
Spabft du nach dem ſeligen Gebiet, 

Wo der Freiheit ewig grüner Sarten, 
Wo der Menſchheit ſchöne Jugend blüht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken, 
And die Schiffabrt ſelbſt ermißt fie kaum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rücken 


Ift für zehen Glückliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig ſtille Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
And das Schöne blüht nur im Seſang. 


Das Mädchen von Orleans. 


Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 
Im tiefften Staube wälzte dich der Spott, 
Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Sott; 
Dem Herzen will er ſeine Schätze rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben. 
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Doch, wie du ſelbſt aus kindlichem Seſchlechte, 
Selbft eine fromme Schäferin wie du, 
Reicht dir die Dichtkunft ihre Sötterrechte, 
Schwingt ſich mit dir den ew'gen Sternen zu; 
Mit einer Slorie hat ſie dich umgeben: 
Dich ſchuf das Herz! Du wirft unſterblich leben. 


Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen 
And das Erhabne in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! Es gibt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn. 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Seſtalten. 


Die Antiken zu Paris. 


Was der Griechen Runſt erſchaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Führen nach der Seine Strand, 
And in prangenden Muſeen 
Zeig' er feine Siegstrophäen 
Dem erftaunten Vaterland! 


Ewig werden fie ihm ſchweigen, 

Nie von den Seſtellen ſteigen 
In des Lebens friſchen Reihn. 

Der allein beſitzt die Muſen, 

Der ſie trägt im warmen Buſen; 


Dem Vandalen find fie Stein. 


Die deutſche Mufe. 
Kein Auguſtiſch Alter blühte, 
Reines Mediceers Süte 
Lächelte der deutſchen Runſt, 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
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Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürſtengunſt. 


Von dem größten deutſchen Sohne, 
Von des großen Friedrichs Throne 
Sing ſie ſchutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darf's der Deutſche ſagen, 
Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Zelbſt erſchuf er ſich den Wert. 


Darum ſteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrémt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hochgeſang, 
And in eigner Fülle ſchwellend 
And aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 


An Karl Sraß. 


Die Kunft lehrt die geadelte Natur 
Mit Menſchentönen zu uns reden, 
In toten, ſeelenloſen Oden 
Verbreitet fie der Seele Spur. 
Bewegung zum Sedanken zu beleben, 
Der Elemente totes Spiel 
Zum Rang der Seiſter zu erheben, 
Sft ihres Strebens edles Ziel. 
Nehmt ihm den Blumenkranz vom Haupte, 
Womit der Kunft wohltät' ge Hand 
Das bleiche Trauerbild umlaubte, 
Nehmt ihm das prangende Gewand, 
Das Runſt ihm umgetan, — was bleibt der Menſchen Leben? 
Ein ewig Fliehn vor dem nacheilenden Seſchick, 
Ein langer letzter Augenblick! 
O wie viel ſchöner, als der Schöpfer ſie gegeben, 
Sibt ihm die Kunft die Welt zurück! 
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An Jens Baggeſen. 


In friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 
Wenn Zeiten und Seſchlechter fliehn, 
Sieht man des Ruhms verdiente Kränze 
Im Lied des Sängers unvergänglich blühn. 
An Tugenden der Vorgeſchlechter 
Entzündet er die Folgezeit, 

Er ſitzt, ein unbeſtochner Wächter, 

Im Vorhof der Anſterblichkeit. 

Der Kronen ſchönſte reicht der Richter 
Der Taten — durch die Hand der Dichter. 


In das Folioſtammbuch eines Runſt⸗ 


freundes. 


Die Weisheit wohnte ſonft auf großen Foliobogen, 
Der Freundſchaft war ein Taſchenbuch beſtimmt; 
Jetzt, da die Wiſſenſchaft ins kleinre ſich gezogen 
And leicht wie Kork in Almanachen ſchwimmt, 
Haft du, ein hochbeherzter Mann, 
Dies ungeheure Haus den Freunden aufgetan. 
Wie? Fürchteſt du denn nicht, ich muß dich ernftlich fragen, 
An ſo viel Freunden allzuſchwer zu tragen? 


Zum Geburtstage der Frau Griesbach. 


Mach' auf, Frau Griesbach! ich bin da 
And Hopf’ an deine Türe, 

Mich ſchickt Papa und die Mama, 
Daß ich dir gratuliere. 


Ich bringe nichts als ein Gedidt 
Zu deines Tages Feier, 
Denn alles, wie die Mutter ſpricht, 
Ift fo entſetzlich teuer. 
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Sag’ ſelbſt, was ich dir wünſchen foll, 
Ich weiß nichts zu erdenken, 

Du baft ja Küch' und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränken. 


Es wachſen faft dir auf den Tiſch 
Die Spargel und die Schoten, 

Die Stachelbeeren blühen friſch, 
And fo die Reineclauden. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein: 
Die ſchmecken gar zu ſüße, 
And wenn ſie werden zeitig ſein, 

Zo forge, daß ich's wiffe. 


Viel fette Schweine mäſteft du 
And gibft den Hühnern Futter, 
Die Ruh im Stalle ruft muh! muh! 
And gibt dir Milch und Butter. 


Es haben alle dich ſo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
And deinem lieben, braven Herrn 
Iſt alles wohlgelungen. 


Du biſt wohlauf, Sott Lob und Dank! 
Mußt's auch fein immer bleiben, 
Ja, höre, werde ja nicht krank, 


Daß ſie dir nichts verſchreiben! 


Nun lebe wohl! ich ſag' Ade. 
Selt, ich war heut' beſcheiden? 
Doch könnteft du mir, eh' ich geh', 

'ne Butterbemme ſchneiden. 
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An Demoiſelle Slevoigt 


bei ihrer Verbindung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütter— 
lichen und fünf ſchweſterlichen Freundinnen. 


Zieh, holde Braut, mit unſerm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenwegen! 

Wir ſahen mit entzücktem Blick 
Der Seele Anmut ſich entfalten, 
Die jungen Reize ſich geſtalten 

And blühen für der Liebe Slück. 
Dein ſchönes Los, du haſt's gefunden, 

Es weicht die Freundſchaft ohne Schmerz 
Dem ſüßen Gott, der dich gebunden: 

Er will, er hat dein ganzes Herz. 


Zu teuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Buſen noch verborgen, 
Ruft dich des Kranzes ernſte Zier. 
Der Kindheit tändelnde Sefühle, 
Der freien Jugend flücht'ge Spiele, 
Sie bleiben fliehend hinter dir; 
And Hymens ernfte Feſſel bindet, 
Wo Amor leicht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 
Ift fie aus Blumen nur geknüpft. 


And willft du das Seheimnis wiſſen, 
Das immer grün und unzerriſſen 

Den hochzeitlichen Kranz bewahrt? 
Es ift des Herzens reine Güte, 
Der Anmut unverwelkte Blüte, 

Die mit der holden Scham ſich paart, 
Die gleich dem heitern Sonnenbilde 

In alle Herzen Wonne lacht, 
Es iſt der ſanfte Blick der Milde, 

And Würce, die ſich ſelbſt bewacht. 
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An Auguft v. Goethe. 


Holder Knabe, dich liebt das Glück, denn es gab dir der Giiter 
Erſtes, köſtlichſtes: dich rühmend des Vaters zu freun. 
Jetzo kenneft du nur des Freundes liebende Seele, 
Wenn du zum Manne gereift, wirſt du die Worte verſtehn. 
Dann erſt kehrft du zurück mit neuer Liebe Gefühlen 
An des Trefflichen Bruft, der dir jetzt Vater nur iſt. 
Laß ihn leben in dir, wie er lebt in den ewigen Werken, 
Die er, der Einzige, uns blühend unſterblich erſchuf. 
And das herzliche Band der Wechſelneigung und Treue, 
Das die Väter verknüpft, binde die Söhne noch fort. 


An Amalie v. Imhoff. 


Anter der Tanzenden Reihn eine Trauernde wandelt Raſ⸗ 
ſandra, 
Mit dem Lorbeer Apolls kränzt fie die göttliche Stirn. 
Auch die Trauer iſt ſchön, wenn fie göttlich ift, und mit 
der Freude 
Möge lieblich geſellt wandeln der heilige Ernft. 


An Karl Theodor v. Dalberg 
mit dem „Wilhelm Tell“. 


Wenn rohe Kräfte feindlich ſich entzweien 
And blinde Wut die Kriegesflamme ſchürt, 
Wenn ſich im Kampfe tobender Parteien 
Die Stimme der Serechtigkeit verliert, 

Wenn alle Laſter ſchamlos ſich befreien, 
Wenn freche Willkür an das Heil'ge rührt, 
Den Anker löſt, an dem die Staaten hängen — 
Das fft kein Stoff zu freudigen Seſängen. 


Doch wenn ein Volk, das fromm die Herden weidet, 
Sid ſelbft genug nicht fremden Sus begehrt, 
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Den Zwang abwirft, den es unwiirdig leidet, 
Doch felbft im Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt, 
Im Slücke ſelbſt, im Ziege ſich beſcheidet — 
Das ift unfterblid) und des Liedes wert. 

And ſolch ein Bild darf ich dir freudig zeigen: 
Du Pennjt’s, denn alles Große ift dein eigen. 


An Chriſtian v. Mecheln. 
Anerſchöpflich an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
Ift die Natur! die Kunft iſt unerſchöpflich wie fie. 
Heil dir, würdiger Greis! Für beide bewahrft du im Herzen 
Reges Sefühl, und fo iſt ewige Jugend dein Los. 
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Die Aberſetzungen. 
XN NN 


Die Qerftdrung von Troja. 
Freie Uberſetzung des zweiten Buchs der Neneide. 


Still war's, und jedes Ohr hing an Aeneens Munde, 
Der alſo anhub vom erbabnen Dfibl: 
O Königin, du weckft der alten Wunde 
Annennbar ſchmerzliches Sefühl! 
Von Trojas Häglichem Seſchick verlangſt du Kunde, 
Wie durch der Griechen Hand die tränenwerte fiel, 
Die Drangſal alle ſoll ich offenbaren, 
Die ich geſehn und meiftens felbft erfahren. 


Wer, ſelbft ein Myrmidon und Kampfgenoß 
Des grauſamen lyf, erzählte tränenlos! 
And ſchon entflieht die feuchte Nacht, es laden 
Zum Zchlaf die niedergehenden Dlejaden. 
Doch treibt dich ſo gewaltige Begier, 
Der Teukrer letzten Kampf und mein Seſchick zu hören, 
Sei’s denn! Wie ſehr auch die Erinnrung mir 
Die Zeele ſchaudernd mag empören! 


Der Sriechen Fürften, aufgerieben 
Vom langen Krieg, vom Slück zurückgetrieben, 
Erbauen endlich durch Minervens Kunft 
Ein Roß aus Fichtenholz, zum Berge aufgerichtet, 
Beglückte Wiederkehr, wie ihre Lift erdichtet, 
Dadurch zu flehen von der Sötter Sunſt. 
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Der Vern der Tapferſten birgt fid in dem Sebäude, 
And Waffen find fein Singeweide. 


Die Inſel Tenedos iſt aller Welt bekannt, 
Von Priams Stadt getrennt durch wen'ge Meilen, 
An Sütern reich, fo lange Troja ftand, 
Jetzt ein verräteriſcher Strand, 
Wo im Vorüberzug die Kaufmannsſchiffe weilen. 
Dort birgt der Griechen Heer ſich auf verlaßnem Sand. 
Wir wähnen es auf ewig abgezogen 
And mit des Windes Hauch Mycenen zugeflogen. 


Alsbald ſpannt von dem langen Harme 
Die ganze Stadt der Teukrier ſich los; 
Heraus ſtürzt alles Volk in frohem Jubelſchwarme, 
Das Lager zu beſehn, aus dem ſein Leiden floß. 
Dort, heißt es, wũteten der Myrmidonen Arme, 
Hier ſchwang Achill das ſchreckliche Geſchoß, 
Dort lag der Schiffe zahlenlos Gedränge, 
Hier tobete das Handgemenge. 


Mit Staunen weilt der überraſchte Blick 
Beim Wunderbau des ungeheuren Roffes, 
Thymst, ſei's böſer Wille, ſei's Geſchick, 
Wünſcht es im innern Raum des Sdloffes. 
Doch bang vor dem verſteckten Feind 
Rat Kapys an, und wer es redlich meint, 
Den ſchlimmen Fund dem Meer, dem Feuer zu vertrauen, 
Wo nicht, doch erft ſein Innres zu beſchauen. 


Die Stimmen ſchwankten noch in ungewiſſem Streite, 
Als ihn der Driefter des Neptun vernahm, 
Laokoon, mit mächtigem Seleite 
Von Pergams Turm erhitzt herunter kam. 
„Raft ihr, Dardanier?” ruft er voll banger Sorgen, 
„Anglückliche, ihr glaubt, die Feinde ſei'n geflohn? 
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Ein griechiſches Gefdent, und kein Betrug verborgen? 
Zo ſchlecht kennt ihr Laertens Sohn? 


Wenn in dem Roffe nicht verſteckte Feinde lauern, 
So droht es fonft Verderben unſern Mauern, 
So iſt es aufgetürmt, die Stadt zu überblicken, 
So ſollen fic) die Mauern bücken 
Vor ſeinem ftürzenden Gewidt, 
So iſt's ein anderer von ihren tauſend Ranken, 
Der hier ſich birgt. Trojaner, trauet nicht! 
Die Sriechen fürchte ich — und doppelt, wenn ſie ſchenken.“ 


Dies ſagend treibt er den gewalt'gen Speer 
Mit ftarken Kräften in des Roſſes Lende, 
Es ſchüttert durch und durch, und weit umher 
Antworten dumpf die vollgeftopften Wände; 
And hätte nicht das Zchickſal ihm gewehrt, 
Nicht eines Gottes Macht umnebelt ſeine Sinne: 
Jetzt hätte den Betrug fein Eiſen aufgeftért — 
Noch ftünde Slium und Pergams fefte Zinne. 


Indeſſen wird durch eine Schar von Hirten, 
Die Hände auf dem Rücken zugeſchnürt, 
Mit lärmendem Seſchrei ein Jüngling hergeführt. 
Der Jüngling ſpielte den Verirrten 
And bot freiwillig ſich den Banden dar, 
Durch falſche Botſchaft Troja zu verderben, 
Mit dreifter Stirn, gefaßt auf jegliche Gefahr 
And gleich bereit zum Lügen oder Sterben. 


Ihn zu betrachten, ſammelt um und um 
Die wilde Jugend ſich aus Slium, 
Wetteifernd höhnt mit herbem Spotte 
Den eingebrachten Fang die rachbegier'ge Rotte, 
And wehrlos bloßgeſtellt fo vieler Feinde Grimm 
Fliegt er mit ängſtlichſcheuem Blicke 
Die Reihen durch. Jetzt, Königin, vernimm 
Aus einer Freveltat der Sriechen ganze Tide! 
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„Wehl“ ruft er aus, „wo öffnet ſich ein Port, 
Wo tut ein Meer ſich auf, mich zu empfangen? 
Wo bleibt mir Elenden ein Zufluchtsort? 
Dem Schwert der Griechen kaum entgangen, 
Seb’ ich der Trojer Haß nach meinem Blut verlangen!“ 
Schnell umgeftimmt von dieſem Wort 
Legt ſich der wilde Sturm der Scharen, 
And man ermahnt ihn fortzufahren. 


Wes Stamms er ſei? Was ihn hieher gebracht, 
Ihm Lebenshoffnung ließ felbft in des Feindes Macht, 
Soll er bekennen. Furcht und Angft verſchwanden. 
„Was es auch fei,” ruft er, „dir, König, ſei's geftanden, 
Empfange den Beweis von Sinons Redlicfeit: 
Ich leugne nicht, zum Volk der Sriechen zu gehören. 
Hat mein Verhängnis gleich dem Slend mich geweiht, 
Zum Lügner ſoll es nimmer mich entehren. 


Trug das Serücht vielleicht den Namen und die Taten 
Des großen Palamed zu deinem Ohr, 
Der, boshaft angeklagt, weil er den Krieg mißraten, 
Sein Leben durch der Griechen Spruch verlor — 
Den fie im Grabe ſchmerzlich jetzt beklagen? 
Mit dieſem hat, er ift mir anverwandt, 
Zeit dieſes Krieges erſten Tagen 
Der dürft'ge Vater mich nach Aſien geſandt. 


So lange Palamed der Herrſchaft ſich erfreute 
And in dem Rat der Könige mit ſagß, 
Stand ich geehrt und glücklich ihm zur Seite. 
Doch das verging, als ihn Alyſſens Haß — 
Wer kennt den Schwager nicht? — dem Orkus übergeben, 
Da floß in Trauer hin mein unbemerktes Leben, 
And der verhaltnen Rache Schmerz 
Zernagte ftill mein wundes Herz. 


Weh mir, daß ich ſie nicht verſchwieg, 
Zu laut zu ſeinem Rächer mich erklärte, 
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Wenn einft ein Gott aus diefem Krieg 
Siegreiche Heimkehr mir gewährte! 

Mit eitler Rede weckt' ich ſchweren Sroll. 
Seitdem ermüdete, mir Feinde zu erwecken, 
Alyſſes nicht und wußte rachevoll 

Mit immer neuen Ränken mich zu ſchrecken. 


Aud ruht er nimmermehr, bis Kalchas — doch warum 
Mit widrigem Bericht fruchtlos die Zeit verlieren? 
Verurteilt alle, die ihn führen, 

Der Name Srieche ſchon in Slium, 

Wohlan, fo würgt mich ohne Schonen! 

Das wird dem Ithaker willkommne Botſchaft ſein, 
Das wird die Zöhne Atreus' hoch erfreun, 

And herrlich werden ſie's euch lohnen.“ 


Ohn' Ahnung des Betrugs, der aus dem Griechen ſpricht, 
Steigt unſre Neugier, ihm den Aufſchluß abzufragen, 
And er mit ſchlau verſtelltem Zagen 
Vollendet ſo den täuſchenden Bericht: 

„Oft“, ſpricht er, „war der Wunſch lebendig bei dem Heere, 
Der langen Kriegesnot ſich endlich zu entziehn, 

Von Troja heimlich zu entfliehn — 

O daß es doch geſchehen wäre! 


Stets hinderten die frohe Wiederkehr 
Der rauhe Züd und das empörte Meer. 
Dies Roß von Fichtenholz ſtand langft ſchon aufgetürmet, 
Als, vom Orkan gepeitſcht, die finftre Luft geſtürmet. 
Verlegen ſendet man zuletzt Eurypylus, 
Zu fragen an des Zchickſals Throne, 
Nach Delphi zu Latonens Sohne; 
Der kommt zurück mit dieſem traur'gen Schluß: 


Mit Blut erkauftet ihr die Herfabrt von den Winden, 
And eine Jungfrau fiel an Deliens Altar. 
Mit Blut allein könnt ihr den Rückweg finden, 
Ein Srieche bringe ſich zum Todesopfer dar.’ 
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Eiskalte Angſt durchlief die zitternden Sebeine, 
Als in dem Lager dieſe Poſt erklang, 

And jedes Auge fragte bang, 

Wen wohl der Zorn der Sottheit meine? 


Jetzt riß Alyß mit lärmendem Seſchrei 
Den Seber Kalchas in des Heeres Mitte 
And dringt in ihn mit ungeftimer Bitte, 
Zu ſagen, weſſen Haupt zum Tod bezeichnet ſei. 
Schon ließen viele mich mit ahnungsvollem Srauen 
Des Schalks verruchten Plan und mein Verderben ſchauen. 
Zehn Tage ſchließt der Prieſter ſchlau ſich ein, 


Am keinen aus dem Volk dem Antergang zu weihn. 


Zuletzt, als könnt' er dem beredten Flehn 
Alyſſens nicht mehr widerftebn, 
Läßt er geſchickt den Namen ſich entreißen 
And zeichnet mich dem Mördereiſen. 
Man ftimmt ihm bei, und froh ſieht jeder die Gefabr, 
Die alle gleich bedrobt, auf einen abgeleitet. 
Der Anglückstag iſt da, die Binde ſchmückt mein Haar, 
Man ftreut das Mehl, das Opfer ift bereitet. 


Ja, da entriß ich mich dem Tod, zerbrach die Bande 
And harrete des Nachts in eines Zumpfes Rohr, 
Bis die Armee, wenn ſie zum Vaterlande 
Vielleicht fic eingeſchifft, vom Wfer ſich verlor. 

Nie werd’ ich ach! die Heimat mehr begrüßen, 
Nie Vater, Kinder mehr in dieſe Arme ſchließen, 
And mein Entrinnen rächt vielleicht die Wut 
Der Danger an diefem teuren Blut. 


And nun bei allen himmliſchen Dämonen, 
Die in des Herzens tieffte Falten ſehn: 
Wenn Treu und Slaube noch auf Erden irgend wohnen, 
Laß ſo viel Leiden dir zu Herzen gehn, 
Hab' du Erbarmen mit dem Anglücksvollen, 
Der, was er nicht verſchuldete, erfuhr!“ — 
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Wir ſehen jammernd ſeine Tränen rollen, 
Es ſiegt in uns die Stimme der Natur. 


Sogleich läßt Priamus der hände Band ihm löſen 
And ſpricht ihm Troft mit milden Worten ein. 
„Du bist“, ſpricht er, „ein Danger geweſen; 
Wer du auch ſeiſt, hinfort wirft du der Anſre fein. 
And jetzt laß Wahrheit mich auf meine Fragen hören: 
Warum, wozu das ungeheure Roß? 
Wer gab es an? Warum fo rieſengroß? 
Zu welchem Brauch? Sprich! Welchem Gott zu Ehren ?“ 


Er ſprach's, und jener Böſewicht, gewandt 
In jeder Liſt, Pelasger im Betrügen, 
Hebt himmelan die losgebundne Hand. 
„Dich,“ ruft er, „ew'ges Licht, dich, Rächer aller Lügen, 
Dich, Opferherd, dem ich durch Flucht entrann, 
Dich, frevelhafter Stahl, den Mordgier auf mich zückte, 
Dich, prieſterliches Band, das meine Schläfe ſchmückte, 
Euch ruf' ich jetzt zu Zeugen an. 


Von jeder Pflicht, die mich an Sriechen band, 
Erklär' ich mich auf ewig losgezählet — 
Für Sinon gibt's hinfort kein Vaterland, 
Ich mache laut, was ihre Liſt verhehlet. 
Sedenke du nur deines Wortes, Fürſt, 
And ſchone, Troja, den, der Rettung dir geſchenket, 
Iſt's anders wahr, was du jetzt hören wirſt, 
And wert, daß man es überdenket. 


Von jeher barg im Krieg mit Slium 
Minervens Schutz der Myrmidonen Schwäche; 
Doch ſeit Alyß der Schalk und Diomed der Freche 
Der Söttin Bild aus ihrem Heiligtum 
Zu reißen ſich erkühnt, die Hüter zu durchbohren, 
Der Jungfrau Stirne ſelbſt mit mordbefleckter Hand 
Verwegen zu berühren, ſchwand 
Der Sriechen Slück dahin, ging ihre Kraft verloren. 
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Auf immer war Athenens Gunft entwichen, 
Bald zeigte ſich in fürchterlichen 
Erſcheinungen der Söttin Strafgericht. 

Kaum ſteht das Bild im Lager ſtill, fo blitzen 
Die offnen Augen, und die Glieder ſchwitzen, 
And dreimal ſcheint (entſetzliches Seſicht!) 
Die Séttin ſich vom Boden zu erheben, 

And Schild und Lanze ſchütternd zu erbeben. 


Cin Sott gebeut jetzt durch des Sebers Mund, 
Auf ſchneller Flucht die Heimat zu gewinnen, 
Denn nimmer fallen durch der Sriechen Gund, 
Zo ſpricht das Schickſal, Dergams feſte Zinnen, 
Zie hätten denn aufs neu der Heimat Strand berührt, 
In wiederholter Fei'r die Sötter zu befragen, 
Zum alten Heiligtum das Bild zurückgetragen, 
Das ſie auf krummen Schiffen weggeführt. 


Jetzt zwar ſind ſie nach Argos heimgefahren, 
Doch führt fie Kalchas bald mit neuen Kriegerſcharen 
And Söttern furchtbarer zurück. Dies Roß 
Ward aufgetürmt, den Zorn der Pallas zu verſöhnen, 
And nicht umſonſt ſeht ihr's ſo rieſengroß. 
Es follte der Koloß das enge Tor verhöhnen, 
Nie ſollt' euch der Beſitz des Wunderbilds erfreun, 
Nie ſollt' es eurer Stadt den alten Schutz erneun. 


Denn wagtet fhr’s, Minervens Heiligtum 
Mit Frevlerhanden zu verſehren, 
So traf der Söttin Fluch ganz lium, 
(Möcht' ihn ein Gott auf ihre Häupter kehren!) 
Doch hättet ihr mit eigner Hand 
Dies Roß in eure Stadt gezogen, 
So wälzte Aſien zu uns des Krieges Wogen, 
And weh dann über Griechenland!“ 


Von diefer Lügen ſchlau gewebten Banden 


Ward unſer redlich Herz umſtrickt; 
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Der Zweifel wird in jeder Bruſt erſtickt. 
Die dem Tydiden männlich widerſtanden, 
Die der theſſaliſche Achill nicht zwang, 
Nicht zehenjähr'ge Kriegeslaſten, 

Nicht das Sewühl von tauſend Maſten, 
Weint ein Betrüger in den Antergang! 


Jetzt aber ſtellt ſich den entſetzten Blicken 
Ein unerwartet ſchrecklich Schaufpiel dar. 
Es ſtand, den Opferfarren zu zerſtücken, 
Laokoon am feſtlichen Altar. 
Da kam (mir bebt die Zung', es auszudrücken) 
Von Tenedos ein gräßlich Schlangenpaar, 
Den Schweif gerollt in fürchterlichem Bogen, 
Dahergeſchwommen auf den ſtillen Wogen. 


Die Brüfte ſteigen aus dem Wellenbade, 
Hoch aus den Waſſern fteigt der Kämme blut'ge Glut, 
And nachgeſchleift in ungeheurem Rade 
Netzt ſich der lange Rücken in der Flut; 
Lautrauſchend ſchäumt es unter ihrem Pfade, 
Im blut'gen Auge flammt des Hungers Wut, 
Am Rachen wetzen ziſchend ſich die Zungen: 


So kommen fie ans Land gefprungen. 


Der bloße Anblick bleicht ſchon alle Wangen, 
And auseinander flieht die furchtentſeelte Schar; 
Der pfeilgerade Schuß der Schlangen 
Erwählt ſich nur den Driefter am Altar. 
Der Knaben zitternd Paar ſieht man ſie ſchnell umwinden, 
Den erften Hunger ſtillt der Söhne Blut; 
Der Anglückſeligen Sebeine ſchwinden 
Dahin von ihres Biſſes Wut. 


Zum Beiſtand ſchwingt der Vater ſein Seſchoß; 
Doch in dem Augenblick ergreifen 
Die Angeheu'r ihn ſelbſt, er ſteht bewegungslos, 
Seklemmt von ihres Leibes Reifen; 
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Zwei Ringe ſieht man fie um ſeinen Hals und nod 
Zwei andre ſchnell um Gruft und Hüfte ſtricken, 
And furchtbar überragen ſie ihn doch 

Mit ihren hohen Hälſen und Senicken. 


Der Knoten furchtbares Sewinde 
Sewaltſam zu zerreißen, ſtrengt 
Der Arme Kraft ſich an; des Seifers Schaum befprengt 
And ſchwarzes Gift die prieſterliche Binde. 
Des Schmerzens Höllenqual durchdringt 
Der Wolken Schoß mit berſtendem Seheule: 
So brüllt der Stier, wenn er gefehlt vom Beile 
And blutend dem Altar entſpringt. 


Die Drachen bringt ein blitzgeſchwinder Schuß 
Zum Heiligtum der furchtbarn Tritonide; 
Dort legen ſie ſich zu der Söttin Fuß, 
Beſchirmt vom weiten Umkreis der Aegide. 
Entſetzen bleibt in jeder Bruſt zurück, 
Serechte Büßung heißt Laokoons Seſchick, 
Der frech und kühn das Heilige und Hehre 
Verletzt mit frevelhaftem Speere. 


„Zum Tempel”, ruft das Volk, „mit dem geweihten Bilde! 
And flehet an der Söttin Milde!“ 
Sogleich ftrengt jeder Arm fic an, 
Die Mauer wird geteilt, die Stadt iſt aufgetan, 
And auf der Walze künſtlichen Wogen 
Vollt es dahin, von Strängen fortgezogen; 
Verderbenträchtig, ſchwanger mit dem Blitz 
Der Waffen rollt's in Priams Königsſitz. 


And hoch beglückt, den Strang berührt zu haben, 
Der es bewegt, begleiten Jungfrauen und Knaben 
Mit heil'gen Liedern die verehrte Laſt. 
O meine Vaterftadt! So reich an Siegeskronen! 
O heil'ges Land, wo fo viel Gétter thronen! 
In deiner Mitte ſteht der fürchterliche Saſt. 
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Viermal hat es am Singang ftill gehalten, 
And viermal klang das Erz in ſeines Bauches Falten. 


Ans warnt es nicht! Von wütender Begierde 
Verblendet ſetzen wir die unglückſchwangre Bürde 
Beim Tempel ab. Apolls Orakel ſpricht 
Weisſagend aus Kaffandrens Munde, 

Es ſpricht von Trojas letzter Stunde — 

Wir glauben ſelbſt der Sottheit nicht. 

Von feſtlich grünem Laub muß jeder Tempel wehen, 
And — morgen iſt's um uns geſchehen! 


Indeſſen wandelt ſich des Himmels Bogen, 
And Nacht ſtürzt auf des Meeres Wogen, 
Mit breitem Schatten hüllt ſie Land und Hain 
And den Betrug der Myrmidonen ein. 
An Trojas Mauern fängt es an, zu ſchweigen, 
Der Schlummer ſpannt die müden Slieder los — 
Da naht, den Mond allein zum ſtillen Zeugen, 
Der Sriechen Flotte ſich von Tenedos. 


Seleitet von dem Feuerbrande, 
Der aus dem königlichen Schiffe blitzt, 
Dringt ſie hinan zum wohlbekannten Strande, 
And von der Gétter Grimm beſchützt 
Eröffnet Sinon ftill den Bauch der Fichte: 
Sehorſam gibt das aufgetane Roß 
Die Krieger von ſich, die ſein Leib verſchloß, 
And hoch erfreut entſpringen ſie zum Lichte. 


Herab am Zeile gleiten ſchnell die Fürſten 
Theſſandrus, Sthenelus, Machaon, Akamas; 
Ihm folgt mit Blicken, die nach Blute dürften, 
Alyß, Neoptolem, drauf Thoas, Menelas, 
Zuletzt Epeus, der das Roß gefügt. 
Sie ſtürzen in die Stadt, die Wein und Schlaf befiegt, 
Die Wachen würgt ihr Stahl, indes ſchon die Senoſſen, 
Durchs Tor eindringend, zu den Fürſten ſtoßen. 
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Schon neigte aus der Sötter Hand 
Des erften Schlummers Wohltat ſich hernieder 
And ſchloß mit ſüßem Zauberband 
Die kummerſchweren Augenlider. 
Da fab ich Hektors Zchattenbild 
Im Traumgeſichte mir erſcheinen, 
In tiefe Trauer eingehüllt, 
Ergoſſen in ein lautes Weinen. 


So wie ihn einſt durch des Skamanders Feld 
Des rauhen Siegers Zweigeſpann geriſſen, 


Von blut' gem Staub geſchwärzt und mit durchbohrten Füßen, 


Ihr Sötter, wie von Schmach entſtellt! 

Der Hektor nicht mehr, der, gleich einem Sotte 
In des Deliden Rüſtung heimgekehrt, 

Den Feuerbrand von der Trojaner Herd 
Seſchleudert hatte in der Sriechen Flotte. 


Den Bart befleckt, der Locken ſchönes Wallen 
Sehemmt von blut'gem Leime, ftand er da, 
Den Leib beſät mit jenen Wunden allen, 
Die Trojas Mauer ihn empfangen ſah. 
Den hohen Zchatten zu beſprechen 
Sebietet mir des Herzens feur'ger Drang; 
Die Wange brennt von heißen Tränenbächen, 
And von den Lippen flieht der Trauerklang: 


„O Trojas Hoffnung, die uns nie betrogen, 
O du, nach dem das Herz geſchmachtet hat! 
O ſei willkommen, Licht der Vaterſtadt! 
Warum und wo haft du ſo lang' verzogen? 
So viele Kampfe mußten wir beftebn, 

Von ſo viel Not und Herzensangſt ermatten, 
So viel geliebte Leichname beſtatten, 
Sh' dich die Freunde wieder ſehn! 


O ſprich, und welcher Frevel durft' es wagen, 
Der Augen ſonnenheitern Schein 
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Mit Blut und Staub unwürdig zu entweihn? 
Was ſollen dieſe Wundenmäler ſagen “ 

Doch keinen Laut verlor der Seiſt, 

Des Fragers eitle Neugier zu vergnügen, 
Bis unter tief geholten Odemzügen 

Ein ſchweres Ach der Zunge Band durchreißt. 


„Fort, Söttinſohn! Fort, fort aus dieſem Brand! 
Die Mauern find in Feindes Hand, 
Die ſtolze Troja ſtürzt von ihren Höhen, 
Senug, genug iſt für das Vaterland, 
Senug für Priams Thron geſchehen! 
Wär's eines Mannes tapfre Hand, 
Die Trojas letztes Schickſal wendet, 
So hätt' es dieſer Arm vollendet. 


Die Heiligtümer ſind dir übergeben, 
Nimm zu Sefährten ſie auf deiner flücht'gen Bahn! 
Für fie wirft du ein neues Slium erheben 
Nach langer Irrfahrt auf dem Ozean.“ 
Er ſpricht's und holt in ſchneller Eile 
Mir vom Altar mit eigner Hand 
Der mächt'gen Veſta heil'ge Zäule, 
Den Drieſterſchmuck, den ew'gen Feuerbrand. 


And draußen hört man ſchon ein tauſendſtimmig Heulen 
Mit wachſendem Setön die bangen Lüfte teilen, 
Es dringt der Waffen eiſernes Sebrauſe 
Bis zu Anchiſens, meines Vaters, Haufe, 
Das hinter Bäumen einſam ſich verlor; 
Es donnert aus dem Schlummer mich empor, 
Den höchſten Standort wähl' ich mir im Hauſe 
And ſtehe da mit offnem Ohr. 


So fallen Feuerflammen ins Setreide, 
Sejagt vom Wind, fo ſtürzt der Wetterbach 
Sich rauſchend nieder von des Berges Heide; 
Zertreten liegt, ſo weit er Bahn ſich brach, 
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Der Schweiß der Rinder und des Schnitters Freude, 
And umgerißne Wälder ſtürzen nach; 

Es horcht der Hirt, unwiſſend, wo es dröhne, 

Vom fernen Fels verwundert dem Setöne. 


Jetzt lag es kund und aufgetan, 
Wie Danaer auf Treu und Slauben halten! 
Das Truggeweb' ſieht man jetzt ſchrecklich ſich entfalten: 
Schon liegt, beſiegt vom praſſelnden Vulkan, 
Deiphobus' erhabne Burg im Staube, 
Schon wird Akalegons, ihr Nachbar, ihm zum Raube, 
And des ſigäiſchen Zundes Flut 
Scheint wider von des Feuers Slut. 


Von lautem Kriegsgeſchrei erzittern jetzt die Zinnen, 
Qind ſchrecklich ſchmettert des Achaiers Horn. 
Sinnlos bewaffn' ich mich. Bewaffnet, was beginnen? 
Ein Heer zu ſammeln ſchnell, treibt mich der edle Zorn, 
And mit der Freunde Schar die Fefte zu gewinnen. 
Verzweiflung ſelbft ijt des Entſchluſſes Sporn. 
„Will“, ruf' ich aus, „das Zchickſal mit uns enden, 
So ſtirbt ſich's ſchön, die Waffen in den Händen.“ 


Indem feb’ ich, entflohn der Feinde Pfeilen, 
Den Priefter des Apoll bei mir vorüber eilen; 
Die überwundnen Sötter in der Hand, 
Am Arm den kleinen Sohn, flieht er betäubt zum Strand. 
„Halt,“ rief ich, „o halt an, mich zu belehren, 
Mein Panthus, was beſchließt das zürnende Seſchick? 
Welch feſtes Schloß wird uns noch Schutz gewähren?“ 
Da gibt er ſeufzend mir zurück: 


„Der Tage letzter iſt vorhanden, 
Sekommen ift die unabwendbar böſe Zeit; 
Einft gab es Teukrer, Troja hat geſtanden, 
And ſeines Ruhmes Zchimmer ftrablte weit. 
Der grimme Zeus gab alles dem Argeier, 
Der waltet jetzt in der entflammten Stadt; 
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Bewaffnete ergießt das Angeheuer, 
And Sinon ſchürt die Slut, frohlockend ſeiner Tat. 


And durch die zweifach offnen Tore wogen 
Schon Tauſende und Tauſende einher, 
Als aus dem räumigen Mycene nie gezogen; 
Es ftehen andre mit geſtrecktem Speer 
Mordluftig hingepflanzt auf engen Wegen; 
Des Eiſens Blitz ſtarrt jeder Bruſt entgegen, 
Kaum tun die erſten Wachen Widerſtand 
And wagen das Sefecht mit ungewiſſer Hand.” 


Von dieſen Reden feurig aufgefodert 
And fortgezogen von der Sötter Macht, 
Flieg' ich dahin, wo's höher, heller lodert, 
Der Donner ſtürzender Paläſte kracht, 
Wo vom Seſchrei und vom Seklirr der Eiſen 
Die Luft erbebt, wohin die Furien mich reißen; 
Der günft'ge Mond gibt mir den trefflichen Spyt 
And Ripheus' Stärke zu Begleitern mit. 


Dymas und Hypanis beſeelen gleiche Triebe, 
Auch Mygdons Sohn Roröbus folgt dem Zug, 
Den für Kaſſandra die unſel'ge Liebe 
Verhängnisvoll zu Trojas Ende trug. 
Dem Vater ſeiner Braut bracht' er hilfreiche Scharen 
And glaubte nicht dem warnungsvollen Laut, 
Nicht den verkündigten Gefahren 
Im Mund der gottbeſeelten Braut. 


„Wohlan,“ beginn ich’ zu der kampfbegier'gen Jugend, 
„Ihr Herzen, jetzt umſonft voll Heldentugend! 
Sewichen ſind, ihr ſeht's, aus allen ihren Sitzen 
Die Sötter, welche Troja ſchützen. 
Treibt euch der Mut, dem kühnen Führer nachzugehn, 
Kommt, der entflammten Troja beizuſtehn, 
Kommt mit mir, kommt und fechtend endigt euer Leben! 
Beſiegte rettet nichts, als Rettung aufzugeben.“ 
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Entflammet durch dies Wort iſt ihres Eifers Glut, 
And Wolfen gleich, die durch den Nebel ſpürend ſchleichen, 
Herausgeſtachelt von des Hungers Wut, 

Mit trocknem Saum erwartet von der Brut, 

Seht's zum gewiſſen Tod durch Schwerter und durch Leichen. 
Der hohlen Nacht furchtbare Schatten ftreiden 

Rings durch die Straßen; unſer kühner Mut 
Verſchmäht, aus Trojas Mitte zu entweichen. 


O Nacht des Srauens, welcher Mund 
Spricht deine Schrecken aus, die Todesnot der Meinen! 
Wer macht die Opfer, die du wiirgteft, kund! 
Wo nehm' ich Tränen her, ſie zu beweinen! 
Sie fällt, die hohe Stadt, ſeit grauem Altertum 
Sewohnt, zu herrſchen und zu ſiegen. 
Auf Straßen, Schwellen, felbft im Heiligtum 
Der Gétter ſieht man Totenkörper liegen. 


Doch glaube nicht, daß nur trojaniſch Blut 
Der Nächte ſchrecklichſte getrunken. 
Aud meines Volks erftorbner Mut 
Slimmt auf in manchem Heldenfunten, 
And dann fließt auch des Siegers Blut. 
Der Angſt, der Qual, des Jammers Stimmen ſpalten 
Des Hörers Ohr, wo nur das Auge ruht, 
Des Todes ſchrecklich wechſelnde Seftalten! 


Von Feinden warf zuerſt mit einer großen Schar 
Androgeos ſich uns entgegen. 
Sein Irrtum ftellt in uns der Freunde Heer ihm dar. 
Auf, Brüder, eilt!“ ruft er. „Woher fo ſpät, ihr Trägen? 
Die andern tragen ſchon das ganze Pergam fort, 
Ihr habt erſt jetzt den Schiffen euch entriſſen ?“ 
Raum endigt er, fo ſagt ihm ein verdächtig Wort, 
Daß Feindeshaufen ihn umſchließen. 


Sein Fuß erſtarrt, und auf den Lippen ſtirbt die Stimme. 


So zittert, wer, in Dornen tief verſteckt, 
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Die Natter unverhofft mit rauhem Fuftritt weckt; 
Ihr blauer Hals ſchwillt an, mit gift'gem Srimme 
Knirſcht fie empor, und bleich flieht er zurück — 
So wendet bei geſchärftem Blick 

Androgeos erſchrocken um. Wir dringen 


In ſeine dichte Schar, es miſchen ſich die Klingen. 


In Troja fremd und halb von Furcht entſeelt, erliegen 
Sie unſerm Arm. Den Anfang krönt das Slück. 
„Auf, Freunde!“ ruft erhitzt von dieſen erſten Siegen 
Roröbus, voll von Mut. „Es zeigt uns das Seſchick 
In dieſem Zufall ſelbſt den Weg zum Leben. 
Vertauſcht den Schild! Den griech'ſchen Helm aufs Haupt! 
Lift oder Kraft — was wäre Feinden nicht erlaubt? 
Die Toten werden Waffen geben.“ 


Er ſpricht's, und ſchleunig weht auf ſeinem Haupt 
Des fremden Helmes Buſch, Androgeos geraubt. 
Er eilt, des Schildes Zierde zu vertauſchen, 
And läßt ein griechiſch Schwert von ſeinen Hüften rauſchen. 
Ihm folgt die ganze Jugend und umhängt 
Sid ſchnell die friſch gemachte Beute. 
So ſtürzen wir, mit Danaern vermengt, 
Doch ohne unſern Gott! zum Streite. 


Begünſtigt von der blinden Nacht, 
Selingt uns manche heiße Schlacht, 
And mancher Srieche fällt von unſern Streichen. 
Schon fliehn ſie ſcharenweis, dem drohenden Seſchick 
Am ſichern Bord der Schiffe zu entweichen; 
Bis in des Roffes Bauch ſcheucht fie die Furcht zurück. 
Ach niemand ſchmeichle ſich im Dünkel großer Taten, 
Der Sötter Gnade zu entraten! 


Was zeigt ſich uns! Selbft an Tritoniens Altar 
Erkühnt man ſich, Kaſſandra zu ergreifen. 
Wir ſehn mit aufgeldftem Haar 
Die Tochter Priams aus dem Tempel ſchleifen; 
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Zum tauben Himmel fleht ihr glühend Angeſicht, 

Denn ach! die Feffel klemmt der Jungfrau zarte Hände. 
Koröbus' Wahnſinn trägt es nicht, 

Er ſucht im Schlachtgewühl ein Heldenende. 


Ihm ſtürzt in dichtgeſchloßnen Sliedern 
Die ganze Schar der Freunde nach; 
Doch ach! von unſern eignen Brüdern 
Kommt hier vom höchſten Tempeldach 
Ein mördriſch Pfeilgewölk auf uns herabgeflogen. 
Des Federbuſches fremde Zier, 
Der Schilde Zeichen, welche wir 
Verwechſelt, hatte ſie betrogen. 


Die Driefterin uns abzuringen 
(Verraten hat uns langft der Sterbenden Seſchrei), 
Amftürmt uns der Dolopen Schar. Es dringen 
Mit Qjax die Atriden ſelbſt herbei. 
So wenn im Sturme ſich die Winde heulend ſchlagen, 
Der wilde Sid, des Nordes rauhe Macht, 
Der mut'ge Oft, auf Titans raſchem Wagen, 
Es rauſcht des Meeres Grund, des Waldes Eiche kracht. 


Jetzt ſehn wir noch, zu ganzen Heeren, 
Die unſrer Waffen glücklicher Betrug 
Vor kurzem noch im finſtern Dunkel ſchlug, 
Von ihrer Flucht zurückekehren. 
Ihr ſchneller Blick erkennt in dunkler Schlacht 
Des Helmes Lift, der Schilde falſche Zeichen. 
Jetzt muß der Augen Wahn dem Klang der Stimmen weichen, 
Jetzt ſiegt des Feindes Wbermadt. 


Es fällt 3uerft, von Deneleus durchſtochen, 
Koröbus an Tritoniens Altar. 
Es fällt. der das Seſetz der Tugend nie gebrochen, 
Ripheus, der Redlidfte, den lium gebar. 
Die Sötter richteten nicht fo! Von Freundesſtreichen 
Liegt Hypanis, liegt Dymas hingeſtreckt; 
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And kann der brieſterſchmuck, der dich, o Panthus, deckt, 
Kann felbft dein ſchuldlos Herz die himmliſchen erweichen? 


Bezeugt mir's, Trojas heil'ge Trümmer, 

Du Flammengrab, das meine Stadt verſchlang, 
Daß ich an jenem Zchreckenstage nimmer 

Mich feig entzogen des Sefechtes Drang, 

And, war's mein Los, an jenem Tag zu enden, 
Daß ich's verdient mit meinen Würgerhänden! 
Jetzt wich ich der Sewalt, mir folgt, für Alter laß, 
Spbhyt und, ſchwer von Wunden, Pelias. 


Zu Priams Burg ruft uns der Stimmen laut'ſter Hall. 
Als raſte nirgends ſonſt der Streitenden Sedränge, 
Nicht durch ganz Ilium der Waffen wilder Schall, 
Erblick' ich hier ein fürchterlich Semenge, 

Des Andrangs Angeſtüm, ergrimmten Widerftand. 
Den Feind ſeh' ich die hohen Dächer ſtürmen 
And mit der Schilde dichtgeſchloßnem Band 

Zich furchtbar vor den Singang türmen. 


Ich ſehe Leitern an die Mauern legen, 
Entſchloſſen klimmt der trotz'ge Sieger nach, 
Die Linke hält den Schild der Pfeile Sturm entgegen, 
Feſt klammert ſich die Rechte an das Dach. 
Beſchäftigt iſt mein Volk, die Türme abzutragen, 
And mit den Trümmern wird der Stürmende bedroht — 
Die letzte Zuflucht ihrer Not, 
Wenn alles, alles fehlgeſchlagen! 


Herabgeſtürzt ſeh' ich die übergold'ten Zinnen, 
Denkmäler alter königlicher Pracht, 
Mit bloßem Schwert wird jeder Weg nach innen 
Von einer dichten Schar Dardanier bewacht. 
Ein friſcher Mut lebt auf in unſern Seelen, 
Der ſchwerbedrängten Burg des Rönigs beizuſtehn, 
Mit Stärke Stärke zu vermählen 
And der Beſiegten Mut mitſtreitend zu erhöhn. 
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Noch führten zum Palaſt, der Menge unbekannt, 
Seheime abgelegne Türen, 
Durch deren nie entdecktes Band 
Die Zimmer ineinander ſich verlieren. 
Oft hatte frei von des Gefolges Zwang 
Andromacha in Trojas ſchönen Tagen 
Auf dieſem unbemerkten Gang 
Zum frohen Ahn den Enkel hingetragen. 


Mich bringt er jetzt zum höchften Dach hinauf, 
Von wo die Teukrier mit ſegenleeren Händen 
Verlorne Pfeile niederſenden. 

Zum gähen Turm verfolg' ich meinen Lauf, 

Der übers Dach empor zum Sternenhimmel ſchreitet: 
Sanz Ilium liegt vor mir ausgebreitet, 

Der feindlichen Sezelte ganzes Heer, 

Das ganze ſchiffbedeckte Meer. 


Von Tod umringt zerreißen wir voll Mut 
Der Decke ſchon gewichne Fugen 
And ſchleudern ſie auf der Achiver Flut 
Mit famt den Pfeilern, die fie trugen. 
Herunter ſtürzen ſie mit donnerndem Sekrach, 
And weh den Stürmenden, die ſich darunterftellten! 
Doch friſche Krieger dringen nach, 
Der Streit brennt fort, und alle Waffen gelten. 


Als wollt' er jeden Feind zermalmen, 
Pflanzt Pyrrhus fic) im Glanz der Rüſtung vor das Tor, 
Der Sclange gleich, genährt von böſen Halmen, 
Die giftgeſchwollen ſchlief im eisbedeckten Moor 
And neuverjüngt jetzt von ſich ſtreift die Schale, 
Den glatten Leib im Reif zuſammenringt, 
Sich mit erhabner Bruſt aufbäumt zum l 
And dreier Zungen Blitz im Munde ſchwingt. 


Dicht an ihm ſteht der hohe Periphas, 
Nächſt dem Automedon, Achillens Wagenwender, 
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Es drängt ſich Skyros’ Jugend an den Daß, 

And nach dem Siebel fliegen Feuerbränder. 

Vom Angel haut er ſelbſt das erzbeſchlagne Tor, 

And alle Bänder ſtürzt des Beiles Schwung zu Srunde, 
Leicht wird das Holz durchbohrt, das ſeinen Schirm verlor, 
And weitgedffnet klafft des Tores Wunde. 


Des innern Hauſes weiter Hof, die Schar 
Der Trojer, die den Eingang hüten, 
Der alten Könige geheimſte Sale bieten 
Dem überraſchten Blick ſich dar, 
And aus den innerften Semächern dringet 
Der Männer Schrein, der Weiber jammernd Ad, 
Die ganze Wölbung hallt das Klaggeheule nach, 
Das in den Wolken widerklinget. 


Man ſieht der Mütter Heer die weite Burg durchſchweifen, 
Zum letzten Lebewohl die Säulen noch umgreifen 
And küſſen den empfindungslofen Stein. 
Sanz mit des Vaters Trotz bricht Pyrrhus ſchon herein. 
Ihn hält kein Schloß, die Türe liegt in Trümmern, 
Vom Widder eingerannt, Sewalt macht Bahn, 
Tod iſt der erfte Gruß — fo fluten fie heran, 
Von Waffen rauſcht's in allen Zimmern. 


So wütet nicht der hochgeſchwollne Bach, 
Der ſchäumend ſeinen Damm durchbrach, 
Der Felſen Rerkerwand mit wildem Grimm durchhauen. 
Er ftürzt ins Feld mit trüber Wogen Kraft, 
Der Herden Schar auf den ertränkten Auen 
Wird mit den Hürden fortgerafft. 
Ich ſelbft fab, Mord im Blick, den Achilliden 
Am Cingang ftebn und bei ihm die Atriden. 


Ich ſah auch Hekuba, ſah ihre hundert Töchter, 
Sab Driam ſelbft an den Altar geſtreckt, 
Den Vater blühender Seſchlechter, 
Noch mit dem Blut der Opfer friſch befleckt. 
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Es tritt der Feind die Saat von funfzig Eben, 

Der Enkel ſchöne Hoffnung in den Staub, 

Die goldne Säule ſtürzt, behangen mit Trophäen, 

And was dem Brand entging, das wird des Würgers Raub. 


Mitleidig, Fürſtin, wirſt du fragen, 
Wie Rönig Priam ſeine Tage ſchloß? 
Zo wiffe denn: Raum hört' er Trojens Stunde ſchlagen 
And ſah den Feind, der durch die Pforten ſich ergoß, 
So eilt' er, ſich den Panzer anzuſchnallen, 
Der die entwöhnten Slieder niederzog, 
Amhängt das Schwert, das längſt der Scheide nicht entflog, 
And ſtürzt zur Schlacht, als Fürſt zu fallen. 


Es ftieg in des Dalaftes mittlerm Raume 
Ein hoher Altar in des Athers Plan, 
Ihn fächelte von einem alten Lorbeerbaume 
Die nachbarliche Kühlung an. 
Sleich ſcheuen Tauben, die das donnerſchwüle Wetter 
Zuſammentrieb, lag dorten Hekuba 
Mit allen Töchtern knieend da 
And ſchloß in ihren Arm die unerweichten Sötter. 


Jetzt fab fie den Semahl bereit zu Gegenwehr 
Im jugendlichen Schmuck der Waffen ſich bewegen. 
„Anglücklicher, wohin?“ ruft ſie ihm bang entgegen, 
„Was für ein Wahnſinn reichte dir den Speer? 
And wäre ſelbft mein Hektor noch zugegen, 

Jetzt helfen Schwert und Lanzen uns nicht mehr. 
Hieher tritt! Dieſes Heiligtum ſchützt alle, 
Wo nicht, vermählt uns doch im Falle!“ 


Sie ſprach's und zog ihn zu ſich hin und ließ 
Im Drieſterſtuhl den Sreis ſich niederſetzen; 
Da kam, von Pyrrhus' mörderiſchem Spieß 
Durchbohrt, fein Sohn Polit, bluttriefend, voll Entſetzen, 
Der Feinde Haufen durch, den weiten Bogengang 
Daher gerannt. Sein Blick ſucht in der öden Leere 
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Der weiten Zimmer Schutz; den ſchon gewiſſen Fang 
Verfolgt Neoptolem mit mordbegier' gem Speere. 


Schon haſcht ihn ſein furchtbarer Arm, 
And über ihm ſieht ſchon den Stahl der Vater ſchweben; 
Noch flieht er bis zu Priams Fuß, und warm 
Entquillt in Strömen Bluts das junge Leben. 
Nicht länger ſchweigt das Vaterherz; 
Obgleich verurteilt von des Mörders Srimme, 
Erhebt er fürchterlich des Zornes Donnerftimme 
And heult in dieſe Worte ſeinen Schmerz: 


„Für dieſe Freveltat, für dieſen bittern Hohn, 
Für dies verfluchenswürdige Erkühnen, 
Wenn noch Serechtigkeit wohnt auf der Sötter Thron, 
Erwarte dich, wie ſolche Taten ihn verdienen, 
Dich, Angeheu'r, ein grauſenvoller Lohn! 
Dich, dich, der mit verruchtem Bubenſtücke, 
Mit dem erwürgten lieben Sohn 
Sefoltert hat die väterlichen Blicke! 


Zo wahrlich hielt's mit ſeinem Feinde nicht 
Achill, den du zum Vater dir gelogen: 
Es ehrte mit errötendem Seſicht 
Der Held mein Alter und der Liebe Pflicht, 
Als ich zu ihm, ein Flehender, gezogen. 
Er weigerte mir Hektors Leichnam nicht, 
Des Toten Feier würdig zu begehen, 
And ließ mich Troja wiederſehen.“ 


Mit dieſen Worten ſchleudert er den Schaft, 
Der ohne Klang der ſchwachen Hand enteilet 
And, aufgefangen von des Segners Kraft, 
Des Schildes Spitze kaum zerteilet. 
„Seh denn,“ erwidert Pyrrhus ihm voll Hohn, 
„Sag' dem Achill, wie ſehr ihn meine Taten ſchänden! 
Verklage dort den tiefgeſunknen Sohn, 
Jetzt aber ſtirb von meinen Händen!“ 
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Er reißt den Zitternden, dies ſagend, zum Altare, 
Der noch vom Blut des Kindes raucht, 
Faßt mit der linken Hand die filbergrauen Haare, 
Indes die Rechte tief ſich in den Buſen taucht — 
So endigt Driamus. Sein Aug’ ſah Troja brennen, 
Die über Aſien den Zepter ausgeſtreckt — 
Jetzt ein gigant'ſcher Rumpf, am Meeresſtrand entdeckt, 
Es fehlt das Haupt, und niemand kann ihn nennen. 


Jetzt wird zum erftenmal von Furcht mein Herz erfüllt. 
Des alten Königs letztes Blaſſen 
Weckt mir des eignen teuren Vaters Bild, 
Zeigt mir mein Haus im Schutt, Semahlin, Kind verlaſſen; 
Ich ſpähe rings um, wer mir folgen kann — 
Ad, matt vom Streit find alle langft verſchwunden, 
Hier hatten fie vom Turm den kühnen Sprung getan, 
Dort in den Flammen ihren Tod gefunden. 


Zo war ich denn der einzig übrige von allen, 
Als meinem Blick, der durch die Gegend fleugt, 
Des Brandes heller Schein in Veſtas Tempelhallen 
Die Tochter Tyndars ſprachlos ſitzend zeigt. 

Der Sriechen Furie, der Dhrygier Verderben, 
Bang, durch des Gatten ſtrenges Strafgericht, 
Bang, durch der Teukrier gerechte Wut zu fterben, 
Barg ſie im Heiligtum ihr bleiches Angeſicht. 


Mein Zorn entbrennt; es reißt mich hin, ſie zu durchbohren, 
Zu rächen mein zerſtörtes Vaterland. 
Was? Troja ſetzte ſie in Brand 
And zöge prangend ein in Lacedämons Toren, 
Die Teukrer hinter ſich in ſklaviſchem Gewand? 
Sie ſähe Satten, Kinder, Eltern, Vaterland? 
Sie dürfte mit das Siegesfeſt begehen? 
Nein! das wird nimmermehr geſchehen! 


Mag's ſein, daß des geſtraften Weibes Blut 
Des Mannes Schwert entehrt, den leichten Sieger ſchändet, 
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Senug, ich fattige der Rache heiße Slut, 

Der Frevel wird geftraft, gerücht der Freunde Blut 
And eine Schuldige dem Orkus zugeſendet. 

So ſprach aus mir des eiteln Srimmes Wut, 

Als plötzlich, ſchön, wie ſie ſich nimmer mir gezeiget, 
Der Mutter Slanzgeſtalt ſich zu mir neiget. 


Sanz Söttin, ganz umfloſſen von dem Lichte, 
Worin ſie ſteht vor Jovis Angeſichte, 
Durchſchimmerte ihr Slanz die Dunkelheit: 
„Von welcher Wut, mein Sohn, von welcher Wunde 
Entbrennt dein Herz?“ ertönt's von ihrem Rofenmunde, 
Indem ihr Arm zu fteben mir gebeut. 
„Wohin mit dieſen wütenden Sebärden? 
Was ſoll aus deiner Mutter werden? 


Du willſt nicht lieber ſehn, ob dein Askan noch lebt, 
Wo du des Vaters graues Haupt verlaſſen, 
In welchen Nöten jetzt dein Weib Kreuſa ſchwebt, 
Die der Achaier Schwärme rings umfaſſen, 
Längſt ohne mich ein Raub des Feuers oder Schwerts? 
Nicht die ſpartan'ſche Helena laß büßen, 
Nicht Paris klage an. Da! zürne himmelwärts! 
Die Sötter ſind's, die Trojas Fall beſchließen! 


Blick' auf! Der Nebel ſei zerſtreut, 
Der noch mit Finfternis dein ſterblich Aug’ umhüllet; 
Doch werde ſtreng von dir erfüllet, 
Was deine Mutter dir gebeut. 
Du ſiehſt, wie Qualm und Rauch in ſchwarzen Fluten fteiget, 
Siehſt Schutt auf Schutt und Stein auf Stein gehäuft — 
Das ift Neptun, der Trojas Feſte ſchleift 
And mit dem Dreizack ihre Mauern beuget. 


Am Skäertor fiebft du Saturnia, 
Die Anbarmherzige, in rauhem Eiſen blinken, 
Siehſt von den Schiffen fie ſtets neue Feinde winken; 
Auf Pergams Turm ſiehſt du Tritonia, 
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In ihrer Hand der Gorgo Schrecknis, blitzen; 
Du ſiehft — o fliehe, fliehe teurer Sobn! — 
Des Himmels König felbft auf Idas düſterm Thron 
Den Feinden Kräfte leihn, die Himmliſchen erhitzen. 


Sib auf die eitle Segenwehr! 
O ſäume nicht, noch zeitig zu entrinnen, 
Noch unverletzt wirſt du dein Haus gewinnen; 
Ich bin mit dir.“ — Sie ſprach's, und Nacht war um mich her, 
And mir erſchienen mit des Srimmes Falten 
Der hohen Sötter feindliche Geftalten; 
Verwüftung, Sinſturz, Graufen um und um, 
In Aſche ſank vor mir ganz Slium. 


Zo wenn der Pflüger Schar auf hoher Bergesheide 
Der Axte mörderiſche Schneide 
Auf den bejahrten Stamm der wilden Eſche zückt: 
Sie murrt erzürnt herab, die ſchwanke Krone nickt, 
Erſchüttert rauſcht der dichtbelaubte Wipfel, 
Bis, von der Wunden Macht beſiegt, 
Sie ächzend fic) herunter wiegt 
And ſich zermalmend wälzt von des Sebirges Sipfel. 


Jetzt eil' ich fort. Durch Flammen, Schwert und Leichen 
Führt unbeſchädigt mich ein Sott, es weichen 
Die Lanzen vor mir aus, das Feuer macht mir Bahn. 
Schon hab' ich mich zur Wohnung durchgeſchlagen; 
Mit dem verehrten Vater fang' ich an, 
Ihn will ich rettend erft auf das Gebirge tragen — 
Amſonft beſtürmt ihn ſeines Sohnes Flehn, 
Mit Troja will er untergehn. 


„Ihr andern,“ ruft er aus, „in deren feſten Brüſten 
Der Jugend üppige Seſundheit glüht, 
Spart euch für beßre Tage — flieht! 
War's mir von Zeus beftimmt, des Lebens Reft zu friften, 
So war er Gott genug, den Flammen felbft zum Hohn, 
Ein Haus mir zu verleihn. Senug, daß einmal ſchon 
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Dies graue Haupt den Fall Dardaniens betrauert, 
Senug, daß es ihn einmal überdauert! 


So will ich es. Jetzt, Kinder, nehmt 
Den letzten Abſchied von Anchiſen. 
Den Weg zum Tode find’ ich ſelbſt, es ſchämt 
Der Feind ſich nicht, mein Blut mitleidig zu vergießen, 
Er zieht mich aus, gleichviel, begraben oder nicht! 
Die Sötter haſſen mich — wozu noch länger tragen 
Des ſiechen Lebens laſtendes Sewicht, 
An Taten leer, feitdem mich Jovis Blitz geſchlagen !“ 


Er ſprach's, und unbeweglich blieb er ſtehn, 
Ihn beugt nicht unſer heißes Dringen, 
Nicht ſeines Enkels, nicht Kreuſens Händeringen, 
Nicht unſrer Tränen Macht, die ftrömend zu ihm flehn, 
Durch ſolchen Trotz doch nicht den Tod herbei zu rufen, 
Nicht uns, uns alle, mit in ſeinen Fall zu ziehn: 
Er bleibt auf ſeinem Nein und weicht nicht von den Stufen, 
Aufs neu muß ich dem Tod entgegenfliehn. 


Denn, Sötter, welche Wahl ward mir gegeben! 
Dich, Vater, ließ' ich fliehend hinter mir? 
Zolch grauſames Begehren kam von dir? 
Iſt's Jovis Schluß, ſoll nichts die Heimat überleben, 
Beharreft du darauf, daß uns derſelbe Tod 
Vereinige, wohlan, der Wunſch iſt zu erhören. 
Schon naht, von Priams Blut und ſeines Sohnes rot, 
Neoptolem, bereit, der Opfer Zahl zu mehren. 


And darum führteſt du durch Schwert und Feuer, 
Erhabne Mutter, deinen Sohn? Ich ſoll den Feind 
Auch hier noch wüten ſehn, ſoll alles, was mir teuer 
And teuer iſt, in einem Fall vereint, 

An ſeinem Speere ſich verbluten ſehen? 

O Waffen, Waffen her! Der letzte Tag bricht an, 
Laßt uns aufs neu dem Feinde ſtehen: 

Nicht ungerochen ſtirbt, wer männlich fechten kann! 
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Sogleich gürt' ich das Schwert mir um den Leib, 
And in des Schildes Griff muß ſich die Linke fügen. 
So geht's zum Tor. Ad, hier ſeh' ich mein teures Weib, 
Den Kleinen zu mir neigend, vor mir liegen. 
„Zum Tod gehſt du,“ ruft fie, „ſo nimm auch uns mit fort! 
Doch hoffft du Rettung noch von deinen Heldenarmen, 
Zo bleib und ſchütze dieſen Ort — 
Was wird aus uns? Wer wird der Deinen ſich erbarmen?“ 


Zo ruft ſie heulend und erfüllt 
Das ganze Haus mit ihren Schmerzen, 
Als unverhofft, da wir den kleinen Julus herzen, 
Dem überraſchten Blick ein Wunder ſich enthüllt. 
Sieh! Von des Knaben Zcheitel quillt 
Helleuchtend eine Feuerflocke, 
Sie wächft, indem ſie niederfällt, und mild 
Durchkräuſelt ſie die unverſehrte Locke. 


Schnell ſchütteln wir ſie weg und eilen, für Askan 
Beſorgt, die heil'ge Slut mit Waſſer zu erfticken; 
Anchiſes aber ftredt die Hände himmelan 
And dankt hinauf mit freudehellen Blicken: 

„Jetzt endlich, großer Zeus, find wir erhört! 
O blick', wenn anders Bitten dich bewegen, 
Mit Huld auf uns herab und, find wir's wert, 
Derleth’ uns Schutz, bekräft'ge dieſen Segen.“ 


Er ſpricht es, und zur Linken kracht 
Ein lauter Donnerſchlag. In ſchönem Strablenbogen 
Kommt durch die weit erbellte Nacht 
Ein funkelndes Seſtirn geflogen; 
In unſerm Zenith ſtieg es auf und zog 
Die Silberfurche hin nach Idas Triften, 
Den Weg uns zeigend, den es flog — 
Die ganze Segend raucht von Schwefeldüften. 


Von diefer Zeichen Macht befiegt - 


Rafft ſich Anchiſes auf und betet zu dem Sterne. 
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„Fort“, ruft er, „fort, die Zeit ift Poftbar, fliegt, 
Führt mich von dannen, ſei's auch noch ſo ferne. 
Euch, Sötter, die dies Zeichen uns geſandt, 
Vertrau' ich dieſes Kind, vertrau' ich dieſe beiden: 
In eurer Obhut ftebt das Vaterland. 

Jetzt komm, mein Sobn, ich folge dir mit Freuden.“ 


And lauter, immer lauter hört man ſchon 
Des Brandes nahe Feuerflammen krachen. 
„Auf, Vater,“ ruf' ich, „auf! Ich trage dich, den Schwachen, 
Leicht drückt des Vaters teure Laſt den Sohn. 
Was nun auch kommen mag, wir teilen Tod und Leben, 
Die Hand will ich dem Kleinen geben, 
In ein' ger Ferne folgt Kreuſa ſtill. 
Ihr Knechte merkt, was ich verkünden will. 


Gleich vor der Stadt fteht ihr an einem Felſenhange, 
Den ein verlaßner Cerestempel ſchmückt, 
Daneben ein Zypreſſenbaum — ſeit lange 
Mit Andacht von den Dätern angeblickt. 
Dort treffen wir uns in veeſchiednen Scharen! 
Du, Vater, wirſt die Heiligtümer wahren — 
Wie dürfte ſie, noch nicht genetzt von friſcher Flut, 
Berühren dieſe Hand voll Blut!“ 


Sogleich wird ein Sewand den Schultern umgehangen, 
Vom Rücken wallt noch eine Löwenhaut; 
Ich neige mich, die Laſt des Vaters zu empfangen, 
Der Rechten wird mein Julus anvertraut, 
Der neben mir mit kürzern Schritten eilet; 
And hinter unſerm Rücken weilet, 
Zu hintergehn den lauernden Verdacht, 
Kreuſens Schritt — So fliehn wir durch die Nacht. 


Wie oft auch ſonſt im wildeften Semenge 
Der Schlacht mein Buſen unerſchüttert blieb, 
Wie wenig mir der Feinde furchtbarſtes Gedränge 
Die Rote von den Wangen trieb — 
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Jetzt machte jeder Laut mich beben, 
Mir ſchauerte vor jedes Lüftchens Zug, 
Beſorgt für des Begleiters Leben, 
Bang für die Bürde, die ich trug. 


Schon ſehn wir uns mit raſchen Schritten 
Anfern dem Tore, frei von Feinds Sewalt, 
Als ein Seräuſch von Menſchentritten 
In die erſchrocknen Ohren ſchallt, 

And nahe hinter uns im Dunkeln 
Sah meines Vaters Schrecken Schilde funkeln 
And blank geſchliffne Helme glühn. 


„Sie ſind's,“ ruft er, „o laß uns eilends fliehn!“ 


Noch heute weiß ich nicht, welch feindliches Geſchick 
Den Mut mir nahm, die Sinne mir verwirrte 
In dieſem unglücksvollen Augenblick. 
In unwegſame Segenden verirrte 
Mein Fuß — ach, hielt ein Sott Kreuſen mir zurück? 
Verlor ſie ſich auf unbekannten Pfaden? 
Blieb fie ermattet ſtehn? Ich hab' es nie erraten — 
Verſchwunden war ſie ewig meinem Blick! 


And erft, als am bezeichneten Altar 
Verſammelt waren alle Seelen, 
Ward ich den ſchrecklichen Verluſt gewahr, 
Sab ich von allen fie allein uns fehlen. 
Wen im Olymp ſchalt nicht mein blutend Herz, 
Wen kagt' mein Grimm nicht an auf Tellus’ weitem Runde! 
Was war mir gegen dieſen Schmerz 
Des Reiches Fall und Trojas letzte Stunde! 


In der Sefährten treuer Hand, 
Verlaſſ' ich Julus und Anchiſen 
And unfrer Sötter heil'ges Pfand; 
Im Tal wird ihnen Zuflucht angewieſen. 
Ich ſelber wende mit dem blanken Stahl 
Zur Stadt zurück. Sält's auch, ganz Troja zu durchſpähen, 
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Mein Schluß ſteht feft, der Schrecken ganze Zahl 
And jegliche Sefahr von neuem zu beſtehen. 


Erſt eil' ich nach dem Tor, das Rettung uns gewährt, 
And meiner Schritte Zpur muß mir den Rückzug zeigen, 
Mir graut bei jedem Schritt, es ſchreckt mich ſelbſt das Schweigen. 
Vielleicht, daß fie zur Wohnung umgekehrt, 

Drum eil' ich hin, was dort mich auch bedrobe. 

Hier herrſcht bereits der Feind; vom Wind gegeißelt wehn 
Die Flammen ſchon bis an des Siebels Höhn, 

Zum Himmel ſchlägt die fürchterliche Lohe. 


Des Königs Burg wird jetzt aufs neu von mir beſucht. 
Hier hüten Phönix und Alyß, von allen 
Achaiern auserwählt, in den geräum'gen Hallen, 
Wo Junos Freiheit iſt, des blut'gen Raubes Frucht. 
Hier ſeh' ich unter Trojas reichen Schätzen 
Dem Feuer abgejagt der Tempel goldne Zier; 
In langen Reihn gelagert ſeh' ich hier 
Der Mütter bleiches Heer, die Rinder voll Entſetzen. 


Rühn ließ ich durch die totenftille Nacht — 
Verlorne Müh! — der Stimme Klang erſchallen, 
Ließ durch ganz Slium den teuren Namen hallen; 
In eitelm Suchen hab' ich Stunden hingebracht, 
Als ein Geſicht, der ähnlich, die ich miffe, 
Nur größer von Seſtalt als ſie im Leben war, 
Daher tritt durch die Finſterniſſe — 
Mir grauft's, der Atem ftockt, zu Berge fteigt mein Haar. 


„Warum“, ruft es mich an, „mit Suchen dich ermüden? 
Wozu, geliebtefter Gemahl, 
Des langen Forſchens undankbare Qual? 
Kreuſens Schickſal hat ein Gott entſchieden. 
Nie, nie wirſt du auf deinem irren Pfad 
Von deiner Sattin dich begleitet ſehen. 
Dagegen ſetzt ſich Jovis Rat, 
Der droben herrſcht in des Olympus Höhen. 
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Cin Flüchtling wirſt du lang’ den Wogen dich vertrauen, 
Bis dein geduld’ger Mut Hefperien erringt, 
Durch deſſen ſegenvolle Auen 
Der lyd'ſche Tiberſtrom die ſtillen Fluten ſchlingt. 
Dir winkt an ſeinen lachenden Seſtaden 
Cin Thron und einer Königstochter Hand; 
Drum höre auf, in Tränen dich zu baden 
Am das zerrißne Liebesband. 


Ich werde nicht der Griechen Städte ſteigen, 
Nicht jubeln ſehn der Stolzen Vaterland, 
Nicht vor den Griedinnen die Sklavenkniee beugen, 
Ich, Dardans Enkelin, der Venus anverwandt! 
Es hält bei Driams umgeſtürztem Throne 
Der Gétter hohe Mutter mich zurück. 
Leb' wohl! Dich grüßt mein letzter Blick! 
Leb’ wohl und liebe mich in unſerm teuren Sohne!“ 


Auf meiner Zunge ſchwebt noch manches Wort, 
Noch manchen Laut will ich von ihren Lippen ſaugen — 
In dünne Lüfte war ſie fort, 

Ihr folgen weinend meine Augen; 

Dreimal will ich in ihre Arme fliehn, 

Dreimal entſchlüpft das Bild dem feurigen Berühren 
Gleich leichten Nebeln, die am Hügel ziehn, 

Ein Traum, den Titans Pferde raſch entführen. 


Schnell wend' ich jetzt — der Tag fing an zu grauen — 
Zu den Sefährten um. Verwundert fand ich hier 
Ein neues großes Heer von Jünglingen und Frauen, 
Des Elends Rinder! gleichgeſinnt mit mir, 
Auf fremdem Strand ſich anzubauen. 
Entſchloſſen ſtrömten ſie mit Hab und Gut herbei, 
Bereit, durch welche Fluten es auch ſei, 


Sich meiner Führung zu vertrauen. 


Der Stern des Morgens ſtieg empor 
Auf Idas hoher Wolkenſpitze 
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And leuchtete der Sonne Wagen vor. 

Seſperrt hielt der Achaier jedes Tor; 

And nirgends Hoffnung mehr, die väterlichen Sitze 
Zu retten von der Feinde Flut. 

Ich weiche dem Seſchick. Die Schultern beugen 
Sid unter meines Vaters Laft; mit Mut 

Raff’ ich mich auf, den Ida zu beſteigen. 


Dido. 
Freie Aberſetzung des vierten Buchs der Neneide. 


Doch lange ſchon im ftillen Buſen nährt 
Die Rönigin die ſchwere Liebeswunde; 
Ergriffen tief hat ſie les Mannes Wert, 

Des Volkes Slanz und ſeines Ruhmes Kunde. 
An ſeinen Blicken hängt ſie, ſeinem Munde, 
And leiſe ſchleichend an dem Herzen zehrt 

Ein ftilles Feuer; es entfloh der Friede, 

Der goldne Schlaf von ihrem Augenlide. 


Raum zog Aurorens Hand die feuchte Schattenhülle 
Vom Horizont hinweg, als ihres Buſens Fülle 
Ins gleichgeſtimmte Herz der Schwefter überwallt: 
„Ach, welche Zweifel ſind's, die ſchlaflos mich durchbohren! 
Seliebte, welcher Saſt zog ein zu unſern Toren, 
Wie edel! Welche männliche Seſtalt! 
Wie groß ſein Mut! Sein Arm wie tapfer im Sefechte! 
Sewiß, er ſtammt von göttlichem Seſchlechte. 


Durch welche Prüfung ließ das Schickſal ihn nicht gehn! 
Semeine Seelen wird das feige Herz verklagen — 
Du hörteſt, welche Schlachten er geſchlagen! 
Ja, könnte Liebe je in dieſer Gruft erſtehn, 
Seit mein Sichäus in das Srab geſtiegen, 
And wäre mein Entſchluß, mein Abſcheu zu beſiegen 
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An Hymens Banden — ſoll ich dir's geftebn? 
Der einz'ge könnte ſchwach mich ſehn. 


Ja, Anna, ohne Rückhalt ſoll vor dir 
Das Herz der Schwefter ſich erſchließen! 
Seitdem ein Brudermord Sichäus mir, 
Der meine erſte Liebe war, entriſſen, 
Seit meiner Flucht war dies der erfte Mann, 
Der meinem Herzen Neigung abgewann, 
Der erfte, fag’ ich dir, der mich zum Wanken brachte: 
Neu iſt die Glut erwacht, die einſt mich ſelig machte. 


Doch eher ſchlinge Tellus mich hinab, 
Mich ſchleudre Jovis Blitz hinunter zu den Schatten, 
Zu des Avernus bleichen Schatten, 
Hinunter in das ewig finftre Grab, 
Sh' daß ich deine heiligen Seſetze, 
Schamhaftigkeit, und meinen Eid verletze! 
Er nahm mein Herz dahin, ihm war's zuerft geweiht, 
Sein bleibt's in alle Ewigkeit.“ 


Sie ſpricht's, und ihren Schoß betauen milde Zähren. 
„O! über alles mir Seliebte!“ gibt 
Die Schwefter ihr zurück. „Allein und ungeliebt 
Willſt du verblühn, den Kummer ewig nähren? 
Die Wonne, die aus holden Kindern lacht, 
Der Venus ſüße Freuden dir verſagen? 
Nach ſolchen Opfern, meinſt du, fragen 
Die Toten in des Abgrunds Nacht? 


And fei’s! hat denn der vielen Freier einer 
Dein kummerkrankes Herz zur Liebe je geneigt? 
Von allen kriegeriſchen Fürften keiner, 
Die Afrika in ſeinem Schoß gezeugt. 
Selbft der, vor dem die Libyer erbeben, 
Den Tyrus längft gehaßt, felbft Jarbas konnt' es nicht; 
And einer Neigung willft du widerftreben, 
Für die dein Herz ſo mächtig ſpricht? 
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Vergaßeſt du, wo du dich eingewohnet, 

Daß ohne Zaum hier der Numider jagt, 

Der unbezwungne Sätuler hier thronet, 

Die Syrte dort die Landung dir verſagt, 

Hier unwirtbare Wüſten dich umgrauſen, 

Dort der Barcäer wilde Völker hauſen, 

Der Bruder ſelbſt, des Habſucht du entflohn, 
And Tyrus’ Waffen dich von Often ber bedrohn? 


Glaub’ mir, die Sötter, die dich lieben, 
Lucina ſelber war's, die an Karthagos Strand 
Die Schiffe dieſer Fremdlinge getrieben. 

Welch eine Stadt ſeh' ich durch dieſes Eheband, 
Welch einen Thron, o Schwefter, ſich erheben! 
Zu welchen ftrablenvollen Höhn 

Wird der Rarthager Name ſchweben, 

Wenn ſolche Helden uns zur Seite ſtehn! 


Verſöhne du nur erſt der Sötter Zorngericht 
Durch friſcher Opfer Blut. Die Fremdlinge zu halten, 
Laß königlich des Saſtrechts Fülle walten; 
An Sründen, fie zu feſſeln, fehlt es nicht: 
Seht die zerbrochnen Schiff'! Seht, wie die Nebel rauchen, 
Die See noch ſtürmt, Orion Regen zieht!“ 
So wußte die zur Slut den Funken aufzuhauchen — 
Die Hoffnung naht, und das Erröten flieht. 


Jetzt fragt ſie das Seſchick an blutigen Altären. 
Dir, Dhdbus, der das Künftige enthüllt, 
Dir, ſtädtegründende Demeter, quillt 
Zweijähr'ger Rinder Blut, dir, Bromius, zu Ehren, 
Vor allen, Juno, dir, der Shen Schützerin. 
Vor dem Altar ſieht man die ſchönſte aller Frauen, 
Den Becher in der Hand, Rarthagos Königin, 
Des weißen Rindes Haupt mit heil'ger Flut betauen. 


Bald geht ſie vor der Sötter Angeſicht 
An den noch dampfenden Altären auf und nieder, 
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Beſchenkt die ſchon Beſchenkten wieder 

And forſcht, was rauchend noch das Eingeweide ſpricht. 
Betörtes Sehervolk! Befreien 

Sebet und Opfer wohl das ſchwerbefangne Herz? 

Am innern Mark zehrt der verhehlte Schmerz 

And ſpottet eurer Träumereien. 


Der Flammen unheilbare Pein 
Treibt fie, die Tyrerftadt im Wahnſinn zu durcheilen. 
So flieht die Hindin, die in Kretas Hain 
Mit zwecklos abgeſchoßnen Pfeilen 
Der ferne Jäger traf. In ihrem Fleiſch das Rohr 
Des Todes, das der Feind verlor, 
Betaut ſie die durcheilten Felder 
Mit ihrem Blut und Diktes finftre Wälder. 


Jetzt führt fie durch Karthago ihren Saſt, 
Zeigt prahlend ihm der Mauern ftolze Laſt 
And läßt vor ſeinem Blick die Größe Sidons prangen. 
Ein flüchtiges Seſpräch wird ſchüchtern angefangen, 
Schnell reißt die Furcht es wieder ab. Kaum bricht 
Der Abend ein, fo winkt das Mabl; fie fodert 
Von Trojens Fall aufs neu von ihm Bericht 
And nährt die Glut, die in dem Herzen lodert. 


Trennt endlich ſie der ſtrenge Ruf der Nacht 
And winkt der Sterne ſinkend Licht zum Schlummer, 
So nährt fie einſam ihren Kummer, 

And fein verlaßnes Dolſter wird bewacht. 
Abweſend hört ſie ihn, verſchlingt ſie ſeine Züge, 
Herzt in Askan des teuren Vaters Bild, 

Ob ſie vielleicht die Leidenſchaft betrüge, 

Die glühend ihren Buſen füllt. 


Der Türme hochgeführte Laſten 
Erlahmen bald in ihrem muntern Lauf. 
Kein Wall, kein Siebel fteigt mehr auf, 
And tauſend fleiß'ge Hände rajten. 
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Der Jugend müß'ger Arm entwöhnt ſich von dem Speer, 
Im Hafen tönt kein Hammer mehr, 
And unvollendet trauert das Serüſte, 


Das prahlend ſchon die Wolken küßte. 


Als Zeus Semahlin fie von Liebesflammen brennen 
And felbft des Rufes Stimme trogen fab, 
Begann ſie ſo zur ſchönen Cypria: 
„Slorwürdiges — man muß bekennen! — 
Habt ihr vollbracht, du und dein wackrer Sohn! 
Mit reichem Raub zieht ihr davon! 
Ein wahres Heldenwerk, ein Weib zu überliſten! 
Wert, daß zwei Sötter ſich mit ihrer Allmacht rüſten! 


Zo ſcheint es doch, man habe meinen Sitzen 
And meiner Duner Treu nicht ſonderlich getraut? 
Doch wo das Ziel? Wozu in Kämpfen uns erhitzen? 
Laß Friede ſein, und Dido werde Braut. 
Du haſt's erreicht: fie liebt, fie raft von Liebesflammen. 
Sei's denn. Sie werde dieſes Phrygers Magd, 
Dir fei der Tyrer Volk zum Mitgift zugeſagt, 
Wir beide ſchützen es zuſammen.“ 


Sdalia durchdrang der Rede liſt'gen Sinn, 
Das Reich Heſperiens, den Teukriern entriſſen, 
In Libyens Srenzen einzuſchließen, ; 
And ſchlau erwidert ihr der Schönheit Rönigin: 
„Wer wäre Tor genug, mit deiner Macht zu ſtreiten 
And dein Erbieten feindlich zu verſchmähn? 
Nur müßte, was durch uns geſchehn, 
Das Slück zum guten Ende leiten. 


Zu wenig bin ich ſelbft mit dem Seſchick vertraut, 
Doch wird es Jupiter geſtatten, 
Daß der Trojaner an den Tyrer baut, 
Daß beide Stämme ſich in eins zuſammengatten, 
Zu einem Volk vereint durch ew'gen Gund? 
Du, ſeine Sattin, magft dich bittend an ihn wenden, 
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Neig' ihn durch deinen hochberedten Mund, 
Ich will das übrige vollenden.“ 


„Darüber laß Saturnien gewähren!“ 
Sibt ihr des Himmels Königin zurück. 
„Doch, wie dies dringende Seſchäft mit Glück 
Zu enden ſei, laß mich vor allem dich belehren. 
Sobald der erſte Morgen tagt 
And Titans Strahlen kaum die junge Welt beſcheinen, 
Führt in den nächſtgelegnen Hainen 
Die Liebestrunkene den Teukrer auf die Jagd. 


Wenn das Seſchwader nun auf flügelſchnellen Roſſen 
Dahinſchwebt, mit dem Garn das Wildgebeg umzäunt, 
Send’ ich von oben her, vermengt mit ſchwarzen Schloſſen, 
Ein Angewitter ab; der ganze Himmel ſcheint 
Im Wolkenbruch herabgefloſſen, 

Durch die zerrißnen Lüfte kracht 
Mein Donner, und Sewitternacht 
Trennt von dem Fürſtenpaar die fliehenden Senoſſen. 


In einer Srotte wird alsdann die Rönigin 
Mit dem Trojaner ſich zuſammenfinden; 
Dort werd’ ich gegenwärtig fein und, bin 
Ich deiner nur gewiß, auf ewig ſie verbinden. 
Dort kröne Hymen ihrer Herzen Bund!“ — 
Ihr winkt die andre zu mit hochzufriednen Blicken, 
Ein Lächeln ſchimmert um der Söttin Mund, 
Daß ihr's geglückt, die Feindin zu berücken. 


Indes war Sos' leuchtendes Seſpann 
Aus blauer Wogen Zchoß geftiegen. 
Beim erften Gruß der Söttin fliegen 
Rarthagos Pforten auf, es fluten Roß und Mann 
In munterm Schwarm laut lärmend durch die Felder; 
Das weilte Sarn, den Jagdſpieß in der Hand, 
Kommt der Maſſylier im Flug daher gerannt, 
Es ſchnaubt der Doggen Spürkraft durch die Walder. 
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Am Eingang des Dalaftes harrt 
Der Königin, die noch am Putztiſch ſäumet, 
Der Puner Fürſtenſchar, und an den Stufen ſcharrt, 
In Sold und Purpur prächtig aufgezäumet, 
Das ſtolze Roß der edeln Jägerin 
And knirſcht voll Angeduld in die beſchäumten Zügel. 
Auf tun ſich endlich des Palaftes Flügel — 
Amringt von Volk erſcheint Rarthagos Rönigin. 


Ein tyriſch Oberkleid, geſchmückt 
Mit buntem Saum, umfließt die ſchönen Glieder; 
Durch ihre Locken iſt ein goldnes Ney geſtrickt, 
Vom Rücken ſchwankt der volle Köcher nieder, 
Von goldnem Haken wird der Purpur aufgeknüpft. 
Ihr folgt der Phryger Schar; mit kind'ſchem Jubel hüpft 
Askan voraus, und, alle zu verdunkeln, 
Zieht man Aeneen ſelbſt im mittlern Reihen funkeln. 


So wenn Apoll zu Delos’ heim'ſchem Herd 
Von ſeinem Winterſitz am Xanthus wiederkehrt — 
Da lebt Seſang und Tanz! die feſtlichen Altäre 
Amjauchzt der Agathyrſen bunte Schar, 
Der Kreter, der Dryopen Heere. 
Er ſelbſt, den zarten Zweig des Lorbeers in dem Haar, 
Durch deſſen Wellen ſich ein goldnes Band gezogen, 
Steigt von des Cynthus Höhn, und ihn umrauſcht der Bogen — 


So majeftätiſch zog Aeneas jetzt heran. 
Raum hatte man der Berge Höhn erftiegen, 
Kaum aufgeſcheucht das Wild auf unwegſamer Bahn, 
So werfen Gemfen ſich und wilde Ziegen 
Im Sprung vom ſteilen Fels, und vom Sebirge fliegen 
Durch der Sefilde weiten Plan 
Der Hirſche ſcheue Herden, von den Wogen 
Des aufgerührten Staubs den Blicken bald entzogen. 


Den raſchen Renner tummelt ab und auf 
Astan im tiefen Tal, mit kindiſchem Vergnügen, 
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Bemüht, in vogelſchnellem Lauf 

Jetzt dieſen, jenen dann wetteifernd zu beſiegen. 
Wie feurig lechzt ſein junger Mut, 

Zu treffen auf des Ebers Wut 

And einmal doch in dieſem ſcheuen Haufen 
Auf einen Löwen anzulaufen! 


Indeſſen kracht des Himmels ganzer Plan 
Von fürchterlichen Donnerſchlägen, 
Auf ſchwarzen Flügeln bringt ein heulender Orkan 
Seborſtner Wolken Flut, des Hagels finſtern Regen. 
Erſchrocken fliehen auf zerſtreuten Wegen 
Die Punier, die Teukrer mit Askan, 
In Klüften ſich, in Höhlen einzuſchließen, 
Indem von Bergen ſchon ſich Wetterbäche gießen. 


In einer Felſenkluft, Eliſa, findeft du 
Mit dem Trojaner⸗Fürften dich zuſammen, 
Dem Bräutigam führt Juno felbft dich zu, 
And Mutter Tellus winkt. Der Horizont in Flammen 
Bezeugt den unglückſel'gen Liebesbund: 
Statt Hochzeitfackeln leuchten dir die Blitze, 
And heulend ftimmt der Oreaden Mund 
Dein Brautlied an auf hoher Felſenſpitze. 


Der Fürftin Glad entfloh mit dieſem Tag. 
Nichts kann aus ihrem Taumel ſie erwecken, 
Nicht das verklagende Serücht vermag 
Aus ihrer Trunkenheit die Raſende zu ſchrecken. 
Jetzt kein Gedanke mehr, in ſcheuer Heimlichkeit 
Des Herzens Slut der Neugier zu entrücken — 
Der She heil' ger Name wird entweiht, 

Die Schuld der Leidenſchaft zu ſchmücken. 


Alsbald macht das Gerücht ſich auf, 
Die große Doft durch Libyen zu tragen. 
Wer kennt ſie nicht, die Kräfte ſchöpft im Lauf, 
Der Weſen flüchtigſtes, die ſchnellfte aller Plagen? 
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Klein zwar vor Furcht kriecht fie aus des Erfinders Schoß, 
Ein Wink — undd ſie iſt rieſengroß, 

Berührt den Staub mit ihrer Soble, 

Mit ihrem Haupt des Himmels Pole. 


Das ungeheure Kind gebar einft Tellus’ Wut, 
Zu rächen am Olymp den Antergang der Brüder, 
Die jüngſte Schwefter der Sigantenbrut, 
Behend im Lauf, mit flüchtigem Sefieder, 
Grog, ſcheußlich, fürchterlich! So viel es Federn trägt, 
Mit ſo viel Ohren kann es um ſich lauſchen, 
Durch fo viel Augen ſieht's, fo viele Rachen reckt 
Es auf, mit ſo viel Zungen kann es rauſchen. 


Winkt Hekate die laute Welt zur Ruh, 
So fliegt es brauſend zwiſchen Erd' und Himmel, 
Kein Schlummer ſchließt fein Auge zu. 
Am Tage ſucht's der Städte rauſchendes Getümmel, 
Da pflanzt es horchend ſich auf hoher Türme Thron 
Qind ſchreckt die Welt mit ſeinem Donnerton, 
So eifrig, Läſterung und Lügen feſt zu halten, 
Als fertig, Wahrheit zu entfalten. 


Jetzt brannt' es ſchadenfroh, die mannigfachſten Sagen, 
Wahr oder falſch, gleichviel! durch Libyen zu ftreun. 
Ein trojiſcher Aeneas ſoll gekommen fein, 

Der ſchönen Dido Hand im Raub davonzutragen; 
Zerfließen ſoll in üppigen Selagen 

Die lange Winterzeit dem ſchwelgeriſchen Daar — 
Vergeſſen ſie, ihr Reich zu ſchirmen vor Sefahr, 
Er, neue Kronen zu erfagen. 


Zu Jarbas nimmt das Antler ſeinen Lauf, 
Weckt in des Rönigs Bruft die alten Liebesflammen 
And türmt des Zornes Donnerwolken auf. 
Es rühmt ſich dieſer Fürft von Ammon abzuſtammen, 
Dem die entführte Garamantis ihn gebar; 
Des Stifters hohe Abkunft zu bezeugen, 
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Sieht man in feinem Reich unzähl'ge Tempel ſteigen, 
And hundertfach erhebt ſich Zeus' Altar. 


Des Vaters hoher Sottheit leuchtet 
Cin ewig waches Feu'r, von Prieſtern angefacht; 
Stets iſt des Gottes Herd von Opferblut befeuchtet, 
Indem das Heiligtum von bunten Kränzen lacht. 
Hier war's, wo jetzt, durchdlonnert vom Serüchte 
And überwältigt von des Zornes Laſt, 
Der Fürſt ſich niederwarf vor Ammons Angeſichte 
And flehend ſo zum Himmel raſt: 


„Das duldeft du“, ruft er, „mit allen deinen Blitzen, 
Allmächt'ger Zeus, den Libgen verehrt? 
Dem wir auf prächt'gen Polſterſitzen 
Beim frohen Mahl der Traube Blut verſpritzen? 
Zo iſt's ein Irrlicht nur, was durch die Wolken fährt? 
Zo zittern wir umſonſt vor deinem Donnerkeile? 
Zo iſt's ein leerer Schall, ein nichtiges Seheule, 
Was unſer bebend Ohr dort oben rauſchen hört? 


Ein flüchtig Weib, bedrangt, ein Obdad nur zu finden, 
Erſcheint in meinem Reid. Auf halb geſchenktem Strand 
Selingt's ihr endlich eine Stadt zu gründen; 

Die Afer geb' ich ihr zum Ackerland, 

Scent’ ihr großmütig alle Fürſtenrechte, 

Erröte nicht, um ihre Hand zu frein — 

Amſonft! Ein Flüchtling kommt aus trojiſchem Geſchlechte, 
Den nimmt ſie auf, des Sklavin will ſie ſein. 


And dieſer Weiberheld mit ſeiner Knabenſchar, 
Herausgeſchmückt mit ſeiner lyd'ſchen Mütze, 
Anwiderſtehlich durch fein ſalbentriefend Haar, 

Senießt nun ſeines Raubs in ihrem Firftenfige. 
And wir, die mit verſchwenderiſcher Hand 
Das Fleiſch der Rinder dir geſchlachtet, 
Sefürchtet über Meer und Land, 
Wir werden ungeſtraft verachtet!“ 
485 


Erhörung findet er vor Ammons Angefidt, 
Der blickt nach Tyrus Stadt, wo reich durch ihre Herzen 
Der Schmähſucht Pfeil die Liebenden verſchmerzen, 
Winkt dann vor ſeinen Thron Cyllenius und ſpricht: 
„Wohlan, mein Sohn! Laß dich die Winde niederſchwingen 
Zu dem Dardanier, der in Karthago ſäumt 
And den verheißnen Thron im Arm der Luft verträumt, 
And eile, mein Gebot zu ſeinem Ohr zu bringen. 


Nicht, wie man jetzt ihn überraſcht, verhieß 
Ihn ſeine Mutter mir, die Söttin von Cythere; 
Nicht, daß er ſchwelgen ſollt' in Tyrus’ Stadt, entriß 
Sie zweimal ihn der Myrmidonen Speere. 
Das kriegeriſche Land, der Reiche künft'ges Grab, 
Italien ſollt' er regieren, 
Verherrlichen den Stamm, der ihm den Arſprung gab, 
And die bezwungne Welt in Sklavenketten führen. 


Kann folder Größe Glanz fein Herz nicht mehr beleben, 
Will er für eignen Ruhm den Arm nicht mehr erheben, 
Warum mißgönnt er ſeinem Sohn 
Anväterlich der Römer Thron? 

Was ift ſein Zweck? was hält in Tyrus ihn vergraben, 
Wo ein verjährter Haß den Antergang ihm droht? 

Er ſegle fort. Er ſegle, will ich haben, 

Das ift mein ernſtliches Sebot.“ 


Er ſpricht's, und was der große Vater ihm befohlen, 
Läßt jener ſchleunig in Erfüllung gehn. 
Erft knüpft er an den Fuß die goldnen Flügelſohlen, 
Die reißend mit des Sturmes Wehn 
Ihn hoch weg führen über Meer und Land, 
Faßt dann den Stab, der einwiegt und erwecket, 
Der die Verſtorbnen führt zu Lethes ftillem Strand, 
Zurückbringt und das Aug’ mit Todesnacht bedecket. 


Mit dieſem Stab gebeut er dem Orkan, 


Durchſchwimmt der Wolken Meer und llenktderstürme Wagen. 
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Jetzt langt er bei der Stirn des rauhen Atlas an 

And ſieht im Fluge ſchon die ſchweren Schultern ragen, 
Die hoch und fteil den Himmel tragen. 

In der Sewölke ſchwarzem Riſſen ruht 

Sein fichtenſtarres Haupt, jetzt von des Hagels Wut 
Sepeitſcht, jetzt von der Winde Srimm geſchlagen. 


Die Achſel deckt ein ew'ger Schnee. Es ſtarrt 
Von taufendjabr’gem Eis umfangen 
Des Sreifen ſchauervoller Bart, 
And Wetterbäche waſchen ſeine Wangen. 
Hier hält Merkur zuerft die raſchen Flügel an 
And ruht in fanftem Fall auf dem beeiſten Zacken, 
Wirft dann von des Sebirges Nacken 
Mit ganzem Leib ſich in den Ozean. 


Zo ſchwebt in tief geſenktem Bogen 
Am fiſchbewohnter Klippen Rand 
Die Möwe längs dem Meeresſtrand 
And netzt den niedern Fittich in den Wogen. 
Zo kam jetzt zwiſchen Meer und Land 
Durch Libyens getürmten Sand 
Vom mütterlichen Ahn Merkurius geflogen 
And brach mit ſchnellem Flug der Winde Widerftand. 


Kaum weilt fein Flügelfuß in Tyrus nächften Sauen, 
Zo ftellt Reneas ſich ihm dar, bemüht, 
Die Mauern zu erneun und Türme zu erbauen. 
Ein Schwert, mit Jaſpis reich bezogen, glüht 
An ſeinem Surt, hell flammt um ſeine Lenden 
Ein Oberkleid, mit Durpurblut getränkt, 
Von der Seliebten ihm geſchenkt 
And reich mit Sold durchwirkt von ihren eignen Händen. 


gchnell tritt der Gott ihn an. „So! ruft er, „Weiberknecht! 
So überraſcht man dich! Du bauft Karthagos Fefte, 

Du gründeft zierliche Paläſte, 
And dein Beruf, dein auf dich hoffendes Seſchlecht, g 
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Weg find fie, weg aus deiner Seele? 

Merk’ auf! Ich bringe dir Befehle 

Dom herrſcher des Olymps, von jener furchtbarn Macht, 
Dor der der Himmel bebt, des Erdballs Achſe kracht. 


Von welcher Hoffnung Zauberſeilen 
Läßt ſich dein müß'ger Fuß in Libyen verweilen? 
Reizt dich des Ruhmes lorbeervolle Bahn 
Nicht mehr, willft du für eignen Glanz nichts wagen — 
Warum ſoll dein aufblühender Askan 
Der Sröße, die ihm winkt, entſagen? 
Warum das Zepter ſich entriſſen ſehn, 
Das ihm beſchieden iſt auf des Janikuls Höhn?“ 


Kaum ſchweigt der Gott, fo ift er ſchon den Blicken 
Der Sterblichen in dünne Luft entrückt. 
Mit ſchweigendem Entſetzen blickt 
Reneas nach, ihm ſchauert's durch den Rücken, 
Die Locken ftehn bergan, im Munde ftirbt der Laut. 
Durchdonnert von dem göttlichen Befehle, 
Beſchließt er ſchnelle Flucht, und mit entſchloßner Seele 


Entſagt er ſeiner teuren Braut. 


Ach, aber wo der Mut, die Flucht ihr anzukünden? 
Wo die Beredſamkeit, ein liebeflammend Herz 
Zu heilen von der Trennung Schmerz? 
Wo auch den Singang nur zu dieſer Botſchaft finden? 
Nach allen Mitteln wird geſpäht, 
And von Entwurfe zu Entwurfe ſchwanken 
Die ſtürmiſchwogenden Gedanten, 
Bis endlich der Entſchluß bei dieſem ftille ſteht: 


Still ſoll Kloanth verſammeln alle Scharen, 
Die Flotte ziehen in den Ozean, 
Doch nicht den Zweck der Rüftung offenbaren. 
Indeſſen fie in ihres Slides Wahn 
Nicht träumt, daß ſolche Bande können reißen, 
Will er, die nahe Flucht ihr zu geſtehn, 
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Der Augenblicke günſtigſten erfpabn! — 
Mit Luft vollſtrecken die, was fie der Fürft geheißen. 


Doch bald erriet — wer täuſcht der Liebe Seherblick? — 
Ihr abnungsvoller Geift das drohende Seſchick. 
Den Schlag, der ſpäter erſt fie treffen foll, beſchleunigt 
Ihr fürchtend Herz, im Schoß der Rube felbft gepeinigt. 
Derſelbe Mund, der fo geſchäftig war, 
Das Slück der Liebenden den Völkern zu berichten, 
Entdeckt ihr, daß der Trojer Schar 
Sich fertig macht, die Anker ſchnell zu lichten. 


So taumelt, wenn der Ruf der Orgien erſchallt, 
Die Mänas auf, wenn durch ihr glühendes Sehirne 
Die nahe Gottheit brauft und von Cithärons Stirne 
Das nächtliche Seheul der Schweftern widerhallt. 

Zo ſchweifte Dido nun durch Tyrus’ ganze Weite 
Im Wahnſinn ihrer Qual, bis fie erſchöpft im Streite 
Des Stolzes und der Leidenſchaft 

Mit dieſen Worten den Trojaner ftraft: 


„Verräter!“ ruft ſie aus, „du hoffft noch zu verhehlen, 
Was deine Bruft doch zu beſchließen fähig war? 
Du willft dich heimlich aus Karthago fteblen? 
Dich hält die Liebe nicht, Barbar, 
Die Treue nicht, die du mir einſt geſchworen? 
Die Anſchuld nicht, die ich durch dich verloren? 
Dich hält mein Tod — dich hält der Sterbeblik 
Des Opfers, das du würgteft, nicht zurück! 


Im Winter ſelbft willft du die Segel ſpannen, 
Willſt dem Orkan zum Trotz von dannen? 
And ach! wohin? Nach einem fremden Strand! 
Zu Völkern, dir noch unbekannt! 

Ja! Wäre nun dein Troja nicht gefallen, 
Wär's noch das Land der väterlichen Hallen, 
Dem du durchs wilde Meer entgegenziehſt! 

Anmenſch! And ich bin's, die du fliebft! 
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Bei dieſer Tränenflut! Bei deiner Manneshand! 
Weil ich an dich doch alles ſchon verloren, 
Bei unſrer Liebe friſch geflochtnem Band, 
Bei Hymens jungen Freuden fei beſchworen! 
Empfingſt du Sutes je aus meiner Hand, 
Hat jemals Wonne dir geblüht in meinen Armen — 
Laß dich erbitten, bleib! O, hab' Erbarmen 
Mit meinem Volk, mit dem verlornen Land! 


Am deinetwillen haßt mich der Numide, 
Am deinetwillen find die Tyrier mir gram, 
Am deinetwillen floh der Anſchuld ftolzer Friede 
Auf ewig mich mit der entweihten Scham. 
Mein Ruf ift mir geraubt, die ſchönfte meiner Kronen, 
Der meinen Namen ſchon an die Seſtirne ſchrieb. 
Mein Saſt reift ab — mit Tod mich abzulohnen! 
Gaſt! das iſt's alles, was mir von dem Satten blieb. 


Wozu das traur'ge Leben mir noch friſten? 
Bis Jarbas mich in ſeine Retten zwingt? 
Bis ſich der Bruder zeigt, mein Tyrus zu verwüſten? 
Ja! Läge nur, wenn dich die Flucht von dannen bringt, 
Ein Sohn von dir an meinen Mutterbrüften! 
Sab’ ich dein Bild, in einem Sohn verjüngt, 
In einem teuren Julus mich umſpielen, 
Setröſtet würd' ich fein, nicht ganz getäuſcht mich fühlen!! 


Sie ſchweigt, und Zeus' Gebot getreu bezwingt 
Mit weggekehrtem Blick der Teukrier die Qualen, 
Mit denen ſtill die Heldenſeele ringt. 
„Nie!, rief er jetzt, „werd' ich mit Andank dir bezahlen, 
Was dein beredter Mund mir in Srinnrung bringt. 
Nie wird Eliſens Bild aus meiner Seele ſchwinden, 
Zo lange Lebensglut durch meine Adern dringt, 
Der Seiſt noch nicht verlernt hat zu empfinden. 


Jetzt wen'ge Worte nur. Nicht heimlich wie ein Dieb, 
O glaub' das nicht, wollt' ich aus deinem Reich mich ſtehlen. 
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Wann maßt' ich je mir an, mit dir mich zu vermählen? 
War's Hymen, der an deinen Strand mich trieb? 

War’ mir's vergönnt, mein Schickſal mir zu wählen, 
Was von der Heimat mir nur irgend übrig blieb, 

Mein Troja ſucht' ich auf, die Reſte meiner Teuern, 
Mit friſcher Hand den Thron der Väter zu erneuern. 


Jetzt heißt Apolls Orakel nach dem Strand 
Des herrlichen Italiens mich eilen: 
Dort iſt mein Hymen, dort mein Vaterland! 
Kann dich, die Tyrerin, Karthagos Strand verweilen, 
Den du erſt kurz zum Eigentum gemacht — 
Warum in aller Welt wird's Teukriern verdacht, 
Sid in Aufonien nach Hütten umzuſchauen? 
Aud uns ftebt’s frei, uns auswärts anzubauen. 


Nie breitet um die ftille Welt 
Die Nacht ihr tauiges Gewand, nie ſticken 
Die goldnen Sterne des Olympus Zelt, 
Daß nicht Anchiſens Seiſt, Entrüſtung in den Blicken, 
Im Traumgeſicht ſich mahnend vor mich ſtellt. 
Mich ftraft ein jeder Blick, der auf den Knaben fällt, 
Daß ich durch Zögern ihn von einem Thron entferne, 
Der fein iſt durch die Sunft der Sterne. 


And jetzt gebeut der Gétterbote mir 
Das nämliche, vom Herrn des Himmels felbft gefendet. 
Bei meinem Leben, Fürftin, ſchwör' ich's dir, 
Bei meines Sohnes Haupt! Rein Wahn hat mich geblendet. 
Ich felbft fab ihn — bei hellem Sonnenlicht — 
In dieſe Mauern ziehn. Ich hörte ſeine Stimme. 
Drum quäl' uns beide nicht mit undankbarem Srimme; 
Nicht freie Wahl entfernt mich, ſondern Pflicht.“ 


Längſt hatte fie, indem er ſprach, den Rücken 
Ihm zugekehrt und ſchaute wild um ſich; 
Dann mißt ſie ſchweigend ihn mit großen Blicken, 
Jetzt reißt der Zorn fie fort. „Verräter!“ ruft fie, „dich, 
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Dich hätte Cypria, die Söttin ſanfter Lüſte, 

Dich Dardanus gezeugt? — In grauſenvoller Wüſte 
Schuf Raukaſus aus rauhen Felſen dich, 

And Tigermütter reichten dir die Brüſte. 


Denn was verberg' ich mir's? Braucht's mehr Beweis? 
Hat einen Seufzer nur mein Jammer ihm entriſſen? 
Mein Schmerz nur einmal aufgetaut das Cis 
In ſeinem Blick? erſchüttert fein Sewiſſen? 

Floß eine Träne nur, fein Leid mir zu geftehn? 

O, was empört mich mehr? Sein Andank? Dieſe Kälte? 
Serechte Sötter! Nein, von eurem hohen Zelte 

Rönnt ihr dies nicht gelaſſen ſehn. 


Trau' einer Menſchen! Nackt an meinem Strande 
Fand ich den Flüchtling, da er ſcheiterte; 
Zu wohnen gönnt' ich ihm in meinem Lande, 
Erhielt ihm die Sefährten, rettete 
Der Flotte Trümmer. — O, mich bringt's von Sinnen! 
Nun kommt ein Sötterſpruch! Nun ſpricht Apoll! 
Nun ſchickt Kronion ſelbſt von des Olympus Zinnen 
Befehle nieder, gräßlich, ſchauervoll! 


O freilich! das bekümmert die dort oben! 
Das ſtört ſie auf in ihrer goldnen Ruh! 
Doch ſei's, wie's fei! Ich ſchenke dir die Proben, 
Seh immer, ſteure friſch dem Tiberſtrome zu. 
Noch leben Sötter, die den Meineid rächen. 
Auf ſie vertraut mein Herz. Seh, überlaſſe dich 
Den Wellen nur. Ich weiß, du denkſt an mich, 
Wenn zwiſchen Klippen deine Schiffe brechen. 


Abweſend eil' ich dir in ſchwarzen Flammen nach, 
And ſchrecklich ſoll, wenn dieſes Leibes Bande 
Des Todes kalte Hand zerbrach, 
Mein Seift dich jagen über Meer und Lande. 
Bezahlen ſollft du mir, entſetzlich, fürchterlich! 
Ich hör' es noch, wenn man mich längſt begraben; 
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Im Reich der Schatten will ich mich 
An dieſer Freudenbotſchaft laben.“ 


Hier bricht ſie ab, entreißt in ſchneller Flucht 
Sich zürnend des Trojaners Blicken, 
Der noch verlegen ſäumt und fruchtlos Worte ſucht, 
Des Kummers Sröße auszudrücken. 
Beſiegt von ihrem ſchweren Harm 
Sinkt ſie in ihrer Dienerinnen Arm, 
Die auf ein Marmorbett ſie niederlegen 


And den erſchöpften Leib auf weichen Kiffen pflegen. 


Wie feurig auch der Menſchliche ſich ſehnt, 
Durch ſanfter Worte Kraft die Leidende zu heilen, 
Wie mancher Seufzer auch den Heldenbuſen dehnt, 
Der Wink des Himmels heißt ihn eilen, 
And Amors Stimme weicht dem göttlichen Seheiß. 
Er fliegt zum Strand, wo der geſchäft'ge Fleiß 
Der Seinen brennt, die Zchiffe flott zu machen; 
Schon tanzen auf der Flut die wohlverpichten Nachen. 


Noch ungezimmert bringen fie den Baum 
(So ernſtlich gilt's), noch grün die Ruder hergetragen; 
Es lebt von Menſchen, die zum Afer jagen, 
Vom Hafen bis zur Stadt der ganze Zwiſchenraum. 
Zo wenn geſchäftiger Ameiſen Scharen, 
Dem kargen Winter Nahrung aufzuſparen, 
Den Weizenberg zu plündern glühn 
And mit dem Raube dann in ihre Löcher fliehn. 


Der ſchwarze Trupp durchzieht die Schollen, 
Bemüht, die Beute fortzurollen 
Auf ſchmalem Weg durch Sras und Kraut, 
Stemmt dort, die ſchweren Körner zu bewegen, 
Sich mit den Schultern kräftiglich entgegen, 
Dem dritten ift die Auffidt anvertraut, 
Der ſpornt das Heer und ftraft die Tragen — 
Lebendig iſt's auf allen Wegen. 
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Wie war bei dieſem Anblick dir zu Mut, 
Elifa2? welche Zeufzer ſchickteſt 
Du zum Olymp, als du des Cifers Slut 
Von deiner hohen Burg am Meeresftrand erblickteſt? 
Vor deinem Angeſicht die ganze Waſſerwelt 
Erzittern ſahſt von rauhen Schifferteblen? 
Graufame Leidenſchaft! Auf welche Proben ſtellt 
Dein Cigenfinn der Menſchen Seelen! 


Aufs neue wird der Tränen Macht 
Erprobt, aufs neu das ſtolze Herz den Siegen 
Der Leidenſchaft zum Opfer dargebracht. 
Wie ſollte ſie, eh' alle Mittel trügen, 
Hinuntereilen in des Grabes Nacht? 
„Sieh, Anna,“ ruft ſie aus, „wie ſie zum Hafen fliegen! 
Wie's wimmelt an dem Strand! Sieh! Sieh! die Schiffe ſind 
Bekränzt, die Segel rufen ſchon dem Wind! 


Hätt' ich zu dieſem Schlage mich verſehen, 
So hätte, ihn zu überſtehen, 
Mir auch gewiß die Faſſung nicht gefehlt. 
Drum noch dies einzige. Dir ſchenkt er ſein Vertrauen, 
Dir noch allein, du darfft in ſeine Seele ſchauen, 
Nie hat er eine Regung dir verhehlt. 
Du weißt des Herzens Weichen auszuſpähen, 
Drum geh, den ftolzen Feind noch einmal anzuflehen. 


Sag’ ihm, nie hab' ich mich an Aulis’ Strand 
Verſchworen mit dem Feind, fein Slium zu ſchleifen, 
Nie Schiffe mitgeſandt, die Fefte anzugreifen, 

Des Vaters Aſche nie aus ihrer Sruft entwandt. 
Warum ſchließt er fein Ohr hartherzig meiner Gitte? 
Er warte doch, bis ein geneigter Wind ihm weht. 
Er wage doch die Fahrt nicht in des Winters Mitte, 
Dies fei der letzte Dienſt, um den ihn Dido fleht. 


Nicht jenes alte Band will ich erneuern, 


Das er zerriß, nicht hinderlich ihm ſein, 
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Nach feinem teuren Latium zu fteuern; 

Am AQufſchub bitt' ich ihn allein, 

Am etwas Frift, den Sturm des Buſens zu bezähmen, 
Selaßner zu verſchmerzen dieſen Schlag! 

Noch dieſen Dienft laß in das Grab mich nehmen, 
Der deiner Liebe Maß an mir vollenden mag.” 


So fleht die Elende. Der Schmefter heiße Zähren 
Bringt Anna vor fein Ohr. Amſonſt, die Sötter wehren, 
Sein fühlend Herz verſchließt des Schickſals Macht. 

Zo wenn, den hundertjähr'gen Sichſtamm umzureißen, 
Die Alpenftürme wütend ſich befleißen 

And brauſend ihn umwehn — Bis an den Wipfel kracht 
Der Stamm, ſie faſſen heulend ſeine Glieder, 

And von den Zweigen rauſcht ein grüner Regen nieder. 


Er ſelbſt hängt zwiſchen Klippen feft; fo weit 
Sein Wipfel aufwärts in den Himmel dräut, 
Zo tief dringt ſeine Wurzel in die Hölle — 
So ward von fremdem Flehn, noch mehr von eignem Schmerz 
Zerriſſen jetzt des Helden Herz, 
Doch der Entſchluß behauptet ſeine Ztelle. 
Wie auch ſein Herz in allen Tiefen leidet, 
Seſchehen muß, wie das Seſchick entſcheidet. 


Verhaßt ift ihr fortan des Himmels Bogen; 
Von gräßlichen Erſcheinungen bedroht, 
Vom ZSchickſal ſelbſt zum Abgrund hingezogen 
Beſchließt die Anglückſelige den Tod. 
Einft, als fie den Altar beſchenkt mit frommen Saben, 
Derwandelt jählings ſich des heil gen Weines Flut, 
Entſetzliches Geſicht! in Blut, 
And dies Seheimnis ward mit ihr begraben. 


Auch ftand, den Manen des Gemabls geweiht, 
Im Hauſe eine marmorne Kapelle, 
Verehrt von ihr mit frommer Zärtlichkeit, 
Seſchmückt mit manchem Laub und glänzendweißem Felle. 
495 


Don bier aus hörte fie, wenn alles ringsum ſchlief, 
Des Satten Ton, der ſie mit Namen rief, 

And einſam wimmerte auf hohem Dach die Eule 
Ihr todweisſagendes Seheule. 


Auch manch Orakel wird in ihrem Buſen wach, 
Reneens Schatten ſelbft ſcheucht fie mit wildem Blicke, 
Eilt der Seängſtigten in Träumen drohend nach, 
And einſam ſtets bleibt ſie zurücke. 

Ihr deucht, ſie wandle hin auf menſchenleerer Flur, 
Sie ganz allein auf einem langen Pfade, 

And ſuche ihrer Tyrer Spur 

Längs dem verlaſſenen Seſtade. 


So ſiehet Pentheus Fieberwahn 
Die Schar der Furien ihm nahn, 
Zwei Theben um ſich her, zwei Sonnen aufgegangen. 
So ruft der Bühnen Kunſt Oreſtens Bild hervor, 
Wenn mit der Fackel ihn und fürchterlichen Schlangen 
Der Mutter Schatten jagt, der Racheſchweftern Chor, 
Seſpieen aus dem Schlund der Hölle, 
Ihn angrauft an des Tempels Schwelle. 


Als jetzt, ein Raub der ſchwarzen Cumeniden, 
Eliſa ſich dem Antergang geweiht, 
Auch über Zeit und Weiſe ſich entſchieden, 
Tritt fie die Schwefter an mit falſcher Heiterkeit, 
Läßt im verſtellten Aug' der Hoffnung Strahlen blitzen, 
Tief ſcheint der lange Sturm des Buſens jetzt zu ruhn: 
„Seliebte, freue dich, ein Mittel weiß ich nun, 
Ihn zu vergeſſen oder zu beſitzen. 


Am fernen Mohrenland, dort, wo des Tages Flamme 
Sich in des Weltmeers letzte Fluten neigt, 
Wo unterm Himmel ſich der Atlas beugt, 
Wohnt eine Prieſterin aus der Maffyler Stamme. 
Ihr ift der Heſperiden Haus vertraut, 
Sie hütete die heil'gen Zweige, 
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Befanftigte mit ſüßem Honigteige 
Des Drachen Wut und mit dem Schlummerkraut. 


Die rühmt ſich, jedes Herz, verletzt von Amors Dfeilen, 
Durch ihres Zaubers Kraft zu heilen, 
Auf andre drückt fie felbft den Pfeil des Kummers ab. 
Sie zwingt in ihrem Lauf die Ströme ſtill zu ſtehen, 
Die Sterne kann ſie rückwärts drehen, 
And Nachtgeſpenſter ruft fie aus dem Grab, 
Zerreißt der Erde brüllend Eingeweide 
And zieht den Eichbaum von des Berges Heide. 


Daß es bis dahin mit mir kommen muß! 
Bei deinem teuren Haupt! Bei Zeus Olympius! 
Es fällt mir ſchwer! Doch jetzt kann Zauber nur mich retten. 
Drum, Liebe, richte ſtill mir einen Holzſtoß auf 
Im innern Hof des Hauſes. Lege drauf 
Das Schwert, jedweden Reft des Schändlichen, die Betten, 
Wo meine Anſchuld ftarb. Die Prieſterin gebeut, 
Zu tilgen jede Spur, die mir fein Bild erneut.“ 


Sie ſpricht's, und Todesblãſſe deckt 
Ihr Angeſicht. Doch daß in dieſem Schleier 
Der Schwefter eigne Leichenfeier 
Sid birgt, bleibt Annens blödem Sinn verſteckt. 
In der Verzweiflung Tiefen unerfahren 
Beſorgt fie Schlimmres nicht, als was Eliſens Gram 
Beim Tod des erſten Gatten unternahm; 
Drum ſäumt fie nicht, der Schweſter zu willfahren. 


Bald fteht durch ihrer Hände Fleiß 
Sin großer Holzftoß aufgerichtet, 
Aus Fackeln und aus dũrrem Reis 
Im innern Hofraum aufgeſchichtet. 
Ihn ſchmückt die Königin, wohl wiſſend, was fie tut, 
Mit einem Kranz und der Zypreſſe traur'gen Aſten 
And hoch auf ihrem Brautbett ruht 
Des Trojers Bild und Schwert mit allen Aberreſten. 
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Auf jeder Seite zeigt ſich ein Altar, 
And in der Mitte fteht mit aufgelöſtem Haar 
Die Driefterin, in heil'ge Wut verloren. 
Ihr fürchterlicher Ruf durchdonnert ſelbſt die Nacht 
Des Erebus. Des Chaos wilde Macht, 
Ein ganzes Heer von Söttern wird beſchworen, 
Perſephoneiens dreifache Sewalt, 
Dianens dreimal wechſelnde Seſtalt. 


Die Fluten des Avernus vorzuſtellen, 
Beſprengt ſie den Altar mit heil'gen Wellen. 
Nach jungen Kräutern wird geſpäht, 

Die von des Siftes ſchwarzen Tropfen ſchwellen, 
Beim Mondlicht mit der Sichel abgemäht; 

Auch forſcht man nach dem Liebesbiſſen, 

Der auf der Fohle jungem Haupt ſich bläht, 
Dem Zahn des Mutterpferds entriſſen. 


Sie ſelbſt, das Opferbrot in frommer Hand, 
Mit bloßem Fuß, mit losgebundenem Gewand, 
Zum Tod entſchloſſen ſteht an den Altären, 
Des Himmels Zorn, der Sötter Strafgericht 
Auf ihres Mörders Haupt herabzuſchwören; 
And ſchützt ein Gott der Liebe fromme Pflicht, 
Der Treue heiliges Verſprechen, 

Ihn ruft fie auf, zu ftrafen und zu rächen. 


Sekommen war die Nacht, und alle Weſen ruhten 
Erſchöpft im ſüßen Arm des Schlafs. Tief ſchweigt 
Der Wald, gelegt hat ſich der Zorn der Fluten, 
Zur Mitte ihrer Bahn die Sterne ſich geneigt. 
Der Vögel bunter Chor verftummt, die Flur, die Herden, 
Was ſich in Sümpfen birgt und in der Wälder Nacht, 
Vergißt der Arbeit und Beſchwerden, 
Sefeſſelt von des Schlummers Macht. 


Nur deines Buſens immer wachen Kummer, 
Anglückliche Clifal ſchmilzt kein Schlummer, 
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Nie wird es Nacht auf deinem Augenlid. 
Empfindlicher erwachen deine Schmerzen, 

Aufs neu entbrennt in deinem Herzen 

Der Kampf, den ach! Verzweiflung nur entſchied. 
Jetzt Raub des Grimms, jetzt ihres Kummers Beute, 
Beginnt ſie ſo in ihrem innern Streite. 


„Anglückliche“, ruft ſie, „was ſoll nunmehr geſchehn? 
Sehft du, von neuem dich den Freiern anzutragen, 
Die du verächtlich ausgeſchlagen, 
And der Nomaden Hand fußfällig zu erflehn? 
Sehft du, den Teukriern als Magd dich anzubieten? 
Du kennft ja ihre Dankbarkeit, 
Du follteft wiſſen, wie bereit 
Sie ſind, empfangne Opfer zu vergüten. 


And öffnen fie dir wohl der Schiffe ftolzen Schoß, 
Sei’s auch, du Pénnteft dieſe Schmach verſchmerzen? 
Zo wenig weißt du, wie gewiſſenlos 
Laomedontier mit Treu und Slauben ſcherzen! 
Folgft du den ſtolzen Ruderern allein? 
Holft du mit deinen Tyriern ſie ein? 
And kaum aus Sidons Stadt gewaltſam fortgezogen, 
Vertrauft du ſie aufs neu dem Spiel von Wind und Wogen? 


Nein, ſtirb, wie du verdient! Das Schwert befreie dich. 
Dir dank’ ich meinen Fall. Du, Schweſter, gabeft mich 
Dem Feinde preis, von meinem Flehn beftochen! 

Ronnt' ich nicht ſchuldlos, von Begierden rein, 

Nicht frei von Hymens Band mich meines Lebens freun? 
Mein Wort hab' ich, Sichäus, dir gebrochen, 
Seſchworen deinem heiligen Sebein; 

Erzürnter Seiſt, du wirſt gerochen!“ 


So quälte jene fic, indes auf hohem Schiff 
Entſchloſſen und bereit, Karthagos Strand zu räumen, 
Aeneas ſchlief. Ihm zeigte ſich in Träumen 
Dasſelbe Bild, das jüngſt mit Schrecken ihn ergriff, 
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And bringt denfelben Auftrag wieder, 

Dem Flügelboten gleich an Stimme, an Seſtalt, 
Dasſelbe blonde Haar, das Majens Sohn umwallt, 
Derſelbe ſchlanke Bau der jugendlichen Glieder. 


„Iſt's möglich,“ ruft er, „Söttinſohn, 
An des Derderbens Rand kannſt du des Schlummers pflegen? 
Siehſt die Gefahren nicht, die ringsum dich bedrobn, 
And hörſt die Winde nicht, die deine Segel regen? 
Von wilder Wut empört ſinnt jene, dich mit Liſt, 
Mit unentrinnbarem Verderben zu umſchlingen — 
Du eilft nicht mit des Windes Schwingen 
Davon, da dir noch Flucht verftattet ift? 


Srüßt dich Aurora noch in dieſem Land, 
Zo fiebft du weit und breit die Wellen 
Mit Zchiffen überdeckt, den ganzen Meeresſtrand 
Von mordbegier' gen Fackeln ſich erhellen. 
Flieh' ohne Aufſchub! Flieh'! Veränderlich 
Iſt Frauenſinn und nimmer gleicht er ſich.“ 
Er ſpricht's und fließt in Nacht dahin. Voll Schrecken 
Fährt jener aus dem Schlaf und eilt, ſein Volk zu wecken. 


„Wacht auf! Seſchwind! Ergreift die Ruder! Spannt 
Die Segel aus! Ein Gott, vom Himmel hergeſandt, 
Treibt mich aufs neu, nicht länger mehr zu weilen, 

Die Stränge zu zerhaun, die Abfahrt zu beeilen. 
Wer du auch ſeift, erhabne Sottheit! Ja! 
Frohlockend folgen wir dem Wink, den du gegeben. 
Verleih' uns Schutz! O fei uns hold und nab! 
Laß uͤber unſerm Haupt geneigte Sterne ſchweben!“ 


Er ſpricht's, und aus der Scheide blitzt 
Sein flammend Schwert und trennt des Ankers Zeile; 
Ihm folgt die ganze Schar, von gleicher Slut erhitzt, 
Rafft alles fort und treibt und rennt in voller Eile. 
Schnell ift die ganze Rüſte leer, 
Verſchwunden unter Schiffen das Meer, 
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Es keucht der Ruderknecht und quirlt zu Schaum die Wogen, 
Zahlloſe Furchen find durchs blaue Feld gezogen. 


And jetzo windet ſich aus Tithons goldnem Schoß 
Des Morgens junge Söttin los 
And überſtrömt die Welt mit neugebornen Strahlen. 
Rus ihren Fenſtern ſieht mit ſilberfarbem Grau 
Die Königin den Horizont ſich malen, 
Sieht durch der Waſſer fernes Blau 
Die Flotte ſchon mit gleichen Segeln fliegen, 
Die Küfte leer, den Hafen öde liegen. 


Da ſchlägt ſie mit ergrimmter Hand 
Die ſchöne Bruſt, zerrauft die gelben Locken: 
„Allmächt' ger Zeus!“ ruft fie erſchrocken, 
„Er geht! Er flieht von meinem Strand! 
Dem Fremdling ging' es hin, mich ſtraflos zu verſpotten? 
Bewaffnet nicht ganz Tyrus mein Seheiß? 
Auf, auf! Reißt aus dem Werfte meine Flotten! 
Bringt Fackeln! Rudert friſch! Sebt alle Segel preis! 


Wo bin ich? Weh, was für ein Wahnſinn reißt mich fort? 
Jetzt hat dein feindlich Schickſal dich ereilet, 
Anglückliche! Da galt's, da war der rechte Ort, 

Als du dein Reich mit ihm geteilet. 

Das alſo ift der Held voll Treu, voll Edelmut, 
Der ſeines Vaters Laft auf fromme Schultern lud, 
Der mit ſich führen ſoll auf allen ſeinen Bahnen 
Die Heiligtümer ſeiner Ahnen! 


Ronnt' ich in Stücken ihn nicht reißen, nicht zerſtreun 
Im Meer, ihn und fein Volk? Nicht ſeinen Sohn erwürgen? 
Auftiſchen ihn zum Mahl? — Wo aber meine Bürgen, 
Daß er nicht ſiegte? Mocht' es immer ſein! 

Was fürchtet, wer entſchloſſen ift zu fterben? 
Sein Lager ſteckt' ich an mit einer Löwin Wut, 
Dertilgte Vater, John, die ganze Schlangenbrut, 
And teilte dann frohlockend ihr Verderben! 
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O du, vor deſſen Strahlenangeſicht 
Rein Menſchenwerk ſich birgt, erhabnes Licht! 
Du, Sattin Zeus', die meine Leiden kennet, 
Du, Hekate, die man durch Stadt und Land 
Auf finftern Scheidewegen heulend nennet, 
Ihr Furien, thr Sötter, deren Hand 
Die Sterbende ſich weiht! Vernehmt von euren Höhen 
Der Rache Aufgebot! Neigt euch zu meinem Flehen! 


Muß der Verworfne doch zum Afer ſich noch ringen, 
St dem Verhängnis nichts mehr abzudingen, 
Iſt's Jovis unabänderliches Wort, 
O fo erduld’ er alle Kriegesplagen! 
Von einem tapfern Volk aus ſeinem Reich geſchlagen, 
Seriſſen aus des Sohnes Armen, 
Zuch' er bei Fremdlingen Erbarmen 
And ſehe ſchaudernd der Gefährten Mord! 


And fügt er ſich entehrenden Verträgen, 
So még’ er nimmer ſich des Throns noch Lebens freun, 
Er falle vor der Zeit! Dies fei mein letzter Segen, 
Mit dieſem Wunſch geh' ich dem Styx entgegen, 
Im Sande liege grablos fein Sebein! 
Dann, Tyrier, verfolgt mit ew'gen Kriegeslaften 
Den ganzen Samen des Verhaßten: 
Dies ſoll mein Todesopfer ſein! 


Rein Friede noch Vertrag ſoll jemals euch vereinen, 
Ein Rader wird aus meinem Staub erſtehn, 
In ihren Pflanzungen mit Feu'r und Schwert erſcheinen, 
Früh oder ſpät, wie ſich die Kräfte tüchtig ſehn. 
Feindfelig drohe Rüfte gegen Küſte, 
Radgierig türme Flut ſich gegen Flut, 
Schwert blige gegen Schwert, der ſpäten Enkel Brüfte 
Entflamme unverſöhnte Wut.“ 


Sie ſprach's und ſann voll Ungeduld, die Bande 
Des traur'gen Lebens zu zerreißen, rief 
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Sichäus Amme (ihre eigne ſchlief 

Den langen Schlummer ſchon im mütterlichen Lande). 
„Laß“, ſpricht fie, „teure Barce, ſchnell 

Die Schwefter ſich mit friſchem Quell 

Benetzen, ſag' ihr an, daß ſie die Tiere 

And die bewußten Opfer zu mir führe. 


Du felbjt, Geliebte, ſäume nicht, 
Mit frommer Binde dir die Schläfe zu verhüllen; 
Ich will des angefangnen Opfers Pflicht 
Dem unterird'ſchen Zeus erfüllen 
And meinen Sram auf ewig ſtillen. 
Sogleich flammt mit dem Böſewicht 
Der Holzftoß in die Luft!!“ — Sie ſpricht's, und fonder Weile 
Wankt jene fort mit ihres Alters Eile. 


Sie felbft, zur Furie entſtellt 
Vom gräßlichen Entſchluß, der ihren Buſen ſchwellt, 
Mit bluterbigtem Aug’, geſtachelt von Verlangen, 
Der Farben wechſelnd Spiel auf krampfhaft zuckenden Wangen 
Jetzt flammrot, jetzt, vom nahenden Seſchick 
Durchſchauert, bleich wie eine Büſte, 
Stürzt in den innern Hof, und, Wahnſinn in dem Blick 
Beſteigt ſie das entſetzliche Serüſte, 


Reißt aus der Scheide des Trojaners Schwert, 
Ad, nicht zu dieſem Endzweck ihr geſchenket! 
Doch als ihr Blick ſich auf Aeneens Kleider ſenket 
And auf das wohlbekannte Bette, kehrt 
Sie ſchnell in ſich, verweilt bei dieſem teuren Orte, 
Läßt noch einmal den Tränen freien Lauf, 
Schwingt dann aufs Bette ſich hinauf 
And ſcheidet von der Welt durch dieſe letzten Worte: 


„Seliebte Refte! Zeugen meiner Freuden, 
So lang's dem Slück, den Himmliſchen gefiel! 
Entbindet mich von meinen Leiden, 
Empfangt mein fließend Blut, auf euch will ich verſcheiden, 
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Ich bin an meines Lebens Ziel. 

Vollbracht hab' ich den Lauf, den mir das Los beſchieden, 
Jetzt fliehet aus des Lebens wildem Spiel 

Mein großer Schatten zu des Grabes Frieden. 


Segründet hab' ich eine weitberühmte Stadt 
And meine Mauern ſah ich ragen; 
Beſtraft hab' ich des Bruders Freveltat, 
Der Rache Schuld dem Satten abgetragen. 
Ach! hätte nie ein Zegel ſich 
Aus der Trojaner fernem Lande 
Sezeigt an meines Tyrus Strande, 
Wer war glückſeliger als ich l! 


Sie ſpricht's und drückt ins Kiſſen ihr Seſicht! 
„And ohne Race", ruft fie, „ſoll ich fallen? 
Doch will ich fallen, doch! Serächet oder nicht! 
So ziemt's, ins Schattenreich zu wallen! 

Es ſehe der Barbar vom hohen Ozean 

Mit ſeinen Augen dieſe Flammen ſteigen 

And nehme meines Todes Zeugen 

Zum Plagedämon mit auf feiner Wogenbahn.“ 


Sh' dieſe Worte noch verhallen, 
Sehn ihre Frauen ſie durchrannt 
Vom ſpitz'gen Stahl zuſammenfallen, 
Das Schwert mit Blut beſchäumt, mit Blut die Hand. 
Ihr Angftgeſchrei ſchlägt an die hohen Zäulen 
Der Königsburg — ſogleich macht des Serüchtes Mund 
Die grauenvolle Tat mit tauſendſtimm'gem Heulen 
Dem aufgedonnerten Karthago kund. 


Da hört man von Seſchrei, von jammervollem Stöhnen, 
Von weiblichem Seheul die hohlen Dächer 5 
Des Athers hohe Wölbung heult es nach. 

Nicht fürchterlicher konnt' es tönen, 

Wenn in Karthagos Tor die Flut der Feinde brach, 
Das alte Tyrus fiel, der Flammen wilde Blitze 
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Sich freſſend wälzten durch der Menſchen Sige 
And durch der Sötter heil'ges Dach. 


Geſchreckt durch den Zuſammenlauf der Menge, 
Durchſchauert von dem gräßlichen Serücht 
Stürzt Anna halb entſeelt ſich durchs Sedrange, 
Zerfleiſcht mit grimm'gen Nägeln das Seſicht, 
Die Bruft mit mörderiſchen Schlägen. 
„Das alſo war's!“ ruft ſie der Sterbenden entgegen, 
„Mit Arglift fingft du mich! Dazu der Opferberd, 
Dazu das Holz und des Trojaners Schwert! 


Weh mir Verlaßnen! Wen ſoll ich zuerft beweinen? 
Anzärtliche! Warum verſchmähteſt du im Tod 
Die Schweſter zur Begleiterin? Vereinen 
Sollt' uns derſelbe Stahl, don beider Blute rot! 
Fleht' ich darum die Sötter an, erbaute, 
Daß ich allein dich deinem Schmerz vertraute, 
Dies Holzgerüfſte? Weh! Mich ziehft du mit ins Grab, 
Dein armes Volk, dein Reich, dein Tyrus mit hinab. 


Sebt Waſſer, gebt, daß ich die Wunden waſche, 
Mit meinen Lippen ihn erhaſche, 
Wenn noch ein Hauch des Lebens auf ihr ſchwebt!“ 
Sie ruft's und ftebt ſchon oben auf den Stufen, 
Stürzt weinend an der Schwefter Hals, beftrebt, 
An ihrer warmen Bruft ins Leben ſie zu rufen, 
Die ſchon der Froft des Todes überflogen, 
Zu trocknen mit dem Kleid des Blutes ſchwarze Wogen. 


Amſonft verſucht — aus weitgeſpaltnem Munde 
Dfeift unter ihrer Gruft die Wunde — 
Amſonft die Sterbende, den ſchwerbeladnen Blick 
Dem Strahl des Tages zu entfalten, 
Rafft dreimal ſich empor, von ihrem Arm gehalten, 
And dreimal taumelt ſie zurück, 
Durchirrt, das ſüße Licht der Sonne zu erſpähen, 
Des Athers weiten Plan und ſeufzt, da ſie's geſehen. 
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Erweicht von ihrem langen Kampf gebeut 
Saturnia der Iris fortzueilen, 
Der Slieder zähe Bande zu zerteilen, 
Zu endigen der Zeele ſchweren Streit. 
Denn da kein Zchickſal, kein Verbrechen, 
Verzweiflung nur ſie abrief vor der Zeit, 
So hatte Hekate den unterird'ſchen Bächen 
Das abgeſchnittne Haar noch nicht geweiht. 


Jetzt alſo kam, in tauſendfarbem Bogen, 
Der Sonne gegenüber, feucht vom Tau, 
Die Soldbeſchwingte durch der Lüfte Grau 
Herab aufs Haupt der Sterbenden geflogen: 
„Dies weih' ich auf Befehl der Sottheit dem Cocyt,“ 
Ruft ſie, „vom Leibe frei mag ſich dein Seift erheben.“ 
Sie ſagt's und löſt die Locke; ſchnell entflieht 
Der Wärme Reſt, und in die Lüfte rinnt das Leben. 
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Sängers Abſchied. 


Die Muſe ſchweigt. Mit jungfräulichen Wangen, 
Erröten im verſchämten Angeſicht, 
Tritt fie vor dich, ihr Urteil zu empfangen; 
Sie achtet es, doch fürchtet ſie es nicht. 
Des Suten Beifall wünſcht ſie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht beftidt. 
Nur wem ein Herz empfänglich für das Schöne 
Im Buſen ſchlägt, iſt wert, daß er ſie kröne. 


Nicht länger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit ſchönern Phantaſien es umgeben, 
Zu höheren Sefühlen es geweiht; 
Zur fernen Nachwelt wollen ſie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fie verhallen in der Zeit. 
Des Qugenblickes Luft hat fie geboren, 
Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 


Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor, 
And jung und alt ergeht ſich in den Lüften 
And freuet ſich und ſchwelgt mit Aug’ und Ohr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Samen, 
And keine bleibt von allen, welche kamen. 
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Anhang. 


NN 


Ein Fragment. 


Deutſche Größe. 


Darf der Deutſche in dieſem Augen⸗ 
blicke, wo er ruhmlos aus ſeinem tränen⸗ 
vollen Kriege geht, wo zwei übermütige 
Völker ihren Fuß auf ſeinen Nacken 
ſetzen und der Zieger ſein Geſchick be⸗ 
ſtimmt — darf er ſich fühlen? darf er 
ſich ſeines Namens rühmen und freun? 
darf er ſein Haupt erheben und mit 


Selbftgefühl auftreten in der Völker 


Reihe? 
* 

Ja er darf's! Er geht unglücklich 
aus dem Kampf, aber das, was feinen 
Wert ausmacht, hat er nicht verloren. 
Deutſches Reich und deutſche Nation 
find zweierlei Dinge. Die Majeftat des 
Deutſchen ruhte nie auf dem Haupt 
ſeiner Fürſten. Abgeſondert von dem 
politiſchen hat der Deutſche ſich einen 
eigenen Wert gegründet, und wenn 
auch das Imperium unterginge, ſo bliebe 
die deutſche Würde unangefochten. 


* 


Sie iſt eine ſittliche Größe, ſie wohnt 
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Wo der Franke, wo der 
Britte 

Mit dem ſtolzen Siegers 
ſchritte 

Herrſchend ſein Seſchick 
beftimmt? 

Aber feinen Nacken tritt! 

Schweigend in der Ferne 
fteben 

And die Erde teilen feben 


Lächelnd naht der goldne 
Friede. 

Ohne Lorbeer, ohne 

Rus dem tränenvollen 

And 

And mit lorbeerleerem 
Haupt! 


Der die Stirne ſich belaubt 
Rus dem tränen 


And mit lorbeerleerem 
Haupt? 
glaubt, raubt 
erlaubt, belaubt 


in der Kultur und im Charakter der 
Nation, der von ihren politiſchen Schick⸗ 
ſalen unabhängig iſt. — Dieſes Reich 
blüht in Deutſchland, es iſt in vollem 
Wachſen, und mitten unter den gotis 
ſchen Ruinen einer alten barbariſchen 
Verfaſſung bildet ſich das Lebendige 
aus. (Der Deutſche wohnt in einem 
alten fturzdrobenden Haus, aber ein 
ftrebendes Geſchlecht wohnt in dem 
alten Gebãude, und der Deutſche ſelbſt 
ift ein edler Bewohner, und indem das 
politiſche Reich wankt, hat ſich das 
geiſtige immer feſter und vollkommener 
gebildet.) 


* 


Dem, der den Seift bildet, beherrſcht, 
muß zuletzt die Herrſchaft werden, denn 
endlich an dem Ziel der Zeit, wenn 
anders die Welt einen Plan, wenn 
des Menſchen Leben irgend nur Be⸗ 
deutung hat, endlich muß die Sitte und 
die Vernunft fiegen, die rohe Gewalt 
der Form erliegen — und das lang⸗ 
famfte Volk wird alle die ſchnellen 
flüchtigen einholen. 

Die andern Völker waren dann die 
Blume, die abfällt. 

Wenn die Blume abgefallen, bleibt 
die goldne Frucht übrig, bildet ſich, 
ſchwillt die Frucht der Ernte zu. 


* 


Das köſtliche Gut der deutſchen 
Sprache, die alles ausdrückt, das Tieffte 


Er hat ſich längſt [über! 
ſeinen politiſchen Zuſtand 


emporgehoben. 


And im löchrigten Gefäße 


Rinnt 


Feft auf fefnem Wellen⸗ 


throne 
Steht der Gritte 
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und das Flüchtigſte, den Seiſt, die 
Seele, die voller Sinn iſt. 

Anſre Sprache wird die Welt be⸗ 
herrſchen. 

Die Sprache iſt der Spiegel einer 
Nation; wenn wir in dieſen Spiegel 
ſchauen, fo kommt uns ein großes köſt⸗ 
liches Bild von uns felbft daraus ent⸗ 


gegen. Wir lernen das jugendlich Srie⸗ 


chiſche und das modern Ideelle aus- 


drũcken. 
* 


Keine Hauptftadt und kein Hof übte 
eine Tyrannei über den deutſchen Se⸗ 
ſchmack aus. Paris. London. 

Soviele Länder und Ströme und 
Sitten, ſoviele eigene Triebe und Arten. 


* 


Finſter zwar und grau von Jahren, 
Aus den Zeiten der Barbaren 
Stammt der Deutſchen altes Reich. 
Doch lebend'ge Blumen grünen 
Anter gotiſchen Ruinen 

gleich 
Zu erobern mit den Flotten zu 

Das iſt [nidt] des Deutſchen Sroͤße 
Obzuſiegen mit dem Schwert, 

In das Seiſterreich zu dringen, 
Vorurteile zu beſiegen 

ringen 
Männlich mit dem Wahn zu kriegen 
Das iſt ſeines Eifers wert. 

Schwere Retten drückten alle 
Dölker auf dem Erdenballe, 

Als der Deutſche ſie zerbrach, 
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Keine frefe Bürgerkrone 
Bringt er nach Haus! 
Wie der Franke ſeinem 
Sohne 
Reinen Lorbeer mit zurück! 


Traurig mit geſenktem 
Blick! 


Fehde bot dem Vatikane, 

Krieg ankündigte dem Wahne, 

Der die ganze Welt beſtach. 
Höhern Sieg hat der errungen, 

Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Der die Seiſter ſelbft befreit, 
Freiheit der Vernunft erfechten 
Heißt für alle Völker rechten, 

Gilt für alle ew'ge Zeit. 


* 


Deutſchlands Majeftät und Ehre 
Rubet nicht auf dem Haupt ſeiner 
Fürſten. 
Stiir3te auch in Kriegesflammen 
Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen, 
Deutſche Sröße bleibt beſtehn. 


* 


Nicht aus dem Schoß der Verderb⸗ 
nis, nicht am feilen Hof der Rönige 
ſchöpfte ſich der Deutſche eine troſt⸗ 
loſe Philoſophie des Cigennuges, einen 
traurigen Materialism, nicht da, wo 
die Meinung Tugend präget, wo der 
Witz die Wahrheit wäget. Nicht Red⸗ 
ner ſind ſeine Weiſen. — Darum blieb 
ihm das heilige heilig. 


* 


Ew' ge Schmach dem deutſchen Sohne, 
angeborne Krone 
Der die hohe Krone ſeines Menſchen⸗ 
adels ſchmäht, 
Der ſich beugt vor 
Kniet vor einem fremden Sötzen, 


Deutſche 
Nicht, wo Deutſchland 


Wohnt nicht 


Nicht auf 
Wohnt auf ſeiner Bürger 
Haupt. 
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Der des Britten toten Schätzen 
Huldigt und des Franken Slanz. 


* 


Nach dem Höchſten ſoll er ftreben, 
Die Natur und das Ideal d 


Er verkehrt mit dem Geift der Welten. 


* 


Ihm ift das Höchſte beſtimmt, 

And ſo wie er in der Mitte von 
Europens Völkern ſich befindet, 

So iſt er der Kern der Menſchheit, 
Jene ſind die Blüte und das Blatt. 


* 


Er iſt erwählt von dem Weltgeiſt, 
während des Zeitkampfs 
an dem ew'gen Bau der Menſchen⸗ 
bildung zu arbeiten, 
zu bewahren, was die Zeit bringt. 

Daher hat er bisher Fremdes ſich 
angeeignet und es in ſich bewahrt. 

Alles, was Schätzbares bei andern 
Zeiten und Völkern aufkam, mit der 
Zeit entſtand und ſchwand, hat er auf⸗ 
bewahrt, es ift ihm unverloren, die 
Schätze von Jahrhunderten. 

Nicht im Augenblick zu glänzen und 
ſeine Rolle zu ſpielen, ſondern den 
großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. 
Jedes Volk hat ſeinen Tag in der Se⸗ 
ſchichte, doch der Tag des Deutſchen 
ift die Ernte der ganzen Zeit — wenn 
der Zeiten Kreis ſich füllt, und des 
Deutſchen Tag wird ſcheinen 
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lüſtern ſpäht, 


die Menſchhelt, die allges 
meine, in ſich zu vollenden 
und das Schénjte, was bei 
allen Völkern blüht, in 
einem Kranze zu vereinen, 


Jedem Volk der Erde 
glänzt 
Einſt fein Tag in der Gee 
ſchichte, 
Wo es ſtrahlt im höchſten 
N Lichte 


Wenn die Scha ... ſich vereinen 
In der Menſchheit ſchönes Bild! 


* 


Mag der Britte die Sebeine 
Alter Kunſt, die edeln Steine 
And ein ganzes Herkulan 


Sierig nach dem koftbarn greifen 
And auf ſeiner Inſel häufen 
Was ein Schiff nur laden kann. 


* 


zum Leben 
Nimmer werden fie leben, immer 
fremd und verbannt bleiben, fie wer⸗ 
den nie auferftebn. 
Nimmer werden fie zum Leben 
Auferftebn und ſich erheben 
Dom Seftelle, 


Ewig werden fie Verbannte 
Bleiben an dem fremden Strande; 
Nie heimiſch ſein. 


Denn der Witz hat mit dem Schönen 
Mit dem Hohen nichts gemein! 
Denn der Witz 

Waſſergotte 
Führt der Britte ſeine 


And den Königen zum Hohne 
Mit der freien Bürgerkrone 
Ziert der Franke ſich das Haupt! 
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And mit hohem Ruhm ſich 
kränzt, 
Doch des Deutſchen Tag 
wird ſcheinen 
Wenn der Zeiten Kreis 
ſich füllt. 
Der Witz hat nichts ge⸗ 


mein mit dem Schönen. 


höhnen 
ſöhnen 
Szenen 


mit dem idealen 
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Aud) gut! Pbilofophie . . . . . 

Rudy id) war in Arkadien 

Auch mich bratet ihr nog 

5 Nicolai ſchrieb . „ 

Ruch noch hier nicht zur Ruh 3 

Auch zum Cieben bedarfft du 

Auf das empfindſame Volk 

Auf dem Amſchlag ſieht man 

Auf den Widder faßt ihr 

Auf der Berge freien fen e 

Auf die Ankunft des Gra 

Auf einem Pferdemarkt 

Auf einer großen Weide. ing 

Auf ewig bleibtet een 

Aufgabe . 

Aufgeldftes Ratfel . . 

Aufgeridtet hat mich A 

Auf gewiſſe Anfragen. 
Küfmunterunn-uèluwʃx; es 

Auf theoretiſchem Feld 

Augen leiht dir der 5 

Auktion. 

Qus dem Leben heraus e 

Rus der Aſthetik, wohin. 

Qus der ſchlechteſten Hand : : 

Aus einer der neueften Epiften 

Nusgeartetes Rind wd 

Que Juvaviens Bergen 

Que nahme „ e ONS 


5 vert id as: tn ale 


Baalspfaffen 5 
Baca der luftige, führt 5 
Bacchus im Triller 
Banges Stöhnen, wie vorm 
Baurenftindden . 
Beantwortung der Frage des Hersoge Karl: 
unter euch der aa gk & 
Bedeutung N 
Bedlentenpflicht. 
Bedingung 8 eee 
Beiſpielſammlung . ae ale 
Beklagen foll ich dich. sede : 
Belſazer ein Drama é 
Berglied 5 8 
Beſſern, beſſern ſoll uns 5 
ae ter e der lächelnden 
Bibli iothek für das andre Geſchlecht 
Bibliothek ſchöner Wiffenfdaften . 
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Bilden wohl kann der 1 : 
Bittſchrift . 
Blinde, weiß ich wohl 3 
Blößen gibt nur der 8 
moh Seſellſchaft 

Böſe Zeiten 
Boruſſiass 8 
Bi Taſchenduch ott 
Breiter wird immer die Welt 
Breite und Tiefe 
Briefe über äſthetiſche Bildung 
Brutus und Cefar . : 
Bidet euch, wie ſich's gexiemt. 
Birger erzieht ihr. 
Bürger Odyffeus! Wohl dict « 
Buchhändler⸗Anzeige 
Carmen an M. Züling 
Charade 
Charis 
Chorus = 
Chriſtlicher Herkules, du erie 
Cogito, ergo sum . 
Currus virtm miratur inanes - 
Dacht' ich's doch 
Da die Metaphyſik vor Aden 
Da ihr noch die ſchöne Welt 
Da ihr noch die ſchöne Welt 
Da iſt kein anderer Rat. 
Damit lod’ ich, ihr asi 
Das Amalgama . 
Das Gelebende - 
Das Griderpaar 
Das Defideratum 
Das deutſche Reich 
Das Diftidon 8 
Das edle Bild der Menfebhett . 
Das Ehrwürdige : 
Das eigne Ideal. 
Das eleuſiſche Feſt. 
Das Seheimnis : 
Das Seheimnis der Reminiſzenz : 
Das Sone a Zchickſal as 
Das Seſchenk 8 
Das Seſetz ſei der Mann 
Das gewöhnliche Schickſal 
Das Slik 
Das Slik und die Weisheit 
Das goldne Alter 


Das Söttliche 3 


Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das T 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
Das 
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grobe Organs 

Hochſte e 

Ideal und das Leben . 
irdiſche Bündel „ b 

ift eben das wahre 

1 Deutſchland. 2 
ind in der Wiege 

Lied von der Slocke 3 

Mädchen aus der Fremde 

Mädchen von 3 

Märchen 8 

Mittel 

Mittel 

Mittelmäßig und dae ute. 

Muttermahl 

Naturgeſetz. : 

he bee aus Rom : 


Date 
pbilofopbitehe Sefprady 
tivilegium =. „ 
rivilegium Z ub 6 
Sep ose im Sedeange 3 
egiment . - “2 , 
Requiſit . ee 
Sies es fefe 
find Srillen 
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Spiel des Lebens 
ae 898 
nt 
Anentbehrliche 5 
ungleiche Verhältnis Fas 
Anverzeihliche 5 
Anwandelbare 
Verbindungsmittel 
verlohnte ſich auch 9 55 
verſchleierte Bild zu Sate 7 
verwünſchte Gebett tte 
Zr | vo cap fesse: chan 
Werte und Wiirdige . . 2. 
QDiderwditige ss «7 se ca Jetaw eae 
züchtige herz „ e es 
dein Leben Geftalt . „ - BoOREHE 
der Deutſche doch e 
du der Fehler ſchlimmſten 
ihr den ſicherſten Pfad 
ihr ſeht, wie genau. 
Verfaſſung ſich überall bide. 
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Deine Kollegen verſchreiſt 

Deine Muſe oe ww Sey 

Deinen a Namen kann 

Deinen Namen lef ich 

Delia — Mein dich a fühlen 5 

Delikateſſe im Tadel 

Dem Erbprinzen von Weimar 

Dem Sroßſprecher 

Dem Zudringlichen 

Denk' ich, ſo bin ich 

Den Philiſter verdrieße 

. pbilojoph’ poe, Derftand | lud. 

er A 5 

Der Abend ye 

Der Abſchied Andromachas und Hektor 

Der Almanach als Bienenkorb. : 

Der Alpenjdger . : 

Der anonyme Fluß. 

Der Antiquar. 

Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 

Der äſthetiſche Torſchreiber ‘ 

Der aftronomiſche Himmel 

Der Aufpaffer . : 

Der Baum, auf dem die Winder 8 

Der berufene Richter = 

Der a 5 Menſch tritt 

Der beſte Staat 5 

Der böſe Seſelle ; 

Der Dichter an feine Runfeichecin F 

Der Cichwald braufet. . . A 

Der epiſche Hexameter. : 

Der erba 5 SFC . 

eie so) ae ues ce) -s 

— i : 

Der fag Fac. 3 : 

a rühling kam <a eee 
uchs und der Kranich. 3 

Der ang nach dem Eiſenhammer 

Der Seiſt und der Buchſtabe 5 

Der gelehrte Arbeite 

SS . 4c Sas fe 

Der Genius . . : 

Der Genius mit det umgekehrten Gadel a 

CCCP 

Der Slidstopf . 23 

Der Sraf von Habsburg. 

Der griechiſche Genius . 

Der Girtel «0 » » % 

Der Halbvogel . . - . 
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Per l . » s » Sere 
Der 1 5 e Mie 
Der Homeruskopf als Siegel ores. 
Der iſt zu furchtſam . 
Der junge Werther, 
Der engl am “Sadie det us ge 
Der Kampf mit dem pee ster aloe n 
Der Kaufmann „ 
Der Renner 
Der Rommiſſarius des jängften Serichts 
Der Kunſtgriff „ „ eo 
Der kurzweilige Dbioforb Sak bone sack 
Der Laſtträger 3 
0 peas. nese ris 
Der lezte Widccyrer: sins as wena 
Der letzte Verfud . 25 les 
Der Leviathan und die Epigramme 3 
Der Mann mit dem 1 8 
Der Meiſter : ee 
Der Metaphyfiter . 
Der moderne Halbgott. : 
Der moraliſche und der bone Charateer 5 
Der Nachahmer 
Der Name Wirtembers . e 
Der Naturkreis e ee 
eie peu yen a 
Der Patriot „ 
Der philoſophiſche Erol ‘ 4 
oe hiloſoph und der Schwärmer : 
ilgtim . . 2 

Der lan des Werks 
Der Poet iſt der Ses 
Der Prophet. 
Der Puriſt. a 
Der OQuellenforſcher 8 0 
Der Ring des Dolytrates 
5 ue 4 ; 10 a" Bae 

er Satz, durch we en alles ge 
2 5 ce Gs fe a 8 

er ſchöne Geift und der Schön eiſt. 
Der Schulmeiſter 8 Breslau 3 : 
Derſelde . 33 er cee a 
Der Skrupel * 0 * * * * ° * * * . 
Der Spaziergang ae UREN et 
Der ſpielende Knabe 
Der Sprachforſcher . 
Der Strengling und der Frömmling 
Der Sturm auf dem Tyrrhener Meet . . 
Der Tag kam, der der Sonne 
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FP Wc cc ccc 
dance sass 8 
Der Teleolog. ; 
Der Todfeind 
Der treue Spiegel 
Der Triumf der Liebe 
Der Triumphbogen. 
Der Ulnterfdied. . 
Der Vater sie 
Der Denuswagen . . 
Der Virtuofe . Sia’ 
Der Vorzug Som 
Der Wächter Zions : 
Der wahre Grund 
Der Weg zum eras 
Der Welt Lauf 
Der Wichtige 1 
Der Widerftand. . . < 
Der Wirtemberger. . . . . 
Der Wolfiſche ett: re aes 
Der Zeitpunkt we: 
Der zweite Ovid . . 
Des Mädchens Rlage 
Defto beſſer! geflügelt wie ihr. 
Deſto beffer! fo sone mir 8 
Deutliche Groß a. e 

N eta ye cs is 


cure Monatſchrift oun. aes 
Deutſcher Genius . . 8 8 
Deutſcher Rationaldbaratter. 8 
Deutſches Luftſpiel . 
Deutſche Treue 
Deutſch in Rünften gewöhnlich 
Deutſchland ? aber wo liegt es. 
e fragt nach Sedichten. 
Deutſchlands größte Männer 
Deutſchlands Revanche an gene 
Deutſchland und ſeine Fürften 
Dialogen aus dem Sriechiſchen 
as erwãhl' ich zum Le rer 
o Dämon, erwart' ich. 
Dichter, bitte die Muſen 
Dichter, ihr armen, was müßt ihr 
Dichter und Kinder, man gibt 
8 und fe 5 ies 
tungskraft yee eee 


Die 0 le Stanze 9 


Die Adreffen . 


Die Antike an den nordiſchen Wanderer ; 


Die Antiken zu ees 3 
Die Aufgabe. . . 3 

Die Begegnung. 

Die Belohnung. 

Die berühmte Frau. 3 
Die beſte Staateverfaffung 23 
Die bornierten Wdpfe. . . 1... 
Die Bürgſchaft 

Die nchen Flüſſe . 

Die der ſcha 17 Geift aft. 5 

Die deutſche Muſe 5 

Die drei Alter der Nature. swe 
Die dreifarbige Kofarde . . . . . . 
Die drei-Stdndés 6: 0 ee 
Die Erwartung. ? 5 
h psy eevee ol ke 
c ar sets as 

Die Freundſchaft 3 

Die Führer des Lebens 

Die Seſchlechter 

Die Satter ene ee 

Die Sötter Sriechenlands II 

Die Sröße der Welt . 

Die Sunſt der Muſen 

Die Sunſt des Augenblicks 5 

Die Hauptſache : 

Die Herrlichkeit der Schépfung ese 
Die höchſte Harmonie 33 
Die Horen an Wicolai . . ar 
Die Ideale 8 

Die idealiſche Freee * 

Die Infetten . a 

Die Johanniter co 

Die Journaliften und Minos zie 


Die Kindsmörderin 2 8 


Die Kraniche des Sbytus. Sear om 
Die Runden . 9 
Die Kunſt lehrt die geadelte é 
Die Künſtler ‘ 


Die Runſtſchwätzee 
Die Runſt, zu lieben 0 
Die Macht des Seſanges 
Die Mannigfaltigkeit. 
i cs xe) x Aw CRS 

BE DULAC beter sas !4s Muah era ohio 
Moschee 
Die moraliſche Rraftt ee 
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SE Bessie 

a bilofopbien : 
Die Driefterinnen der Sonne. 

Die Quellen : 

Die Rache der Muſen 

Die Sanger der Vorwelt 

Die rege 5 

Die ſchöne Brücke 

oe ſchoͤnfte Erſcheinung 
Die ſchwere Verbindung. 

Die acne 5 

Dieſelde 

Dieſelbe 

Dieſen iſt alles Senuß 

Dieſe nur kann ich 

Dieſer Muſenalmanach 

Dieſes Werk iſt durchaus 

Die sagt at 5 : 

Dies iſt Muſik fürs Denken 

Die Zonne zeigt, vollendend 

Die Sonntagstinder . 

Die Ztockblinden 

Die Zyſteme 

Die Teilung der Erde. 

Die Triebfedern . 

Die Abereinftimmung . 

Die Wnberufenen - . . . 

Die unüberwindliche Flotte. 

Die Arne und das Skelett 


Die verſchiedene ei : 


Die Vielwiſſer 

Die vier Weltalter. 

Die Weidtaſche 

Die Weisheit wohnte fonft. 
Die Weltweiſen. 8 

Die Winternacht ° 
Die Worte des Slaubens . 
Die Worte des gee é 
Die Xenien 

Die pa rgliederer. 

Die erg von Troja 
Die zwei leber. . 
Die zwei Tugendwege. 
Dilettant 8 
Dioskuren . 
Dir Eroberer, dir ſchwellet : 
Diftichen find wie 


Diſtinktionszeichen 

Dithyrambe . 

Doch lange {don im n fallen Buen 

Donau in 

Donau in OFF . 

Dreifach iſt der Schritt der Beit 

Drei Worte hört man 

Drei Worte nenn' ich 

Dringend 

Drohen hält euch die Schlang' 

Drucken fördert euch nicht 

Du beftrafeft die Mode 

Du erhebeſt uns erft . . 

Dumm i mein Kopf. . 

Dunkel find fie zuweilen 8 ; 

Du nur bift mir der vices : 

Du ſelbft, der uns 5 

Du vereinigeft jedes Talent 

Du verkündige mir 

Du willft Wahres mich lehren. 

Edler Freund! Wo öffnet 
Edler Schatten, du zürneſt. 

Edles Organ, durch welches 


Shmals hatte man einen Sefebmad 


Ehret die Frauen 
Ehret ihr immer das Danse 
Ein Achter 0 
Ein asphaltiſcher Sumpf 
Ein bedenklicher 5 75 : 
Ein blühend Kin von Srazien 
Ein deutſches Meifterfeac 8 
Cia Dritter . . „ 
aoe 12900 8 4 5 : 

ine große poche hat 5 
Eine yore Nobleſſe bedien’ id 
Eine Kollektion von 8 
Eine Me bell : . 3 
Sine Maſchine beſitz' ich. . 
Einem lt fie die bobe . . . . 
Cinem fun zi Freunde . . . 
Einem Räſehandel verglich er 
Einen Bedienten wine man 
Eine nur iſt fie . oe 
Einen wenigſtens hofft ich. er 
Einer aus dem Chor 
Einer aus dem Haufen 
Einer Charis erfreuet ſich : 
Einer, das höret man wohl a 
Eine ſpaßhafte Weisheit doziert. 
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Cine würdige Sache 5 
Sine zweite : ; 
Ein frommer Knedt war. 
Ein Fünfter : ord 
Ein Sebdude ſteht da 5 : 
Sin großes Feft! — Laßt, Freunde : 
Einige fteigen als leuchtende 5 
Sinige wandeln zu ernft . 
Sala follft du zwar fein. . . 

Cin Jängling, den des Wiſſens 
Sana . 8 

in Regen rom aus fene en 
Ein Sechſter °$ fe 
Ein ee aoe 


Ein treffend ate pon dieſem e 


Ein Vater an ſeinen eave . 
Ein Vierter 8 : 
Ein Vogel ift es 

Ein vor allemal willſt du 
ae Wechſelgeſang. 


Elegie auf den Tod eines s Jainglings . 


Eliſiſche 5 oie 
Eliſium. 
Elpenor : 
Empiriker : 
Empfindungen der Dankbarkeit 
Empiriſcher Querkopf * 
Endlich erblickt' ich auch ; 
Endlich ift es heraus. 
Endlich zog man ſie wieder. 
Entgegengeſetzte Wirkung ; 
oct mit einem Fronten 

r F ; 


= 
1 Swetes Se es 
Eridanus . . . seas 


Erreurs et vérité . . 

Er ftand auf feines Daches eo 
Erft habt ihr die Sroßen 
Erwartung und Erfüllung 

Es führt dich meilenweit 

Es glänzen viele in der Welt 


Es reden und träumen die Menſchen 


Es ſteht ein groß geräumig Haus 
Etwas nũtzet ihr do 5 


Etwas wünſcht' ich zu feben ae 


Etymologie . . . . sua ae 
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Euch bedaur’ id) am meiſten 
Euch wundert, daß Quirls . 
Euren Preis erklimme meine Leyer 
Ewig klar und ſpiegelrein 
Swig ſtarr an deinem Mund 
Ewig ſtrebſt du N 
Exempel A ae 
alſcher Studlertrieb hr es 
antafie an Laura. = 
aſtenſpeiſen dem Tiſch. 
auſt hat ſich leider . 
eindlicher Einfall. 
eindſchaft ſei zwiſchen euch 
eſtgemauert in der 5 anit 
ichte und 2 5 vt ms 
iſche PRG 
1105 {ft mein Afer * 
liegen möchte der Strauß 
ormalphiloſophie 
ort, fort mit eurer Torheit 
ort ins Land der Philiſter 
orum des Weibes 
rage 


r Tepe” ss: 


Frankreich faßt er mit einer 
ranzöſiſche nee von 9 
Tagen. 
rauen, richtet mir nie 
rau Ramlerin befiehlt 
reigeiſterei der Leidenſchaft. 
reilich tauchet der Mann 
reilich walten ſie noch 
rei von Tadel fein. 
reude, ſchöner Seren . 
teude war in Troſas Hallen. 
reunde, bedenket euch 
teund! genügſam ift. 
teund und Feind. 
reut euch des Schmetteriings : 
viede! Zerreißt mir nur. 
riſch athmet des Morgens 
rivole Neugier. x wpe 
romme gefunde Natur. 
roſtig und herzlos iſt . 
ürchte nicht, ſagte der Meiſter a 
ürchterlich biſt du im Rampf. 
urioſe Geliebten find meine 
ür Töchter edler 5 
abe von oben ber iſt. N 
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ane mae wr tees 
5 n ne id 
3 

efährſiche Na folge. 8 8 
Seht mir dem We in B. 8 
Selbrot und Grin macht 
Selehrte Zeitungen. 
ie tete 
Senialit dt e 
Serne dien' ich den Freunden. 5 
Serne plagt' ich auch dichc eee 
Sern erlaſſen wir dir. 5 
Seſchichte eines dicken Mannes 


Seſchwindſchreiber : 5 : : N 
Seſellſchaft von n Spradhfreunden n 
Seſpräch Secs 


Seſtändnis TTT 
Seſundbrunnen zue A 
Sewiſſe Melodien 

Sewiſſen Leſern. 8 
e .cesec.. coos sew eS 
ldi uune we 
ae: Romanbelden 5 


Slauben ſie nicht der Ratut „ 
. ich“, ſprichft d e SES = 
aubft du denn nig . 
Gaube mir, es ift . 3 
Fh .=.. Teale gs 
Slück auf den Weg „ 
Slücklicher Säugling! Dir ift SF oe «es 
Slücklich nenn’ ich den Autor 8 
Soldnes Zeitalter 
Söſchen an die keurſchen Dichter. 
1 ne : 

Sott nur fiebet das erzů A 
Srabfdrift eines gewiſſen Dbufiognomen 
Sraf Eberhard der Greiner von — i 
Sräßlich preiſen Gottes safe < 5 
Sriechheit 8 
Sriechheit, was war ſie 8 
Sriechiſche und moderne Tragédie 
Srimmig wirgt der Todt. ue 
Sröblich haben wir dich. voc 
Sroße Monarchen erzeugteſt arc 
Sruppe aus dem Zartarus - ; 

Guerre ouverte. . + . + 6 + 


ane Sends GA wi. 2 aM 


Suter Rat , 
Sutes aus Suter, das kann 
Sutes in Künſten verlangt 
Site und Sröße : 
Haller 

alt Daffagiere! Wer ſeid chr. 

dngen auch alle Schmierer. 

aft du an liebender Bruſt 

aft du auch wenig genug 
Haft du den Säugling. 5 
Haft du etwas, fo teile. 
Hätteft du Phantaſie und Witz 
Hausrecht 

eil Dir, edler deutſcher Mann 

eilige Freiheit! Erhabener Trieb 

ePate! Keu 8 re Seve 8 . 


Halten ade 
erkules 5 
ero und Leander 
err Leonhard“ 
errlich kleidet ſie euch 8 
erzlich iſt mir das Laſter A 
euchler, ferne von mir : 
Heut Bürger, finget Harfenlieder 8 
exen laſſen ſich wohl! 
ielteft du deinen 5 
ier iſt Meſſe 
ier ligt ein Eichbaum 
ier, wo deine reundſchaft 
immelan flögen fie gern 
iſtoriſche Quellen 
be Zweck der pela 2 
ochzeitgedicht 5 aes 
5 5 


“is L Bede dich liebt. f 
ölle jetzt nimm dich in acht 8 


ord) — die Sloken weinen : 


orch, wie Murmeln 


öre den Tadlel A 


oren. Erſter Jeprgans ; 
or, = das Pförtchen 

fiber Geduld. . 
örſäle auf gewiſſen Uniwerfitsten 
BS Nachbar, muß euch 
üben aber den Arnen 
undertmal werd ich's 
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da ine 8 8 


39 bin ein Mann. 
5 r 
drehe mich 
— wohne in einem 
ay. — ihr dort außen 
r verfahrt nach Gefegen . 
Ihr waret nur * 8 
lias ; 
Am 
Im Hexameter ſteigt 
Immer bellt man auf euch 
Immer für Weiber und Rinder 
Immer ftrebe zum Sanzen 
Immer treibt die Furcht. 
Immer zerreißet den Kranz . 
Immer zu, du redlicher Dof 
Im Vorbeigehn ftugt . 


In das Stab hinein pflanzte 


In das Stammbuch Charlottes von S Lengefeld 


In dem Sürtel bewahrt 

In den Ozean ſchifft 

In der Didtfunft hat er ; 
In einem Tal bei armen cae 
= einer Gattaille 


iſchem Duft 


3 uda — ſchreibt die Chronika : 


In langweiligen Verſen 
Inneres und Auferes . 
Invaliden 1 7 i ens 
Irrtum wollteft du bringen 
a denn die Wahrheit ; 
der holde Lenz erſchienen 
3 dies die Frau . 
nur erſt Wieland beraus 
Ay das dete MUTE: 
a, der Menſch ift. . . 
al du fiebft mich 
i ein derber und trockener 


8 8 


ahrelang bildet der Meiſter 
ahrelang ſchon bedien’ ich 
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In das oe ud) eines Kunftfreundes i 


° 


8 
yw 
Go OV 
* Co 


ahrelang {ddpfen wir 
ahrelang feeb 5 5 , 
amben. . : 

ambe nennt man 

ean Paul Richter. 

edem Beſitzer das Seine 
eden anderen Meiſter erkennt. 
edermann Dy bei ſich 
eder, fiebft du ibn . . 
eder treibe fein Handwerk 
tae wandle für fid) . 

ede, wohin fie gehört 

ener fordert durchaus 

ener mag gelten 

ener ſteht auf der erde 5 
eremiaden aus dem Reicho-Anseiger 
egige Generation . . 8 
etzo, ihr Diſtichen, nehmt % 
etzo nehmt euch in acht. 

etzo wäre der Ort 

etzt kein Wort mehr. 


ca noch biſt du 


ph II. Diktum an die Buchhändler 


ournal des Luxus und der Moden 

iT 
iters Rette 

uk das Segenteil ſprech ich 


Halendes der Muſen und Srazien 
Kamtſchadaliſch lehrt man 8 
Kannft du ae allen. 

Kannft du nicht ſchön 

Rant und ſeine Ausleger. 

Karl von 3 

Rarthago 8 3 4 
Raſſandra . 3 
Raſtraten und Männer 
Raum hat das kalte Fieber. 

Rein Auguftifd Alter blühte 
Reinem Gartner verdenk' ich's 
Keiner ſei gleich dem andern 
Reines von beiden. ; 
Kein Lebender und keine Sebende 5 
Kennft du das Bild. 5 
Klage der Ceres 

Klingklang. 

Klingklang! Kimngklang! kommt 
Klopſtock, der iſt mein Mann. 
Klopſtok und Wieland . 
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Koffers führen wir nicht. 
Rolumbus ‘ 
Komm, Remsdie, wieder 
Rommft du aus Deutſchland 
Rommt ihr den 8 — 
Romödie 

Rönig Belfazer ſchmauſt 
Rönnte Menſchenverſtand dod. 
Röpfe ſchaffet =, an. 8 
Rorrektheit 8 
Wrcide Studien . ... . . 
Runftgriff . 
— Freude or 

poy ift mein Lauf. 


Sachelnd ſehn wir den Tanger. 
Lͤcherlichſter, du nennſt : 
Lange kann man mit Marken 
Lange neckt ihr uns ſchon 
ree werden wir euch 8 
dich den Tod nicht reun 
90 die Sprache dir fein. 
Laßt ſodann ruhig die Sans 
Laura am Klavier. 5 
Laura — Sonnenaufgangegluth . 


Laura, fiber diefe Welt zu flichten : 


Leben atme die bildende Kunft . 
Lebend noch exenterieren 
Leben gab ihr die Fabel. 
Lehre an den KRunſtjünger 
Lebret! das ziemet euch 
Leider von mir ift garnichts 
Leidlich hat Newton geſehn 
fleuves indiscres 
SS | ... 
Die ung Farde dane 
Licht und Wärme a cack 
Lieben Freunde! Cs gab 8 
Lieber möcht' ich firwabr . . . 
Liebe und Begierde 8 
Lieblichen Honig geb' er. 
Lieblich ſieht er zwar aus 


Lieblich und zart ſind deine each. 


Liegt der Irrtum nur. 
Lies uns 5 Laune 
Literariſcher dreßkalender 
Literariſcher Zodiakus 
Diteraturbrie˖ e 
Locken der Berenice 


Lucian von Samofata. .« 
Lucri bonus odor. . . . . 
Luiſe von Voß 
CPT... K 
ms des Weibes . 
Mächtig feid ihr 

Man 

Majestas populi . ‘Sut 
Majeſtät der Menſchennatur 
Shands Sefabren umringen. 
Manchen Lakai ſchon verkauftet 
Männer richten nach Sründen. 
Manſo von den Srazien. 
Martial 

Mehr als zwanzig perſonen 
Meine Antipathie 
Meine Blumen . 
Meine Burgen zerfallen A 
Meine Laural nenne mir. 8 
Meine Reif’ ift ein Faden 
Meine Afer find arm 
Meine Wahrheit beftebet 
Meine zarte Natur 3 
Mein Slaube A 

Meinft du, er werde 
Melancholi le es 

Melde mir auch 


ia ad ? Rein davon oeſpürt 


Menſchen eue 

Menſchl Ich bitte, gut Ligne 

Hensche Wirken 

Menschen Wiſſen 
Menſchlichkeiten. 8 

Merkur. 

Meſſieurs! Es iſt der Sebrauch 


Mich umwohnt mit glänzendem dug 


Millionen beſchäftigen fic 
Mineralogiſcher atriotismus 
inerba 8 

Mir ber! Ich ſang Sea 
Mir kam vor wenig Tagen 
Mit dem Pfeil, dem Bogen. 
Mit dem bilifter {tithe mare % 
Mit der Cule gefiegelt 8 
Mit Erlaubnis. coer 
Mit erſtorbnem Scheinen 9 8 
Mitteilung.. N 
Modephilofophie yk 4 
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Moderezenſion eae 
Möge dein Lebensfaden “yer . 
Mögt ihr die ſchlechten Regenten 
Monument Moors des Raubers . 
Monument von unſrer Zeiten Schande 
Moral der Pflicht und der Liebe. 
Moraliſche Schwätzer See 
Moraliſche Zwecke der Doe 5 888 
Morgenfantaſie e 
Moſes * E AEE 
Mons n 
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Muſen und Srazien! oft babe ibe yo 
sate wo führſt du mn. 
uje zu den Xenien me 
Muß ich dich hier ſchon teffen er 
Nachäffer a oe 3 
Nachbildung der Natur 
Nach Kalabrien reift er 
Nachft daran ſtrecket der Bär 
* Zotenlied . 
Nänie 
Naturforſcher und Tranfyendental-Dblofopben 
Natur und Vernunft 
Nebenan gleich empfängt. 
Neckt euch in Breslau 
Nehmt hin die N 
Nekrolog : 
Nein, das iſt . 
Nein! Du erbitte mich 5 
Nein länger, länger werd ich 
Nenne Leſſing nur nicht. ; 
Neuefte Behauptung. 
Neueſte Farbentheorie von Wanſch. 
Neugier 5 
Neuste Kritikproben 
. Schule . r 
Newton hat ſich geirrt Ne 
Nicht aus meinem Nektar 
Nicht bloß Beiſpielſammlung 
Nicht dod! Aber es fchwddten - . ... 
Nicht ins Sewühl der raufdenden . . . . 
Nichts als dein Erſtes fehltt 
Nichts iſt der Menſch heilt 
Nichts kann er leiden. 2 
Nichts! Man ſiehet . 
Nichts mehr davon, ich bitt 
Nichts mehr von dieſmm 
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Nichts foll werden das Etwas : 
Nicht die fehlt die. e. 
Nicolai. . 
Nicolai entdeckt die Quellen 

Nicolal reiſet noch immer 
Nimmer, das glaubt mir. 

Nimmer labt ihn des Baumes 

Nimm's nicht übel, daß nun 

Nimm's nicht übel, mein Heros 

7 in meines Lebens Lenze 


Noch feb’ ich ſie 

Noch zermalmt der Schrecken 

N. Reiſen XI. Bd., 8.177. 

Nun erwartet denn aud). 

Nun, Freund, bift du verſöhnt 

Nur an des Lebens Sipfel . 

Nur das feurige aß. 

3 das Leichtere — 3 

Nur ein weniges Erde . Prone: 

Nur Zeitſchriften : . 

Nur zwei Tugenden gibt's 1 

Ob dich der Genius ruft. 

Ob die Menſchen im ganzen 

Obsequium verum Tua jussa 

O die Natur, die zeigt 
dipus reißt die Augen . 

Odyſſeus 3 

Offnet die Roffers 8 4 

9. — die Schranken 
Oſters nahmſt du das Maul 

Ohne das 8 NT 

Od Toe Ae 

O Knedeldaf 

post F A 

Dmincs ift dein Nam’ 

Ophiuchus. 8 

O wie ſchätz' ich euch. 

O wie viel neue Feinde 
antheon der 5 te Band 
Aeigelft 8 
C 
egaſus im Joche 8 
egaſus, von ebendemfelben. 8 
eregtinne, Proteus diel < 


fahl im Fleiſc ch 
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farrer Cyllenius e 
flicht 5 feden. 5 

hantaſi e 
hiliſter 5 Schoͤngeiſt = A > 9% 
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hiloſophen verderben die Sprache 

hiloſophiſche Queerkõpfe S 
hiloſoph'ſcher Roman, du Sliedermann l 
108 asque misserimus omnes admonet 
e 5 F 
oeſie des Lebens 8 
olitiſche Lehre : 
ompeſi und Herkulanum 8 
orphyrogeneta, den Kopf unter dem dene 5 
rãchtig abt ihr gebaut 33 
reis dir, die du dorten . 
teife dem Kinde die Dupp 
reisfrage der Akademie ele. W0iſenſchofen 
riame Fefte war geſunken 

rl ee 
77 ˙ AA | Se ete 

a 
tolog . . pees Ac 

1 — 22 . 


Puffendorf. 5 
Punſchlied 2 
Dunſchlied. Im Norden zu fingen . 
235 — Manier“ 
ueerkopfl“ ſchreiet ergrimmt. 

Quelle der 8 . 
Quirl! ee 
ret ees sos. EES 83s 
Rauberlied . . „ sehoe 
Raum und Zeit hat man 21. KAI. 
1 4 : is 

eſagt, Schloſſer 8 : 
. via 3 


Rede leiſer, mein Freund ae 

Rede nidt mit dem 8 five 
Reget ſich was 5 
Reinecke Fuchs é 
Reiner Sad, du entſtellft. F 
Rein zuerft fei das Haus 
Reiterlied . . 

Religion befchentte diß Slide : 8 
Repräſentant ift jener „e 
J <)> se & . 4 OER. 
Revolutionen. 
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Riaploden W Sa Be e ee 
Rhapjoden . J ce Se Sy es, Res 
Rhein 2 da, OTR Ts 
Rhein und Mof ao Re See 


Richtet den “od es ae Stab; SMP: 
8133 
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Ringe, Deutſcher, nad ee 8 
Ringsum ſchrie 
Ring und Stab, o ſeid mir 


Ritter Toggenburg. n en 
Ritter, treue Sehwefterlibe : : 
Roman. . . cc ee ar ote 
Rouffeau . 5 Meee 
Riibrt fonft einen der Schlag r 
Saale 5 


Sachen, fo geſto jlen worden 
phi fo geſucht werden 
Sage, Freund, wie find’ i et A 
Sagt, wo te die Dortre lichen a 
Sagt, wo eht in Deutjdland. . 
Sabeft du nie die Schönheit. 


alza 
Sangit liebte ſeinen Selim 
Schade, daß die Natur 3 
Schade, daß ein T alen 
Schade fürs ſchöne Talent Me et ae 
Schaffen wohl kann fie . . 1 
Schauerlich ftand das Angetam 3 nee 
Schauſpielerin meat ax wabe 
Schillers Almanach von 1796 8 
Schillers Würde der Sia 
Sdints Fauft 
Schmeichelnd lode das Zor . 
Schneidet, ſchneidet, ihr Herm. . . . 

on Frühlin ae ahn! 

on ein Irrlicht fab ich 

Schöne Sndividualitae . 8 5 5 
Schöne Naivetät der Seubennaächen. 27 
Schönheit 8 
Schönheit ift ewig nur 
Schön wie Engel, voll, Waballas Wonne 
Schon ſo lang' umarm' ich 
Schöpfung durch Feuer 
Schreckensmänner wären ſie 
Schreib die Journale nurn 1 
Schriften für Damen und Kinder abuse 
Schützenlied . i 
Schwatzet mir nicht ſo viel 
Schwere Prüfungen mußte 
Schwer und dump fig 
Schwindelnd trägt er dich 
Seelig durch die Liebe. 
Seelig iſt der Freundſchaft 
Sehen möcht' ich dich. ; 
Sebet auch, wie ihr in S 
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Sebet, wie arti = ro 
Sehnſucht . $ 1. 

Sebt, da fige et. . Be 
Seht ihr dort die altergrauen see 
Seht ihr in Leipzig. . ewe 
Seid ihr da gläcklich vorbei 3 
Sei mir gegrüßt mein W 

Seine Antwort 

Seine Meinung ſagt er 

Seine Schüler Pee nun auf 
Sein Handgriff 

Zei willkommen an des Morgens 
Sektionswut : 
Selig, welchen die Sétter 

Selten erhaben und groß 
Seltfames Land! Hier haben 
Sente, ftrablender Sott he 
Setze nur immer Mottos 
Seget immer voraus 

Sey willkommen friedliches Sefilde 
Sieben Jahre nur währte 
Sieben Städte zankten ſich 


Sie die, gezeugt aus gottlcbem Seſchlecre 


Sieheft du Wieland 

Siehe, voll Hoffnung vertrauft . 
Siehe, wie ſchwebenden Seprits 
Siebe, wir haſſen 8 

Zech in dem zarten Kind . 5 
Sieh, Schäzchen, wie der Bub 
Sie kömmt ſie kommt 

Sie konnte oe kein Wartchen 
Zinnreich bift du 5 
Skandal 8 
So bringet denn die lere 276i 
80 erhaben, ſo groß aie 
War 6) ce 
So willft du treulos 

Spaltet immer das Licht 

Spiele, Kind, in bas 3 Soo 
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Spinoza 

Sprache 8 : 
Sprache gab mir einſt 8 
Spree 8 


Sprüche des Ronfucius es 
Stanze, dich ſchuf die Liebe 
Stehlen, morden, huren 2 


Steil wohl ift er 


Sterilemque tibi, proserpina, vaccam 


Steure, mutiger Segler 
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Still doch von deinen Paftoren. 
Stille kneteten wir 8 
Stille war's, und jedes Obe 
Stoßgebet A 

Strenge, wie mein Sewiſſen 
Zuchft du das Höchfte. 

Sudft du das Ane nchlche 
Sud 2 
Syfipbus . 

Tadeln {ft leicht. 

Zantalus . 5 
Taſchenbuch 


Tauſend andern verftummt . 
Teile mir mit, was du weißt 
Teilt euch wie Brüder 
Teuer iſt mir ae Sone 
Thekla 3 
Teop hagen 
Sheoph anne; 
Theoretiker 

Töchtern edler Schurr 
Tonkunft 

Toren hätten wir wohl 


Totenfeier am Srabe bpitipp Friedrich von u Siegers ; 


Tote Sprachen 
Tote Sprachen nennt ihr 


Trauer⸗Ode auf den Todt des Sauptmanns ‘Wilemaifeer 


Trauerſpiele von Sal3. 
Träum' ich? Iſt mein Auge. 
Treffliche Künſte dankt man 
Treibet das Handwerk nur . 
Treuer alter Homer . 


Taſſos Jecufaler von demſelben : 


Treu, wie dem Schwe veiger gebührt 


Trille! trillel blin eee 
Triumph der Schule oe eo 
Trocken bift lu 
Ss. 0 
Tugend des Weibes 
Tugenden brauchet der Mann. 
Gberall weichet das Weid 
Uber das Herz zu ſiegen. 
Aberſchriften 5 eee 
Aberſpringt fid) der Witz. 
Aber Ströme haſt du geſetzt. 
Abertreibung und Einfeitigtelt . 
Abrigens haltet euch q. 
Am den Zepter Germaniens . 
Watz sg 
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n enteilet die Zeit 
Qinbedeutend find dod . 
And abermals wie nſchlchketen 
And ſo finden wir 3 
Anerſchöpflich an Reiz 
Angebühr 2 
Angläckliche Eilfertigkeit oe 
Anmögliche Vergeltung 
Anſchuldige Schwachheit. 
Anſer einer hat's halter gut 
Anſere Reihen ftdrteft du 
Ale Sedich Rörner. ie 3 
Anſre Sedichte nur tri 8 
Anſre Poeten find ſeicht 
Anſrer liegen noch taujend . 
Anſre Tragödie ſoricht 
Anſterblichkeit : 
Anter allen, die von une beachten 
Anter allen Schlangen 5 
Anter der Tanzenden Refhn . 
Anter mir, über mir rennen. 
Anterſchied der Stände 
Anter vier Augen ae 
Anvermutete Zusammenkunft cae 
Sirailaiswi si athsic Ze er 
Derdienft. . . Sales 
Derfeblter Beruf 5 
Derfeblter Beruf 
ae leichung 
Verkehrte Wirkung 8 
Verleger von P** Schriften 5 
Vernünftige Betrachtung 
Verſchiedene Dreſſuren 
Derftand . a 
Viele Bader genießt ihr 8 
Viele Läden und Häuſer find . 
Viele rühmen, fie babe . . .. 
Vieles haſt du geſchrieben 
Viele find gut und verftdndig . . 
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Viele Stimmen ‘ 
Dier Elemente, innig gefellt ‘ 
Difitator . . pee 
Völlig charakterlos ‘ift. a 
Dollendet! Heil dir! x 
Don dem Ding weiß id nichts 
Von dem „ Friedrich 
Von Perlen baut ſich. 

Vor dem QAriſtokraten in Lumpen 
Vor dem Raben nur ſehet 
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Dor dem Tod erſchrickft du. 

Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter 
Vormals im Leben ehrten 
Vornehm nennſt du den Ton 
Dorn Be ſchaut ihr im Glück 


Vorn herein et fidy si „ 

Vorſatz ‘ 8 
Dorf Nie zur S 
Dor ſeinem Löwen garten 


Vorſtellung wenigftens ift 
Vorüber die ſtöhnende Rlage 
Vorüber war der 3 a tate 


Vorwurf oe 
Dof ie ens Alimanad « oaks 
Wabl ‘ 


Wahrheit 
Wahrheit ift niemals Jaa. 
Wahrheit ſag' ich euch 
Wahrheit ſuchen wir beide 
wheter) es füllt mit Wonne 
Wahrlich, nichts Luftigers weiß i 
Ware Natur und Genie. 5 
Wäre fie unverwelklicc ee 
War es immer wie jetzt. 
Warunngs ees! ae BS 
Warnung 3 8 
Wart! deine Frau ſoll ; 
Wart ihr, Schwärmer, im ftande . 
Warum kann der lebendige elite 
Warum plagen wii 
Warum fagft du 
oe left aan 
Warum tadelſt du “Ta 
Warum verzeiht mir Amanda 8 
om will ſich Gefdmad. . . 
Was bedeutet dein Werk. 
Was belohnet den Meifter . 
Was das entſetzlichſte ſei : 
Was das Luthertum war 
Was der berühmte Verfaffer . 
Was der Sott mich gelehrt 
Was der Griechen Runft erſchaffen . 
Was du mit Händen nicht greifft . 
Was ein chriſtliches Auge 
Was? Es dürfte kein Cäſa . . 
Was heißt zärtlicher Tadel 
Was ich ohne dich wäre 8 
as nur einer vermag 


Was rennt das Volk. 
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Was fie geftern gelernt 

Was fie im Himmel wohl fudjen . 
Was? Sie machen Rabale 
Was uns ärgert 8 
Was vor idee Ohren ake Sep 
Wegen Tirefias mußt ich 
Weibliches Arteil. 

Weil du doch alles befabicbi 

Weil du liefeft in iht. 

Weil du vieles gefdleppt 

Weil ein Vers dir gelingt. 

Weil es Dinge doch gibt . 
Weinend kamen einft die Neune 
Weisheit und Klugheit 5 
Weit in nebelgrauer Ferne 

Welche noch kühnere Tat 
Welche Religion ich bekenne 

Welch erhabner Sedanke 
Welches Wunder begibt ſich 

Welche Verehrung verdient. 

Welche wohl bleibt von allen . 

Wem die Verſe gehören. 

Wenige Treffer find . 

Wenn dein Finger durch die Saiten. 
Wenn nicht alles mich trügt 

Wenn rohe Kräfte feindlich. 

Wer glaubt 's 8 

Wer iſt der Wütende aa 
Wer ift zum Richter beſtellt 3 
„Wer möchte ſich an Sdhattenbildern 
Wer von euch iſt 2 8 2 
Wer wagt es, Rittersmann 
Wefer . 

Wes Seiſtes Wind fn Honk sefeffen 


Wichtig wohl iſt die Runft. 

Wie auf dem u nah we 8 
Wiederholen zwar kann der Derftand i 
Wiederholung 


Wie die Himmelslüfte mit den Noſen ae 
Wie die Nummern des Lotto 
Wie die Säule des Lichts? 
Wie bel ein einziger Reicher 
Wie heißt das Ding . spas 
Wieland, wie reich ift dein Seiſt or 
Wieland zeigt ſich nur ſelten 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 


Wie fie die Glieder verrenken 
Wie fie knallen, die Peitſchen 
Wie fie mit ihrer neuen Wtoral ss aces hae 


* 


ee So ift wirklich 

Wie tief liegt unter mir die Weit 
Wie verfährt die Natur 2 
Willkommen ſchöner Jangling 3 A 
Willſt dich Hector ewig mir entreißen : 
Willſt du alles vertilgen. 
Willft du dich ſelber erkennen 


Willft du, Freund, die erhabenften Höhn : 


Willft du in Deutſchland wirken 
Willſt du jenem den Preis verfdaffen . 
Willft du nicht das Cämmlein hüten 
Windet zum Kranze die goldenen toe 
Wird der Poet nur geboren 
Wirke Sutes, du nährffft. 
Wirke, fo viel du willft . rk 
Wir Modernen, wir gehn 8 
Wir ſtammen unſrer ee Geschaffen 1 
Wir W auf Ebre. . . x 
Wiſſenſch n 
Witfenidhafeicyes Senie „ „ * EMS 
Witz und Derftand --. . . 1. 
Woche für Woche zieht. ‘ 
Wo du auch wandelft im Raum . ‘ 
Wodurch gibt ſich der Genius kund. 
Woher abet ihr denn aber ; 
Wobin fegelt das Schiff. 
Wohin wenden wir uns 
Woblauf, Kameraden, aufs pferd 
Wohlfeile Achtung. e 
Wohl perlet im Olaſe N aes foie’ 
Wohne, du ewiglich Eines 
Wo ich fei . 
Wollt a in meinen Raſten ſehn 
cage i 

Wo Parteien entftehn 
„Woran erkenn' ich den beften Staat 
Wear lauerft du hier. 2 
Wunde eltſame Hiftoria. 


Würde der Sader pe A 3 
Würde des Menſchen 
rden ete sus 
dien * 
Xenien eee ae ds 
Xenien . . a SH, 
Xenien nennet ihe euch 5 


ehnmal geleſne Sedanken 
eichen der Jungfrau 
en der Wage 
eichen der Zwillinge 


552 


„ @ Ce ee Fe 


r zugleich den Kindern der Welt! 


T ĩ 288 


c . 5 ss «oc fs ss 4 O88 
r cy WD ee we «>» DEQ 
e ks Se hc TA SS BG 
eichen des 5 89 ERE Sh Oe Ts ee. Sl ts OOO 
rr. 
i ries 6 he ee es on SOO 
e =. 4-6 Ss 8 ew BO 
„ oo Ug- ew Ss, bisa ws BOO 
Rite RE eas Stelter meas rca et suas I Sage ee OS 
eiden des Waffermanns . . ..... =. 990 
e Neste et. she es eG) ene oc. EOOS 


xemmt fidy der Oldie mice... es os 2s 3: 954 
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u Archimedes kam VV 
T RRR 
u Dionys, dem Tyrannen, ſchlich S 2 
u Rörners Hochzeit 323 IES 
um erftenmal — nach langer Muße n 
um Geburtstag. e en sit 
um Seburtstage der Frau Griesbach 8 
um Kampf der Wagen und Seſä nge 350 
um neuen eben iſt der Tode 117 
ur Abwechſlung 1 8 
ur Erbauung andächtiger Seelen. o eI! 
Zur Nation euch zu bilden 33 
Zürne nicht auf mein fröhliches e 256 
erſicht der Quftecblidtelt 2. 6 6 wwe 117 
u was Ende die welſchen Namen. 315 


wanzig Begriſſe wardea mrme 316 
F y sis, 6 yf aoe nd 20 
weierlei Dinge laff’ ich. JJ. — 8 
weierlei Senken find’s FFF ee nee 55 
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